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Wenn ihr meine Bücher mögt, 
sprecht darüber und teilt meine Links.
  
 
    Es gibt nichts Schöneres für eine Geschichte,
als zum ersten Mal erlebt zu werden…
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768 Jahre zuvor 
 
      
 
    Langsam schälten sich die Gestalten aus der senkrecht emporragenden Rauchsäule, die zunehmend dichter wurde. Obwohl unterschiedlich in Gestalt und Rasse war ihnen allen derselbe Gesichtsausdruck gemein, der irgendwo zwischen Erschöpfung, Zufriedenheit und Ratlosigkeit schwankte. Sie kletterten die letzten Schritte den Rand des soeben entstandenen Kraters empor und drehten sich um. Wortlos starrten sie eine Weile die gut tausend Schritt durchmessende Rauchsäule empor, die sich gleichmäßig und dicht, wie eine schwarze Wand, vor ihnen erhob und das Wesen in ihrem Inneren vor den Blicken der Schöpfung verbarg. 
 
    Eine der Gestalten fragte müde, ohne den Blick abzuwenden: »Wird es reichen?« 
 
    »Es muss genügen«, kam die Antwort von einem der anderen. »Mehr können wir nicht erreichen, solange einer fehlt.« 
 
    Eine kurze Pause setzte ein, bis die Stimme weitersprach: »Wenn alles nach Plan verläuft, ist es ja nur für eine kurze Weile.« 
 
    Nach und nach drehte sich die zerlumpte Gruppe um und ließ die Rauchsäule hinter sich, die, dem Wind und der Zeit trotzend, wie ein mahnender schwarzer Finger geradewegs in den Himmel ragte. 
 
    


 
   
  
 



1. Kapitel 
 
      
 
    Ahren wurde durch das plötzlich einsetzende Quaken eines Ogerfrosches geweckt.  
 
    Er schreckte hoch und blickte benommen auf die gut einen Unterarm messende Kreatur hinab, die ihn so unsanft geweckt hatte.  
 
    Stirnrunzelnd verscheuchte er den Störenfried mit einem Handwedeln und der Frosch brachte sich mit einem gewaltigen Satz in den Fluss vor dem schlaftrunkenen Jungen in Sicherheit.  
 
    »Blöder Frosch«, murrte Ahren vor sich hin und griff nach seiner Angel.  
 
    Erst jetzt fiel ihm die fehlende Intensität der Farben in seiner Umgebung auf, wie sie nur die Dämmerung hervorrief.  
 
    »Die drei mit mir!«, entfuhr es dem nun hellwachen Jungen, der plötzlich realisierte, dass er den ganzen Nachmittag verschlafen hatte. Ein genauerer Blick auf seine Angel sagte ihm, dass zwischendurch ein recht großer Brocken angebissen haben musste, denn die Schnur war gerissen. Seufzend überlegte er, was für ein Prachtbursche das gewesen sein musste und wie er nur das Zerren der Angelschnur hatte verschlafen können.  
 
    Er kannte die Antwort, als er sich umblickte.  
 
    Hier, in der Biegung des Flusses, war er vor dem Wind geschützt, fernab aller anderen Dorfbewohner und ihrer Tätigkeiten. Die Weiden hingen tief über dem vier Schritt breiten Fluss und spendeten Schutz vor der Sonne, ohne jedoch so viel von ihr zu verdecken, dass es kühl wurde. Der träge dahinfließende Bach plätscherte über einige Steine, die aus dem Wasser ragten und lullte jeden ein, der sich als guter Zuhörer erwies. Das weiche, grasige Ufer, von dem sich Ahren nun erhob, hatte sein Übriges getan und so hatte die idyllische Umgebung ihm geholfen, sich fortzuträumen. 
 
    Doch nun hatte den Jungen ein unsanftes Erwachen eingeholt. Denn als er so dastand und sich umsah, bemerkte er, dass seine Köderkiste mit den seltenen und begehrten Göttertagsfliegen umgekippt auf dem Boden lag. Man verwendete diese Fliegen, um die ebenso wählerischen wie schmackhaften Blauschwarmfische zu fangen, die auf dem Marktplatz einen stattlichen Preis erzielten. Allein Meister Cossith nahm ihm jedes Mal, wenn er welche gefangen hatte, mindestens einen ab und bezahlte ihn dafür mit einem großen Laib Käse, den er so vortrefflich herzustellen verstand. 
 
    Als Ahren sich bückte, um nach den Fliegen zu sehen, erkannte er mit Schrecken Nage- und Kratzspuren am Holzkasten. Marder hatten sich an seinen Ködern gütlich getan! Leider hatten diese Mistviecher eine ebenso große Schwäche für die Göttertagsfliegen wie die Blauschwarmfische. Ihren Namen verdankten die Insekten der Tatsache, dass sie nur am Göttertag schlüpften und des Nachts starben. Nur wenn man sie am Tag fing und so wegsperrte, dass sie kein Mondlicht sahen, überlebten sie bis zum nächsten Göttertag. Wenn sie nicht vorher als Köder für Blauschwarmfische dienten. 
 
    Verzweifelt erkannte Ahren, dass sein gesamter Vorrat an Fliegen fort war, und das, obwohl er noch drei Tage mit ihnen hätte fischen können. Mit einem Wutschnauben warf er die nun unbrauchbare Kiste in den Fluss und schulterte seine Angel. Als er nach seinem Eimer mit dem Tagesfang griff, überkam ihn eine Mutlosigkeit, wie er sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Auch die gefangenen Fische waren geraubt! Mit einem eisigen Klumpen im Magen dachte er daran, was sein Vater sagen würde, wenn er ohne Fische, ohne Fliegen und mit einer zerrissenen Angelschnur nach Hause käme. Ahrens Hinterteil schmerzte schon beim bloßen Gedanken daran. Mit hängenden Schultern machte er sich auf den Heimweg, der ihm auf einmal furchtbar lang erschien. 
 
    Er schlug sich durch einen dichten Busch und kam auf dem kleinen Feldweg heraus, der im Dorf Tiefstein, in dem er lebte, begann und sich durch den Ostwald wand. Dabei handelte es sich um einen kleinen, dichten Wald, welcher sich, einem grünen Band gleich, am Fluss entlangschlängelte. Während es keine Mühe bereitete, innerhalb einer guten Stunde vom Ufer des Flusses die Westseite des Waldes zu erreichen, benötigte man nach Auskunft von Falk, dem Waldläufer des Dorfes, beinahe zwei bis drei Tagesmärsche, um ihn den Fluss entlang zu durchqueren. 
 
    Mit dem Gefühl drohenden Unheils über seinem Kopf, das seines Vaters Zorn für den dreizehnjährigen Jungen darstellte, kam es ihm so vor, als hätte der Wald sich ausgedehnt. Aus einer Stunde wurde eine kleine Ewigkeit, die er nun zwischen den Bäumen entlang- und auf eine ausgewachsene Tracht Prügel zuschritt. Die Dämmerung hielt im Hochsommer lange an und begleitete ihn auf seinem Rückweg. So trat Ahren zwischen den Bäumen hervor, bevor es dunkel wurde, und hielt am Dorfrand inne.  
 
    Tiefstein schmiegte sich an den Rand des Waldes und streckte sich, gleich einer Imitation des Ostwalds, um mehr als das Zehnfache in die Länge denn in die Breite. Jedes Haus stand höchstens einen Bogenschuss vom Wald entfernt, denn die Bewohner hatten schnell festgestellt, dass die Bäume Schutz vor dem kalten Wind boten, der im Winter über die Hügel der Ostlande strich. Einige wenige hatten versucht, ihre Holzhäuser weiter entfernt aufzubauen – mit wenig Erfolg. Im besten Falle bedeutete dies, dass man im Winter doppelt so viel Holz zum Heizen benötigte und im schlimmsten Falle holte sich ein Familienmitglied den Blauen Tod. 
 
    Die Heilerin des Dorfes, die alte Vera, sagte, der Winterwind wolle dann nicht mehr aus der Lunge des Kranken weichen. Und wirklich, in jedem keuchenden Atemzug, der über die bläulichen Lippen der Opfer strich, konnte man das Heulen des Winterwindes wiedererkennen. So war auch Ahrens Mutter gestorben, kurz nach seiner Geburt. Noch zu sehr geschwächt hatte ihr Körper keine Widerstandskraft aufbringen können, um dem Blauen Tod die Stirn zu bieten. 
 
    Keines der Windhäuser, wie sie von den restlichen Bewohnern genannt wurden, war länger als einen Winter genutzt worden. Jede einzelne Familie hatte im nächsten Frühjahr das Haus aufgegeben und stattdessen im Schutz des Waldrandes ein neues erbaut.  
 
    So sah das Dörfchen nun wie eine Miniaturausgabe des schützenden Waldes aus: Wie eine hölzerne Perlenschnur reihten sich die Häuser am Waldesrand auf, nicht mehr als vier oder fünf nebeneinander. Nur die Tatsache, dass der Boden hier fruchtbar war und jedes Jahr eine gute Ernte bescherte, hatte das Dorf Tiefstein auf seine zweihundert Anwohner anwachsen lassen. 
 
      
 
    Alles wirkte still, es war längst Zeit zum Abendessen, und eigentlich hätte es heute zuhause Blauschwarmfisch gegeben, wäre die Natur Ahren gegenüber nicht erst so großzügig mit ihrem Frieden gewesen, nur um dann einen hohen Preis dafür zu fordern. 
 
    Mit einem Seufzen schritt der Junge zur Hütte seines Vaters und blieb stehen. Die gedrungene Bauweise, in der sein Vater das neue Zuhause damals erschaffen hatte, erinnerte an einen knorrigen, abgestorbenen Baumstumpf und verlieh dem gesamten Erscheinungsbild eine hässliche und triste Note. 
 
    Die Fenster waren klein und das Holz fast schwarz. Die Hütte war so stark mit Teer bestrichen worden, dass sie im Zwielicht eher einer verdorrten Wurzel glich, die sich durch den Erdboden gebohrt hatte, als dass man es als Heim hätte bezeichnen wollen. 
 
    Die Dorfbewohner pflegten zu sagen, dass Edrik, Ahrens Vater, nach dem Tod seiner Frau all seinen Schmerz und seinen Kummer in den Bau dieses Hauses gesteckt hatte – obwohl Ahren mittlerweile klar war, dass sein Vater damals nur versucht hatte, ein absolut winddichtes Haus zu bauen. Dies war ihm auch gelungen und Ahren war sich sicher, dass dieses Haus das wärmste im ganzen Dorf war.  
 
    Aber insgeheim musste er den anderen Bewohnern recht geben. Denn trotz seiner jungen Jahre wusste Ahren bereits, dass es mehr als eine Art von Kälte gab, unter der ein Mensch leiden konnte, und vor der diese schwarz-braune Holzfeste keine Zuflucht gewährte. Innerlich fröstelnd riss sich Ahren von dem vertrauten Anblick los und öffnete die Tür. 
 
      
 
    Der nächste Tag fand Ahren in denkbar schlechter Stimmung vor. Sein Vater hatte wie erwartet reagiert und von seinem Gürtel Gebrauch gemacht. Seitdem war an Sitzen kaum noch zu denken gewesen und Ahren hatte sich fortgestohlen, bevor seinem Vater eine noch schlimmere Strafarbeit einfiel, als ihn Holzhacken zu schicken. 
 
    Wenigstens konnte man das im Stehen tun.  
 
    So ging er zügigen Schrittes auf den Wald zu, um einen der markierten Bäume von seinen Ästen zu befreien. 
 
    Falk, der Waldläufer, jagte nicht nur die Tiere des Waldes, sondern erkannte auch die Bäume, die gefällt werden durften, ohne dem Wald zu schaden. Entgegen der Gewohnheiten anderer Dörfer, konnten die Bewohner von Tiefstein nicht wahllos Holz schlagen. Zu wichtig war der Schutz des Waldes und so gingen die Holzfäller oft tief in den Wald hinein, um dort die Bäume zu fällen, an denen Falk sein Zeichen gesetzt hatte. Letzte Woche hatte er eine kleine Gruppe von Bäumen markiert und Ahren begab sich nun dorthin. 
 
    Noch bevor er in Sichtweite der Baumgruppe kam, nahm er die lauten Stimmen von Holken und seinen Freunden wahr. Holken war der Sohn des örtlichen Schmieds und damit natürlich auch der kräftigste Junge im Dorf. Seufzend musste Ahren erkennen, dass dieser Tag eher schlechter als besser zu werden drohte. Er selbst war zwar nicht schmächtig für sein Alter, hatte aber den Muskelbergen des Raufbolds nichts entgegenzusetzen. Und aus irgendeinem Grund war Holken stets der Meinung, dass er Ahren diesen Umstand jedes Mal aufs Neue klarmachen müsste. Dies führte selbstverständlich dazu, dass die anderen Jugendlichen aus Holkens Gefolge in Ahren so etwas wie Freiwild sahen. Er ging dem großen Jungen meistens so gut er konnte aus dem Weg, aber heute würde das wohl nicht gelingen.  
 
    Die nächsten markierten Bäume, von denen er wusste, waren eine halbe Stunde Fußmarsch entfernt, und Ahren musste das Holz, das er schlug, ja auch noch zurück zur Hütte bringen, so dass der diesen Weg vier- bis fünfmal laufen müsste, jedes Mal schwer mit Holz beladen. 
 
    Wenn er sich seine Arbeit also nicht verdoppeln wollte, würde er sich ebenfalls bei der vor ihm liegenden Baumgruppe bedienen müssen. Gerade als er sich in Blickweite der Jungen begeben wollte, vernahm Ahren von links eine vertraute Stimme aus dem Unterholz. 
 
    »Psst, Ahren, hier drüben!«, flüsterte sie. 
 
    »Likis!« Ahren hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschrien, konnte sich aber im letzten Moment in ein halblautes Ausatmen retten. Trotzdem zuckte er, aus Angst die anderen Jungen hätten ihn doch gehört, zusammen und machte zwei schnelle Schritte nach links hinter das Gebüsch, wo sein bester und eigentlich auch einziger Freund wartete. 
 
    Likis sah aus wie immer. Ein halbes Lächeln in seinem schmalen Gesicht und ein freches Funkeln in den blauen Augen, die unter seinen schwarzen Haaren hervorblitzen. Dazu verdreckte Kleidung, die vor einigen Tagen sicherlich noch intakt und sauber gewesen war, die jetzt jedoch hier und da ein paar Risse zierte. Kein Wams dieser Welt konnte mit Likis’ Neigung zum Schleichen und Verstecken mithalten. Ahren selbst war von eher schlankem Wuchs und mit seinen nussbraunen Haaren und grünen Augen ein typischer Mittländer. Aber gegen Likis wirkte jeder muskulös. Und langsam. Denn wenn Likis eines war, dann schnell. 
 
    »Ich hatte gehofft, du würdest heute hierherkommen. Ich sitze schon eine halbe Stunde in diesem Busch und überlege, wie ich an Feuerholz komme, ohne dass mir morgen der Rücken so weh tut, dass ich nicht stehen kann«, sagte Likis in leisem Ton. 
 
    »Woher wusstest du, dass ich heute herkommen würde?«, gab Ahren überrascht zurück. 
 
    Als Likis nur verschmitzt lächelte, wurde Ahren ganz rot. 
 
    Natürlich, sein Vater war ja nicht gerade leise gewesen, als er gestern Abend seine Meinung zu den Fehlern seines Sohnes kundgetan hatte. Und da Likis’ Familie direkte Nachbarn waren, hatte man dort bestimmt alles mitbekommen. 
 
    »Mach dir nichts draus, jeder hat mal einen schlechten Tag, auch wenn du mir nachher unbedingt erzählen musst, wie man die Fische, die Fliegen und die Angel an einem Tag verlieren kann, ohne von Räubern überfallen worden zu sein«, kicherte Likis. 
 
    »Nur die Angelschnur, nicht die ganze Angel!«, verteidigte sich Ahren, was seinem Gegenüber aber nur sein übliches halbes Lächeln abrang.  
 
    Manchmal hasste Ahren ihn für diese Grimasse. Es schien, als würde sein schmächtiger Freund jeder Situation mit diesem schiefgezogenen Mundwinkel begegnen, egal wie ernst oder unangenehm es wurde. Einmal hatte es Likis mit seinen Streichen so weit getrieben, dass der Büttel ernsthaft erwogen hatte, ihn vor den Stadtrat zu schleifen. Dies war eine der schlimmsten Demütigungen, die einem Menschen in einer so kleinen Gemeinschaft wie Tiefstein passieren konnte. 
 
    Likis hatte einfach nur dieses halbe Lächeln aufgesetzt und angefangen, auf den Büttel einzureden. 
 
    Eine Stunde später konnte er gehen. 
 
    Die alte Mara hatte alles beobachtet und zu Ahren gesagt: »Der Junge hat eine Gabe, das hat er. In zehn Jahren sitzt er entweder im Stadtrat oder er wurde verbannt.« 
 
    Dabei hatte sie gütig den Kopf geschüttelt und Likis hinterhergesehen, während dieser davongelaufen war. 
 
    »So, so, nur die Angelschnur. Na, dann ist es ja halb so schlimm. Das kann ja jedem passieren«, zog der schmächtige Junge ihn wegen seines gestrigen Missgeschicks auf. 
 
    »Ist ja gut, ist ja gut, später erzähl ich dir alles«, gab Ahren nach, da er genau wusste, dass sein Freund ohne dieses Zugeständnis sowieso keine Ruhe geben würde. 
 
    Neugier war ein Wort, das man in Gegenwart von Likis neu definieren musste. 
 
    Vielleicht, dachte Ahren, war sein Freund deswegen ein so guter Schleicher und Redner. Was der Kaufmannssohn nicht durch seine Überredungskünste erfahren konnte, erfuhr er durch Verstohlenheit. Dabei nutzte er das erworbene Wissen nie zu seinem Vorteil. Er spielte Streiche, ja, aber Schaden fügte er niemandem zu, der ihn nicht in die Enge trieb. Vielleicht kommt er ja auch deswegen mit so vielen Dingen davon, dachte Ahren so bei sich. Laut sagte er stattdessen: »Aber erst mal brauche ich Brennholz und am besten, ohne Holken in die Finger zu geraten. Zweimal Prügel an zwei Tagen ist dann doch zu viel.« Schmerzverzerrt rieb er sich das Hinterteil. 
 
    »Genau das dachte ich nämlich auch, als ich den Hammerkopf hier gesehen habe«, meinte Likis. Hammerkopf war ein Spitzname, den er sich für den angehenden Schmiedelehrling ausgedacht hatte, da er der festen Meinung war, dass der große Schläger gar keinen Hammer für sein Handwerk brauchen würde, sondern ebenso gut seinen Kopf dazu gebrauchen könnte, weil der sowieso zu nichts anderem taugte. 
 
    Dass Holken wirklich einen etwas eckigen Kopf besaß, gab der Beleidigung nur den besonderen Schliff, mit dem Likis seine Worte gerne wählte, um das Ziel seines Spottes so richtig wütend zu machen. 
 
    Nicht dass er dafür jemals zur Rechenschaft gezogen wurde. Likis war klein und schmächtig, aber neben seinen Qualitäten als Leisetreter war er auch der beste Sprinter des Dorfes und ein Künstler darin, sich die Umgebung zunutze zu machen. Bis seine Häscher ihn eingeholt hatten, wurde er schon von mehreren wohlwollenden Dorfbewohnern beschützt, denen er glaubhaft versichern konnte, dass es ganz sicher nicht seine Schuld gewesen sei, dass ihn gerade ein ganzer Schwarm Jungen verfolgte. 
 
    Das war auch ganz gut so, denn Ahren befürchtete insgeheim, dass Holken den kleineren Jungen in der Mitte entzweibrechen würde, wenn er ihn je zu fassen bekäme. 
 
    Aber genau aus diesen Gründen schätzte Ahren seinen Freund. Sein bissiger Humor und sein schneller Verstand sowie seine flinken Füße, die ihn vor den Auswirkungen der beiden erstgenannten Eigenschaften schützten, waren eine Kombination all der Dinge, die Ahren nicht besaß. Seine Hände und Füße waren ihm irgendwie immer im Weg, und auch wenn er sich nicht für dumm hielt, so hatte er doch nie den Mut und die Geistesgegenwart, um im richtigen Moment die richtigen Worte zu finden. 
 
    Nun grinste Likis ihn an und formulierte seinen Plan, wie man am schnellsten an das Brennholz kommen konnte, ohne selbst die schwere Arbeit erledigen zu müssen oder den anderen Jungen dabei in die Hände zu fallen. 
 
    »Es ist eigentlich ganz einfach«, raunte er. »Ich locke sie von der Lichtung fort und du schnappst dir das Brennholz. Der Hammerkopf ist so wild darauf, mich in die Finger zu kriegen, dass er sofort hinter mir herrennt, wenn er mich sieht. Die anderen Idioten werden ihm folgen, aus Angst, seinen Zorn zu spüren zu bekommen, wenn sie ihm nicht helfen und ich deswegen entwische.« 
 
    »Ja, das klingt prima. Dann los«, stimmte Ahren begeistert zu. 
 
    Der Gedanke, nicht mehrere Stunden mit Holzfällen verbringen zu müssen, sondern den anderen ihren schwer erarbeiteten Lohn abzujagen, gefiel Ahren so gut, dass er ohne weiter darüber nachzudenken, einwilligte. Zu tief traf ihn sein gestriges Missgeschick und die Aussicht, die Welt im Allgemeinen und die Dorfjungen im Besonderen auszutricksen, kam ihm in seiner momentanen Gemütsverfassung wie ausgleichende Gerechtigkeit vor. 
 
    »Gut, geh da drüben in Stellung und schnapp dir das Holz, wenn alle weg sind. Bring es am besten zur Zuflucht, das ist nicht so weit und du kannst dich dort gut verstecken.« 
 
    Die Zuflucht war ein Baumhaus, das die beiden Jungen letzten Sommer gebaut hatten. Nur Falk wusste davon, da die zwei ihn nach einem geeigneten Baum gefragt hatten, weil sie hatten sichergehen wollen, dass er nicht eines schönen Tages ihr Baumhaus zum Abholzen freigab. 
 
    »Gut, mache ich. Aber sei bloß vorsichtig, dass dich keiner erwischt.« 
 
    »Haben sie doch noch nie«, kicherte Likis und verschwand zwischen den Bäumen. 
 
    »Genau deswegen mache ich mir ja Sorgen«, murmelte Ahren und starrte auf die Stelle, wo er seinen Freund zuletzt gesehen hatte. Irgendwann würde das Glück nicht mehr auf der Seite des gewitzten Jungen sein und dann konnte es böse ausgehen. Schon kam ihm Likis’ Plan nicht mehr wie eine so gute Idee vor. Aber sein flinker Freund war bereits fort und Ahren kroch mit einem mulmigen Gefühl im Bauch in das dichte Unterholz. 
 
    Vorsichtig schob er sich in die angegebene Position und musste wieder einmal Likis’ geschultes Auge für solche Dinge bewundern. Von hier aus hatte er einen soliden Überblick über die fragliche Baumgruppe und auf die fünf Jugendlichen, die sich dort abrackerten, ohne selbst gesehen zu werden. Wenn er nicht mit hastigen Bewegungen auf sich aufmerksam machte, konnte er hier eine ganze Weile unbemerkt liegenbleiben. 
 
    Nachdenklich betrachtete er die Szene, die sich ihm bot. 
 
    Holken dominierte natürlich das Bild, mit Muskelpaketen, die unter seiner verschwitzen Haut auf und ab wanderten, wenn er mit wuchtigen Axtschlägen die dicksten Äste bearbeitete. Abfällig schnaubend stellte Ahren fest, dass der Angeber sein Hemd ausgezogen hatte, um besser bewundert werden zu können. Diesen Gefallen taten ihm die vier anderen Jungen zur Genüge. Außerdem war Holken der älteste auf der Lichtung, weshalb die anderen ohnehin zu ihm aufsahen. Ahren wurde beinahe übel vor Neid, als er sie bei ihren Scherzen beobachtete. Liebend gern wäre er Teil ihrer Gemeinschaft gewesen, anstatt durch einen dummen Scherz des Schicksals als Prügelknabe auserkoren worden zu sein. Vielleicht konnte er Holken deswegen nicht leiden. 
 
    Bevor er diese Erkenntnis genauer prüfen konnte, flitzte auch schon Likis auf die Lichtung, griff sich ein paar dünne Äste vom recht großen Haufen, den die fünf bereits geschlagen hatten, und krähte ein fröhliches: »Danke, ihr Schnecken!«, um unter den verdutzten Blicken der anderen wieder im Unterholz zu verschwinden. Ahren konnte nur mühsam ein Lachen unterdrücken und presste sich fest auf den Boden, um jetzt ja nicht entdeckt zu werden. 
 
    »Jetzt ist er dran, schnappt ihn euch!«, schrie Holken mit hochrotem Kopf und jagte zusammen mit den anderen hinter dem Holzdieb her. 
 
    Das war ja fast zu einfach, dachte Ahren, als er sich auf die Lichtung schlich, nachdem er der Meute einige Sekunden Zeit gegeben hatte, sich zu entfernen. 
 
    Mit klopfendem Herzen und feuchten Händen, aber auch einem wundervollen Hochgefühl im Bauch, machte Ahren einige schnelle Schritte auf die Lichtung zu und schnappte sich eine riesige Ladung Brennholz. Schnell schaufelte er so viel Holz auf seine Arme, bis er unter dem Gewicht fast zusammenbrach, und stolperte ins Dickicht, ständig die Angst im Nacken, einen zornigen Ruf zu hören oder eine harte Faust im Rücken zu spüren. 
 
    Erleichert stellte er fest, dass beides ausblieb, und nach einem kurzen Trab erreichte er die Zuflucht. 
 
    Keuchend verstaute er das Holz in einem nahegelegenen Gebüsch und starrte zum einzigen Ort hinauf, an dem er sich in seinen jungen Jahren je wirklich wohl gefühlt hatte. Stolz durchflutete ihn, wie immer, wenn er die Holzkonstruktion betrachtete, die gut versteckt und mit Zweigen gespickt in fünf Schritt Höhe in einem dichtbelaubten Baum verborgen lag. 
 
    Im Grunde genommen bestand die Zuflucht nur aus einem drei mal drei Schritt breiten Holzkasten, der sich in die Krone des Baumes schmiegte und nur bei sehr genauem Hinsehen zu erkennen war. Der Baum an sich war zehn Schritt hoch, mit ausladenden Ästen, und trug das zusätzliche Gewicht mühelos, selbst bei stürmischem Wetter. 
 
    Falk hatte ihnen bei einigen Knoten geholfen und den Flaschenzug ausgeliehen, mit dem die Jungen das Holz in die Baumkrone geschafft hatten, aber ansonsten hatten die beiden es ganz allein gebaut. Ahren hätte nie gedacht, dass der Waldläufer ihnen so ausgiebig zur Seite stehen würde, aber er schien ihren Wunsch nach einem versteckten Ort gut nachvollziehen zu können und hatte mit viel Geduld und guten Ratschlägen in regelmäßigen Abständen ihren Fortschritt kommentiert. 
 
    Stirnrunzelnd erinnerte sich Ahren an die Knoten, die Falk gemacht hatte, um die Hauptbalken miteinander zu verbinden. Obwohl sowohl Ahren als auch Likis angestrengt zugesehen hatten, konnte keiner von ihnen sagen, wie genau diese Knoten zu knüpfen waren, und eine eingehende Inspektion der entsprechenden Stellen, nachdem Falk fertig gewesen war, hatte sie auch nicht schlauer gemacht. Es schien fast, als hätten die Knoten nur ein Ende, aber das lag bestimmt nur an der geschickten Knüpfung. 
 
    Als Ahren den alten Mann einmal danach gefragt hatte, war ein schmales, aber warmes Lächeln auf dem ledrigen Gesicht des Waldläufers erschienen und er hatte nur gesagt: »Jedes Handwerk hat seine Geheimnisse und dieses gehört zu den meinen.« 
 
    Nun wollte der Junge gerade in den Baum hinaufklettern – da sie auf eine Leiter absichtlich verzichtet hatten, um die Tarnung der Zuflucht nicht zu gefährden – als ihm ein wagemutiger Gedanke kam. Warum sollte er sich nicht noch einmal auf den Weg zur Lichtung machen. Die Chancen standen gut, dass er dort noch einmal dieselbe Menge Holz mitgehen lassen konnte. Dann hätten die beiden Freunde eine beachtliche Menge Holz vorzuzeigen und die anderen würden komplett leer ausgehen. 
 
    Wenn er es wagen wollte, dann musste er sich beeilen! Ohne zu zögern, machte er sich auf den Weg zurück. Nach kurzer Zeit war der Holzstapel wieder in Sichtweite, ein kurzer Blick zeigte ihm, dass niemand zu sehen war. Mit einem triumphierenden Grinsen hob Ahren das restliche Holz auf, als auf einmal mit wütendem Gebrüll Holken auf die Lichtung sprang. 
 
    »Du! Ich hätte wissen müssen, dass du mit dem kleinen Wiesel unter einer Decke steckst. Jetzt bekommst du eins aufs Maul, dass du dich jeden Tag deines Lebens im Spiegel daran erinnern wirst!« 
 
    Wie erstarrt stand Ahren da, während es in seinem Kopf raste. Holken musste Likis aufgelauert haben, in der Hoffnung, den flinken Jungen zu überraschen, falls der nochmal wiederkam. Für einen Muskelprotz wie ihn eine überraschend subtile Taktik, aber Likis war viel zu schlau, um auf so etwas hereinzufallen. 
 
    Im Gegensatz zu mir, dachte Ahren trocken, während er das Holz in Richtung Widersacher schleuderte und auf dem Absatz herumwirbelte.  
 
    Der Abstand zwischen den beiden betrug vielleicht drei Schritt und Ahren schlug das Herz bis zum Hals. Während er so schnell ihn seine Beine trugen Richtung Zuflucht rannte, hörte er links und rechts hinter sich weitere zornige Rufe und Blätterrascheln. Anscheinend waren die anderen ihm jetzt auch auf den Fersen. Das konnte schlimm ins Auge gehen! Ahren sprintete vor Angst durch den Wald, die Luft zum Atmen wurde ihm knapp. Die Wurzeln der Bäume waren tückisch. Ein falscher Tritt könnte ihn zu Fall bringen – und damit würden die Schmerzen erst beginnen. Mehrere Minuten rannte er ziellos durch den Wald und versuchte, den Blickkontakt zu seinen Häschern zu unterbrechen. 
 
    Er hatte vielleicht nicht Likis’ angeborene Talente, aber er hatte von seinem Freund gelernt. 
 
    Tiefhängende Zweige peitschten ihm über die Unterarme, die er schützend vor sein Gesicht hielt, sein Atem begann in seiner Brust zu brennen. Die Rufe seiner Verfolger blieben dicht hinter ihm und dem Jungen war klar, dass er besser nicht langsamer werden sollte, obwohl bereits die ersten schwarzen Punkte vor seinen Augen aufflackerten. Hektisch suchte Ahren nach einem Versteck oder nach einem Hinweis, wo er sich befand. 
 
    Vor sich sah er eine umgestürzte Eiche, deren kahle Krone sich in zwei gesunden Bäumen verfangen hatte und eine Art knorrige Rampe bildete. Mit einem freudigen Aufschrei begann er die raue Rinde der Eiche halb rennend, halb kletternd emporzusteigen, bis er zwischen den Blättern der anderen Bäume angelangt war und sich nun durch die Krone des rechten Baumes kämpfte. Die anderen machten sich ebenfalls an den Aufstieg und riefen Drohungen, glaubten sie ihn doch auf dem Baum in der Falle. 
 
    Ahren jedoch hatte den Ort wiedererkannt, da er mit Likis häufiger hier gewesen war. Wenn man nicht gerade von einem wütenden Mob gejagt wurde, konnte man in den Baumkronen hervorragend herumklettern. Die zusätzlichen Äste der umgestürzten Eiche boten zahllose Möglichkeiten, sich festzuhalten. Kurz gesagt: Ein hervorragender Spielplatz. 
 
    Ahren kletterte hastig immer höher in die Baumkrone hinein und wechselte dabei auf die andere Seite des Baumes, wobei er sich aufgrund seiner Hast und der beginnenden Erschöpfung mehrere Schürfwunden an den Händen, Ellbogen und Knien zuzog. Seine ganze Hoffnung setzte er nun darauf, dass keiner der anderen diesen Ort kannte, denn es gab hier eine Besonderheit: Ein kleiner Teich befand sich in Reichweite des rechten Baumes, wenn man von einem ganz bestimmten Ast absprang. 
 
    Eigentlich war es völlig ungefährlich, die Distanz war nicht groß. Aber Ahren war müde, seine Beine zitterten und außerdem bekam er kaum noch Luft. Er schob sich auf den breiten Ast, der ihnen immer als Absprung diente, und hielt kurz inne, um auf das dunkle, trübe Wasser des Teichs hinunterzublicken, der mindestens zehn Schritt unter ihm lag. 
 
    Ein schneller Schulterblick sagte ihm, dass die anderen mit verkniffenen und zornerfüllten Gesichtern langsam die Eiche hinaufkletterten und dabei suchend die Köpfe drehten. Wie es aussah, hatten sie ihn zwischen den Blättern aus den Augen verloren. Das war seine Chance. 
 
    Ahren atmete noch einmal tief ein und aus, dann füllte er seine Lungen mit so viel Luft wie er nur konnte und stieß sich ab. Seine müden Beine protestierten und sein Sprung war unsauber. Er legte sich in der Luft schief, so dass er quer auf das Wasser prallte. Seine linke Körperhälfte glühte wie Feuer, die Schürfwunden und kleinen Schnitte, die er sich auf seiner Flucht zugezogen hatte, brannten und die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Er strampelte mehr, als dass er schwamm, bis er endlich die Oberfläche durchstieß. Schwer atmend warf er einen Blick in den Baum und blickte dann zum Ufer hinüber, das von einem niedrigen Schilfrand umgeben war. 
 
    Die anderen hatten sein Verschwinden offenbar noch nicht bemerkt. Mit ein wenig Glück konnte er zwischen den Bäumen verschwinden, bevor ihn jemand sah. Leise schwamm er ans Ufer und zog sich gerade an Land, als er hinter sich einen überraschten Aufschrei hörte. 
 
    Ahren stolperte los – er war einfach zu erschöpft, um schneller zu laufen – und schaffte es immerhin, seinen Vorsprung so weit auszubauen, dass ihn seine Verfolger nicht mehr sehen konnten. Anscheinend wollte keiner seiner Häscher die Abkürzung durch den Teich nehmen und somit mussten sie erst wieder hinunterklettern. Jetzt wo er sich in Sicherheit wähnte, schlug er den Weg zur Zuflucht ein und betete, dass die Dorfjungen der Jagd bald müde wurden. Erleichtert stellte er fest, dass anscheinend auch ihre Kräfte erschöpft waren, denn ihre wütenden Rufe in einiger Entfernung sagten ihm, dass sein Vorsprung erhalten blieb. Keuchend berührte Ahren nach einem kurzen Trab den rettenden Stamm. Wenn das Baumhaus auch nur hundert Schritt weiter entfernt gewesen wäre, er hätte es wohl nicht rechtzeitig erreicht. Mit letzter Kraft zog er sich in die schützende Behausung hoch, legte sich flach auf den Boden und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Seine Beine fühlten sich taub an, und er war sich sicher, dass er vorerst keinen Schritt mehr würde tun können. 
 
    Als der Lärm seiner Verfolger näher kam, drehte er sich mit einem unterdrückten Ächzen auf den Bauch und lugte durch ein Astloch. Nach und nach rannten drei der wütenden Jungen unter seinem Versteck hindurch, und nach einigen Sekunden hörte er verwirrte und zornige Rufe, als sie bemerkten, dass ihre Beute entwischt war. 
 
    »Hier irgendwo muss er sein!«, rief Holken und blieb knappe sechs Schritt von der Zuflucht entfernt stehen. »Er muss sich versteckt haben, sucht ihn!« 
 
    Innerlich fluchend beobachtete Ahren, wie die Jungen anfingen, hinter Gebüschen und in den Bäumen nach ihm Ausschau zu halten. Was hatte er nur angerichtet? Nun würden sie auch noch ihr Baumhaus entdecken! Ahren schloss die Augen und hielt den Atem an, in der Hoffnung, dass ihre Tarnung die suchenden Jungen täuschen würde. 
 
    »Da, da liegt das Feuerholz. Er muss ganz in der Nähe sein«, schrie einer. 
 
    Tiefe Verzweiflung überkam Ahren, und er sah, wie Holken zuerst zu dem Holzhaufen herüberstarrte und dann begann, alles genau abzusuchen. Die anderen folgten seinem Beispiel und Ahren schalt sich im Stillen dafür, dass er den Holzstapel nicht weiter abseits abgelegt oder zumindest besser versteckt hatte. 
 
    Verängstigt beobachtete er das Treiben unter sich. Selbst wenn die Jungen aufgeben sollten, erschien es ihm eine gute Idee, hier oben zu bleiben, bis sich die Meute beruhigt hatte. Er hatte immer noch die Drohung im Ohr, die Holken auf der Lichtung ausgestoßen hatte, und legte keinen Wert darauf, ein paar Zähne zu verlieren, weil er ihm auf dem Heimweg in die Arme lief. 
 
    Nach einer Weile ging Sven zu Holken hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Alleine war der Sohn des Müllers zwar keine Gefahr und eher still und schüchtern, aber er hatte die Angewohnheit, erst richtig zuzulangen, wenn sein Opfer keine Gegenwehr mehr leisten konnte. Zu so etwas ließ sich Holken nicht hinreißen, aber dem dicklichen Sven waren die ungeschriebenen Gesetze der Dorfjugend egal. Man munkelte, dass sogar der Dorfrat schon einmal über diese Unart des Müllersohns gesprochen hatte. 
 
    Als er die Kälte in den Augen des Müllersohns erblickte, bekam der Junge im Baumhaus eine Gänsehaut. Ein Grinsen legte sich indessen auf das grobkantige Gesicht Holkens, als dieser dem Vorschlag seines Kumpans lauschte. 
 
    »Hört mal her, wir gehen zurück. Sven hat eine Idee, wo wir den kleinen Schleicherfreund von Ahren finden könnten. Dann soll der halt büßen.« 
 
    Damit sammelten sie das gestohlene Brennholz wieder ein und verschwanden im Wald in Richtung Abholzstelle. 
 
    Furcht durchzuckte Ahren, als er hörte, was die Jungs da unten nun vorhatten. Was sollte er tun? Einerseits wollte er seinen Freund nicht im Stich lassen, andererseits fand er einfach nicht den Mut, hinunter zu klettern und sich der Dorfjugend auszuliefern. Zu weit waren die Erwachsenen entfernt und zu sehr hatte er Holken verärgert. Außerdem kannte er Sven und seine kalten Augen. Von ihm kamen immer die grausamsten Ideen. Und er konnte sehr gut beobachten. Wenn einer der Jungen die Verstecke Likis’ aufzuspüren vermochte, dann er. Eine kurze Weile saß Ahren wie gebannt da und überdachte fieberhaft seine Möglichkeiten, hin- und hergerissen zwischen Selbstschutz und Loyalität. Immer wieder blitzte vor seinem inneren Auge die Szene auf, wie Likis in einem seiner Verstecke von der aufgebrachten Bande entdeckt wurde. Entsetzt malte Ahren sich aus, was Sven mit Likis anstellen würde, wenn er ungehemmt seine finstere Seite an ihm ausleben konnte. Plötzlich hatte er mehr Angst vor dem Müllersohn als vor allen anderen Jungen zusammen. 
 
    »Du kannst jetzt herunterkommen, sie sind weg«, ertönte auf einmal eine tiefe, brummende Stimme unter dem Baum. Ahren traute seinen Ohren nicht: Falk! 
 
    Erleichterung durchströmte ihn wie eine Welle, als er über die Kante des Baumhauses nach unten lugte und das wettergegerbte Gesicht des Waldläufers erkannte, der lässig an der Rinde lehnte und zu ihm hochblickte. Er hatte sein Herannahen nicht bemerkt, niemand im Dorf hörte Falk, wenn dieser es nicht wollte. 
 
    Wie immer in Wildlederkleidung gehüllt, den langen Bogen über der Schulter und das Jagdmesser am Gürtel, war er eine eindrucksvolle Erscheinung, zumal Waffen jedweder Art in dem kleinen Dörfchen eher selten waren. Die hochgewachsene, breitschultrige Gestalt des Waldläufers, mit seinen kurzgeschorenen grauen Haaren und dem Vollbart, tat ihr übriges. 
 
    Nachdem einige Herzschläge vergangen waren, in denen Ahren sich nicht zu regen wagte und er Falk einfach nur anstarrte, ertönte es schließlich von unten: »Jetzt komm schon runter, es gibt hier auch Leute, die sich ihren Lebensunterhalt verdienen müssen.« 
 
    Mit rotem Kopf kletterte Ahren ächzend vom Baum und schaute mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Beklommenheit zu dem Waldläufer auf. Wie viel hatte er wohl mitbekommen? 
 
    Dieser musterte Ahren mit ernstem Gesicht und prüfendem Blick. 
 
    »Und? Alles in Ordnung bei dir?« 
 
    Als Ahren nickte, verfinsterte sich die Miene seines Gegenübers merklich. »Was haben die denn von dir gewollt? Das sah nicht nach den üblichen Hänseleien aus. Holken mag zwar ein Raufbold sein, aber heute waren sie richtig wütend.« 
 
    »Nun, also, eigentlich war es ja ganz harmlos. Likis und ich haben ihnen nur ein wenig Feuerholz geklaut, das ist alles«, versuchte Ahren sich zu verteidigen. 
 
    »Feuerholz? Geklaut? Ich hör wohl nicht recht! Ihr wart zu faul, euch selber welches zu schlagen, und habt die anderen um die Früchte ihrer Arbeit gebracht? Kein Wunder, dass die euch ans Leder wollen!« Kopfschüttelnd schaute Falk mit ernstem Blick auf ihn herab. »Auch wenn sie häufiger mal Ärger machen, wenigstens haben sie ihre Arbeit erledigt und Fleiß gezeigt, zwei Dinge, die man von dir wohl nicht sagen kann, oder?« 
 
    Während seiner kleinen Rede war Falk immer lauter geworden und Ahrens Kopf immer dunkler. Mit vor Reue brüchiger Stimme kam nur noch ein simples: »Es tut mir leid«, über seine Lippen. Falk war immer freundlich zu ihm gewesen und die Tatsache, dass er wütend wegen etwas war, das Ahren getan hatte, lastete schwer auf ihm. Dass der Waldhüter mit seiner Zusammenfassung der Ereignisse recht hatte, machte es nur noch schwerer. 
 
    »Was meinst du, wie leid es dir erst tut, wenn bekannt wird, dass du andere deine Arbeit machen lässt und dich vor deinen Pflichten drückst? Nächste Woche ist die Lehrlingsprüfung. Welcher Meister wird dich dann als Lehrling auswählen?« Ahren zuckte zusammen und der alte Mann fuhr fort: »Und nebenbei waren das da gerade die Söhne vom Müller, dem Schmied, der Fischerin, der Schneiderin und vom Färber. Das sind schon mal fünf Meister, die dich auf keinen Fall mehr nehmen werden. Likis wird bei seinem Vater als Lehrling anfangen und muss sich darüber keine Gedanken machen, aber du ...« 
 
    Falk beendete den Satz nicht, aber Ahren konnte sich den Rest denken. Sein Vater hatte die meisten Sympathien innerhalb des Dorfes mit seiner Trunksucht verspielt, und da er selbst nur als Arbeiter auf Trells Hof angestellt war, konnte er Ahren nicht ausbilden. Nicht dass der Junge das gewollt hätte. Außerdem unterstützte Trell, der hagere Großgrundbesitzer, dem die meisten Kühe im Dorf gehörten, keine Lehrlinge und bezahlte all seine Arbeiter gleich schlecht. Und Likis’ Vater, der einzige Kaufmann des Dorfes, konnte beim besten Willen keine zwei Lehrlinge gebrauchen. Also war Ahren auf das Wohlwollen eines der Meister im Dorf angewiesen, um sein Handwerk zu erlernen. Wenn nun bekannt wurde, was er getan hatte, auch wenn es eher als Streich gedacht war, so konnte das durchaus dazu führen, dass ihn jeder Meister ablehnte. 
 
    »Meister Falk, ich ...«, begann er, aber der große Mann schnitt ihm mit einer knappen Geste das Wort ab. 
 
    »Schon gut, ich werde nichts sagen. Die anderen werden die Geschichte schon zur Genüge herumerzählen, aber es sind nur Jungs. Wenn du Glück hast, bleibt es bei ein paar schiefen Blicken. Ich kenne deinen Vater. Du wirst es auch so schon schwer genug haben. Aber wenn das noch einmal passiert, dann werde ich höchstpersönlich diesen Baum dort markieren und ihn anschließend fällen, ist das klar?« Falks stechende graue Augen glichen in diesem Moment klirrenden Gebirgsseen und Ahren wurde noch schwerer ums Herz. 
 
    »Ist gut«, schluckte Ahren. »Ich danke Euch für Euer Verständnis.« 
 
    »Oh, verstanden habe ich dein Verhalten nicht, aber wenn ich dich jetzt dem Rat melden würde, könntest du nicht mehr aus deinem Fehler lernen, nicht wahr?«, brummte der Waldläufer. »Und bedenke Folgendes«, sagte er, während er die schmutzige Gestalt des Jungen musterte. »Für zwei Arme Feuerholz hast du dir überall Schürfwunden, Schnitte und wahrscheinlich auch einen gehörigen Muskelkater eingehandelt. Außerdem ist deine Kleidung zerrissen, es wird dich mindestens zwei Stunden kosten, sie auszubessern. Von einem Haufen Ärger mit den anderen Jungs ganz zu schweigen. Wenn du einfach dein eigenes Holz gehackt hättest, wäre es wahrscheinlich beim Muskelkater geblieben.« 
 
    Verdutzt starrte Ahren den älteren Mann an. Nach dieser nüchternen Analyse seiner Tat bemerkte der Junge, wie dumm und unsinnig sein Streich gewesen war. 
 
    »Ich werde dann mal besser mein eigenes Feuerholz schlagen gehen«, versuchte sich Ahren aus dem Gespräch zu lösen. Noch mehr von Falks ungeschminkten Wahrheiten und er würde in Tränen ausbrechen. Und das letzte Mal war schon Jahre her. Wenigstens das hatte ihn sein Vater gelehrt. Tränen halfen nicht. Außerdem, auch wenn er dankbar für den Schutz des Waldläufers war, hatte er nun einen anstrengenden Tag des Holzhackens vor sich und musste sich sputen, wollte er bis zum Abend fertig sein. 
 
    Nochmal will ich nicht mit Vaters Gürtel Bekanntschaft machen, dachte er bei sich. 
 
    »Das ist die richtige Einstellung«, nickte Falk, nun wieder beschwichtigt. »Vergiss die heutige Lektion nicht, ich will nicht umsonst die Fährte eines stattlichen Bocks verloren haben.« 
 
    Der Waldläufer drehte sich um und machte Anstalten, im Unterholz zu verschwinden. Doch dann zögerte er und drehte sich schließlich noch einmal zu dem eingeschüchterten Jungen um. 
 
    »Allerdings wundert es mich, dass die Jungen dich so weit durch den Wald gejagt haben und nun auch noch deinen Freund suchen. Es erscheint mir ein wenig … drastisch. Zumal sie ja ihr Holz wiederhaben«, fuhr er fort. 
 
    Ahren verstand, was der Waldläufer meinte. Auch wenn der Sohn des Schmieds der unangefochtene König der Dorfjugend war und ein ausgemachter Raufbold dazu, blieb es stets bei ein paar Hieben und damit hatte es sich dann. Ein derartiger Aufwand war nicht seine Art. »Das war Sven. Er hat Holken angestachelt«, antwortete Ahren, als er sich daran erinnerte, wann die Situation eskaliert war. 
 
    »Nun, das erklärt es wohl. So sehr ich es verabscheue, mich einzumischen, ich werde mal mit seinem Vater reden müssen«, grübelte Falk. Ohne ein weiteres Abschiedswort drehte er sich wieder um und verschwand im Dickicht. Dank seiner grün-braunen Kleidung war er nach wenigen Schritten kaum noch zu erkennen. 
 
    Stille senkte sich über die Lichtung und zurück blieb ein nachdenklicher, niedergeschlagener Junge, der einen Haufen Arbeit vor sich hatte. 
 
      
 
    Den restlichen Tag verbrachte Ahren mit Holzhacken und damit, das Holz zur Hütte seines Vaters zu schleppen. Sein ganzer Körper tat ihm weh, die Schnitte brannten wie Feuer, wenn der Schweiß hineinlief, und er war so müde, dass er kaum geradeaus gehen konnte. 
 
    Während der Arbeit grübelte er über die Geschehnisse des Morgens und den Waldläufer nach, um sich von seinem Elend abzulenken und durchzuhalten. 
 
    Falk war nicht dafür bekannt, sich in die Angelegenheiten des Dorfes einzumischen. Er lebte schon im Ostwald, so lange Ahren zurückdenken konnte, auch wenn keiner viel über ihn wusste, außer dass er ein Zugezogener war. Was in einem Dörfchen wie Tiefstein bedeutete, dass man noch nicht in dritter Generation hier lebte. Der Waldläufer wohnte abseits im Wald, blieb gerne für sich und lebte nach der Devise: leben und leben lassen. 
 
    Kaum einer im Dorf nahm Notiz von ihm, nur vor vier Jahren war sein Name einmal in aller Munde gewesen. Eine Stelle im fünfköpfigen Dorfrat war freigeworden und man hatte ihm den Platz angeboten, nachdem er die besonders große Nebelkatze namens Graufang getötet hatte, die zur Bedrohung für das Dorf geworden war. Als der Waldläufer ablehnte, war die Verblüffung groß gewesen, konnte sich doch niemand daran erinnern, dass diese Ehre jemals ausgeschlagen worden war. Seitdem ließ man den stillen Mann seiner Arbeit nachgehen und respektierte seine abgeschiedene Lebensweise. Er galt als streng und ernst, so dass Ahren es doppelt schätzte, was Falk heute für ihn getan hatte. 
 
    Schnaufend ließ Ahren einen schweren Ast auf den Holzstapel hinter dem Haus fallen und ging ein weiteres Mal in den Wald. Er hatte einen Baum fernab der morgendlichen Lichtung ausgewählt und der Weg war dadurch doppelt so weit. Die Sonne stand schon tief, aber zwei weitere Äste musste er noch herbeischaffen. Klein hacken konnte er sie dann morgen. 
 
    Seine Gedanken wanderten zur Lehrlingsprüfung, die in der nächsten Woche stattfinden würde. Da es für ihn wirklich nicht gut aussah, hatte er das Thema so lange verdrängt, wie es ihm möglich gewesen war. Jedes Jahr wurde unter den Dreizehnjährigen des Dorfes eine Art Prüfung abgehalten. Auf diese Weise wurde die Eignung für einen der Berufe ermittelt, deren Meister gerade einen Lehrling suchten oder die ein echtes Talent fördern wollten. 
 
    Lehrling zu sein, hatte viele Vorteile. Man bekam ein kleines Handgeld, durfte Alkohol zu sich nehmen, zum Tanz gehen, und man erlernte natürlich die Grundlagen, mit denen man sich später einen Namen machen und als Geselle oder sogar als Meister arbeiten konnte. Außerdem gehörte man dann zu den Lehrlingen und nicht mehr zur Dorfjugend. Damit wäre Ahren fünf seiner Widersacher erst einmal los. Niemand legte sich mit einem Lehrling an – aus Respekt vor dem Meister. 
 
    Noch war nicht bekannt, welche Meister bei Hüter Jegral, dem Priester des Dorfes, die Suche nach einem Schützling angekündigt hatten. 
 
    Da Likis ebenfalls dreizehn war, würde er mit Ahren zusammen zur Prüfung gehen, aber es stand ohnehin schon fest, dass sein eigener Vater, der Kaufmann Velem, ihn bei sich aufnehmen würde. 
 
    Auch Holken würde nächste Woche mit auf dem Dorfplatz stehen, aber es galt als ebenso sicher, dass sein Vater keine Suche anmelden und ihn während des Rituals als Lehrling einfordern würde. 
 
    Auch wenn eine Einforderung als verpönt galt, da man damit die Eignungsprüfung des Kandidaten umging, hatte es sich in der Vergangenheit als sicheres Mittel erwiesen, den Sohn oder die Tochter im eigenen Handwerk unterrichten zu können, ohne die Gefahr, dass ein anderer Prüfling dem eigenen Sprössling die Lehrstelle streitig machen konnte. 
 
    Likis’ Vater jedoch glaubte daran, dass sein Sohn sich die Stelle verdienen musste, und da er Traditionalist war, hielt er ganz offiziell eine Suche ab. Was ihn allerdings nicht daran gehindert hatte, Likis bestmöglich auf die Prüfung vorzubereiten. 
 
    Damit blieben nur noch Rufus und Ahren als echte Prüflinge über, von den Mädchen war dieses Jahr keines dran. Ahren konnte also nur hoffen, dass mindestens zwei weitere Meister eine Suche anmelden würden. Auch wenn nicht sicher war, dass ein Meister, der eine Suche anmeldete, auch einen der Lehrlinge auswählte, so war die Wahrscheinlichkeit doch recht hoch – wenn man sich nicht als hoffnungsloser Fall für die entsprechende Profession entpuppte. 
 
    Wer leer ausging, musste sich auf einem der Höfe oder in einem der Betriebe als einfacher Arbeiter anstellen lassen. Und von dort gab es meistens keinen Weg mehr, um an eine der begehrten Lehrlingsstellen zu gelangen. Dafür war Tiefstein einfach zu klein.  
 
    Einige der Unzufriedenen zogen aus, um in der Fremde einen Platz für sich zu finden, aber die meisten kehrten doch bald wieder zurück, da es in den anderen Dörfern nicht besser war. Einige gingen in die großen Städte, zum Beispiel nach Dreiflüsse, aber von denen hörte man nie wieder etwas. Eine letzte Möglichkeit bot die Armee, aber die Werber waren dafür bekannt, einen miesen Sold zu zahlen. In Hjalgar gab es zudem kein traditionelles stehendes Heer, dafür war das Land zu klein und von mächtigen Reichen eingeschlossen. Niemand wollte daher als Soldat enden, und wer einmal die heruntergekommenen Grenzstationen und die gelangweilten Gesichter der wenigen Soldaten mit ihren glanzlosen Augen gesehen hatte, wusste genau, woher das Sprichwort: »Nutzlos wie ein Soldat in Hjalgar«, kam. Dass noch niemand das kleine Land im Osten der Mittlande eingenommen hatte, lag an dessen einzigartiger Lage. Es bildete eine Pufferzone zwischen drei Reichen der Mittlande, und keiner der Nachbarn traute sich, dort einzufallen, weil dies sofort einen Krieg mit den beiden anderen Nachbarstaaten Hjalgars bedeutet hätte. Niemand wollte dieses Gebiet in den Händen des anderen wissen und daher blieb Hjalgar in den letzten dreihundert Jahren einer der sichersten Flecken auf dem ganzen Kontinent, auch weil es keine Armee besaß und somit keine Bedrohung darstellte. 
 
    In Gedanken versunken brachte Ahren den letzten schweren Ast zur Hütte und betrachtete zufrieden den ansehnlichen Stapel Feuerholz. Dann ging er hinein, um das Abendessen anzurichten, damit die Laune seines Vaters nicht noch mehr sank. 
 
      
 
    Die nächsten Tage vergingen wie im Fluge. Likis hatte sich vor Lachen ausgeschüttet, als sein Freund ihm von seinem kleinen Abenteuer mit Holken und seiner Bande erzählt hatte. Als Ahren seine Sorge um Likis gestand, winkte dieser nur ab. Der flinke Junge hatte natürlich alle Zeit der Welt gehabt, um seinen Anteil von der Lichtung sicher zur Kaufmannshütte zu bringen, und er hatte den Rest des Tages in einem seiner abgeschiedenen Verstecke am Fluss verbracht und gehofft, dass Ahren noch erscheinen würde. Anscheinend konnte Sven dem quirligen Jungen weder Angst machen, noch ihm das Wasser reichen. 
 
      
 
    Die beiden Freunde vergnügten sich im Dorf mit allerlei Albernheiten, wohl wissend, dass die unbeschwerte Zeit der Kindheit ein für alle Mal vorbei sein würde, wenn sie erst die Lehrlingsprüfung hinter sich gebracht hätten. Die Kinder des Dorfes wurden nur zu wenigen Arbeiten herangezogen und bekamen für diese meist den ganzen Tag Zeit. Wer also schnell erledigte, was ihm aufgetragen wurde, hatte dadurch viel Zeit zum Spielen. 
 
    Doch das würde sich ab nächster Woche grundlegend ändern. Likis war aufgeregt und seine Augen glänzten, wenn er von seiner zukünftigen Lehre im Kaufmannsladen sprach, während Ahren über seine ungewisse Zukunft nachsann. 
 
    Eines Nachmittags gingen die zwei in ein Gespräch vertieft den Hauptweg zum Dorfplatz entlang, als Likis auf einmal unauffällig Ahrens Schulter berührte und ihm mit einem Augenzwinkern und einer kleinen Kopfbewegung zu verstehen gab, sich unauffällig umzusehen. Ahren folgte mit betont beiläufigem Blick der Richtungsangabe des schmächtigen Jungen und erkannte schnell, worauf sein Freund aufmerksam geworden war. 
 
    In einem der vielen Gemüsegärten, die sich an der Seite fast jeden Hauses in Tiefstein wiederfanden, ragte ein charakteristisch muskulöser Rücken deutlich sichtbar über den Rand des groben Lattenzauns, der den Garten umgab. Anscheinend versuchte Holken, ihnen aufzulauern. 
 
    »Also, Verstecken gehört definitiv nicht zu seinen Stärken«, raunte Likis leise. Dann fügte er laut hinzu: »Bin ich froh, dass ich nicht in Holkens Haut stecke. Sein Vater sucht schon eine Weile nach ihm. Schimpft ihn einen faulen Hund und ist richtig zornig. Das gibt eine ordentliche Tracht Prügel, wenn der Hammerkopf sich nicht bald blicken lässt. 
 
    Mit einem unterdrückten Kichern lehnten sich die beiden gut sichtbar, aber in sicherem Abstand zu Holkens Versteck, an eine Hüttenwand und taten so, als unterhielten sie sich leise. In Wirklichkeit beobachteten sie jedoch mit hämischer Freude, wie sich der Raufbold in seinem Versteck wand und immer nervöser wurde. Schließlich sprang der große Junge auf und lief mit angsterfülltem Gesicht Richtung Schmiede, während sich die beiden Freunde krümmten vor Lachen und davoneilten, bevor Holken erkennen konnte, dass er mal wieder auf Likis reingefallen war. Holken versuchte danach nicht wieder, ihnen aufzulauern. 
 
      
 
    Zwei Tage vor der Prüfung lagen Ahren und Likis am Fluss, die Angeln im Wasser. 
 
    Das Wetter passte zu Ahrens Stimmung. Dunkle Wolken zogen über den Himmel, nur durchbrochen von kurzen Momenten, in denen die Sonne durchkam.  
 
    »Likis?« 
 
    »Ja?« 
 
    »Ist mittlerweile eigentlich bekannt, wer alles eine Suche angemeldet hat?«, fragte Ahren hoffungsvoll und ängstlich zugleich. 
 
    »Vater hat dem Hüter heute seine Suche verkündet. Dabei hat er nachgefragt, wer noch beim Priester war. Ich hatte ihn darum gebeten.« Likis blinzelte seinem Freund verschmitzt zu, dann fuhr er fort: »Meister Pragur und Meisterin Dohlmen waren da. Jegral glaubt nicht, dass noch jemand kommt.« 
 
    Meisterin Dohlmen war die Schusterin des Ortes. Auch wenn Ahren gegen Schuhe als solche nichts einzuwenden hatte und die Meisterin einen guten Ruf genoss, war er sich der Tatsache bewusst, dass Rufus schon sehr schlecht im Nähen sein musste, damit die Wahl nicht zu dessen Gunsten ausfiel. Dafür war Ahren in diesen Dingen zu ungeschickt mit den Fingern. 
 
    Außerdem war Ahren nun klar, welchen Meister er beeindrucken wollte. Pragur war nämlich der Büttel des Dorfes. Und Büttel, ja, ein Büttel zu sein, war etwas, mit dem Ahren gut leben konnte. Jeder respektierte einen, man bekam eine Rüstung aus gehärtetem Leder, ein Kurzschwert und einen Knüppel, an denen man ausgebildet wurde, und nur der Dorfrat konnte das Urteil eines Büttels aufheben. Die Büttel sorgten für Ordnung und vertrieben Banditen und ähnliches Gesindel. In Hjalgar war ein Büttel ein Held. Oder zumindest das, was in Hjalgar einem Helden am nächsten kam. 
 
    Während Ahren am Ufer lag, stellte er sich immer wieder vor, wie er Rufus bei der Lehrlingsprüfung zum Büttel übertrumpfen und am Ende von Pragur erwählt werden würde. 
 
    Pragur war einer der wenigen Menschen in Tiefstein, die Ahren sehr gut leiden konnten, da er oft gebeten wurde, nach dem Rechten zu sehen, wenn Ahrens Vater wieder mal laut wurde. Bei diesen Gelegenheiten war der Gesetzeshüter stets freundlich und mitfühlend zu dem Jungen gewesen. Vielleicht konnte er sich, wenn er erst einmal Büttelanwärter war, sogar gegen seinen Vater zur Wehr setzen. Dieser Gedanke versetzte Ahren in Hochstimmung. 
 
    Likis stupste ihm in die Seite. »Und? Was denkst du? Schuster oder Büttel?« 
 
    »Hmm, Büttel wäre schon toll«, sagte Ahren. »Alles, was ich tun muss, ist, Rufus in Pragurs Prüfung zu schlagen. Er ist nicht besonders stark oder schnell, das sollte ich doch schaffen können.« 
 
    »Oh ja, du als Büttel, dann könntest du immer ein Auge auf unseren Laden haben. Und dein Vater müsste auch netter zu dir sein.« 
 
    Zusammen begannen die zwei Freunde Luftschlösser zu spinnen, und als die Sonne am Mittag den Kampf gegen die Wolken gewann, waren sie in Gedanken schon Mitglieder des Stadtrats und führten Tiefstein in eine glorreiche Zukunft. 
 
      
 
    Am Vorabend zur Sommersonnenwende, dem traditionellen Tag der Lehrlingsprüfung, war Ahren so aufgeregt, dass er beim Abendessen kaum stillsitzen konnte. Immer wieder hatte er in Gedanken seine triumphale Erwählung zum Büttel durchgespielt und sich selbst davon überzeugt, dass er allein die richtige Wahl war, dass Pragur ihm wohlgesonnen wäre, dass … 
 
    Sein Vater Edrik, dunkle Ringe unter den Augen und nicht mehr ganz nüchtern, brummte: »Hör auf, so zu zappeln, Junge. Morgen ist endlich der Tag gekommen, von dem an du deinen Beitrag zu unserem Auskommen leisten wirst. Ich hab schon mit Trell gesprochen, du kannst für eine halbe Krone die Woche auf seinem Hof arbeiten und mir zur Hand gehen. Gute Neuigkeiten, was?« 
 
    Ahren wurde ganz kalt, alle Bilder vom morgigen Tag verschwammen vor seinen Augen. »A...ber, die Prüfung morgen ...«, begann er. 
 
    »Ja, was ist damit?«, fuhr sein Vater ihm dazwischen. »Glaubst du, dich nimmt jemand, bei allem, was du ständig falsch machst? Als Angler taugst du nichts, deine Schultern sind nicht breit genug für schwere Arbeiten und ständig bist du mit deinen Gedanken woanders. Sei bloß dankbar, dass ich dich ohne viel Aufhebens auf Trells Hof unterbringe, dann kannst du dir morgen wenigstens die Erniedrigung ersparen, dass dich keiner wählt.« 
 
    Die nüchterne Art, mit der sein Vater all seine Hoffnungen zunichtemachte und ihn gleichzeitig zu einer Arbeit an seiner Seite verdammte, noch dazu schlecht bezahlt, stürzte ihn in tiefe Verzweiflung. 
 
    Der Gedanke, die nächsten Jahre Tag und Nacht bei seinem Vater verbringen zu müssen, entsetzte ihn und machte ihn wagemutiger als sonst. 
 
    »Und was ist mit der Stelle als Büttel?«, wagte er einzuwerfen. 
 
    »Du denkst wohl, du bist was Besseres als ich! Erst verschaff ich dir eine Stelle und das ist der Dank? Die Arbeit ist gut genug für mich, also ist sie auch gut genug für dich. Du kommst morgen mit zum Hof und beginnst deine neue Arbeit, hast du mich verstanden?« Der lauernde Unterton in der Stimme seines Vaters machte Ahren klar, dass er nur auf ein Widerwort wartete, um auszuholen. Aber Ahren scherte sich nicht darum, nicht dieses Mal, nicht mit diesen entsetzlichen Bildern im Kopf, die ihn selbst zeigten, gebrochen, mit einem Krug neben seinem Vater sitzend, während beide mit verbitterten Mienen in kaltem Schweigen in diesem dunklen Haus auf den nächsten Tag voll monotoner Arbeit warteten. Ahren war der Panik nahe. 
 
    »Ich werde morgen auf dem Festplatz an der Prüfung teilnehmen und ich werde Büttel werden und dann kannst du dir jemand anderen suchen, an dem du dich austoben kannst!« 
 
    Kaum waren die Worte ausgesprochen, zuckte Ahren heftig zurück. Am Blick seines Vaters erkannte er, dass er zu weit – viel zu weit – gegangen war. 
 
    »Austoben?«, schrie er. »Ich zeige dir, was es heißt, sich auszutoben!« Mit einem Krachen warf er den Tisch um und schnappte sich seinen Gürtel. 
 
    Wenn er mich jetzt erwischt, dachte der Junge entsetzt, kann ich morgen nicht mal mehr gehen, geschweige denn die Prüfung meistern und werde den Rest meines Lebens hier verbringen. 
 
    Mit schreckgeweiteten Augen stürzte er zur Tür und schob den schweren Riegel beiseite, den sein Vater abends immer vorlegte. Normalerweise hatte Ahren immer Schwierigkeiten, den schweren Riegel beiseite zu schieben, doch jetzt hatte eine heiße, wilde Panik vollständig von ihm Besitz ergriffen und der Riegel glitt mit dem ersten Anlauf aus den Angeln. Fieberhaft versuchte, er den trunkenen Fingern seines Vaters auszuweichen und gleichzeitig die Tür zu öffnen. Die ganze Hütte kam ihm auf einmal noch dunkler und bedrohlicher vor. Der Teer, der die Fugen ausfüllte, schien sich auszudehnen und ihn in dem Haus einschließen zu wollen. 
 
    Gerade hatte er die Tür weit genug geöffnet, um hinauszuschlüpfen, als sich die Hand seines Vaters um seinen Arm legte und ihn zurück ins Haus zog. Mit einem triumphierenden Aufschrei riss der betrunkene Mann den Arm mit dem Gürtel in der Hand nach hinten, um seinen Sohn zu bestrafen.  
 
    Er schaut nicht mal mehr, wohin er mich schlägt!, erkannte Ahren entsetzt, als ihm klar wurde, dass der Lederriemen sein Gesicht treffen würde. Schnell riss er den Arm hoch und mit einem lauten Klatschen traf der Lederriemen seine linke Hand. Ahren spürte, wie etwas knirschte und eine feuerrote Glut sein Handgelenk hinaufschoss. Als sein Vater ein zweites Mal ausholte, rutschte dieser auf einem der Teller aus, die mit dem Tisch zu Boden gegangen waren, und stürzte zu Boden. 
 
    Den Dreien sei Dank!, pries Ahren in Gedanken sein Glück und rappelte sich auf, um wie der Blitz im Wald zu verschwinden. Verfolgt von den wüsten Beschimpfungen seines Vaters brach er durchs Unterholz, ritzte sich an unzähligen Stellen die Haut auf und lief zum einzig sicheren Ort, der ihm einfiel: seinem Baumhaus, seiner Zuflucht. Immer leiser wurden die Rufe seines Erzeugers, nur der letzte gequält lallende Aufschrei sollte Ahren für immer im Gedächtnis bleiben: »Du bist schuld! Deinetwegen ist sie tot!« 
 
    Die ganze Nacht lang hallte dieser Ausruf in Ahrens Ohren nach, während er zusammengerollt, die verletzte Hand an seine Brust gepresst, in seinem Baumhaus lag und hemmungslos um eine Mutter weinte, die er nie gekannt, an deren Tod er aber unfreiwillig Anteil gehabt hatte. 
 
      
 
    Der Tag der Sommersonnenwende begann mit einem strahlenden Morgen, der förmlich zu Festivitäten einlud. Jeder, der etwas auf sich hielt, beging diesen Tag gemeinsam mit den anderen Dorfbewohnern auf dem Dorfplatz, wo der Wirt des Dorfes Bier ausschenkte und die Frau des Müllers ihre berühmten Küchlein anbot, die so gut waren, dass man munkelte, der Müller habe sie nur wegen dieser Köstlichkeiten geheiratet. Wer dann die stattliche Leibesfülle des Müllers und die wenig ansprechende Erscheinung seiner Frau betrachtete, konnte nicht umhin, diesem Gerücht Glauben zu schenken. 
 
    Dominiert wurde das kreisrunde Zentrum der Dorfgemeinschaft von einer riesigen Eiche, deren ausladende Äste Schutz und Schatten spendeten. Eine Seite des Platzes grenzte direkt an den Wald, die gegenüberliegende wurde vom breiten Lagerhaus Tiefsteins dominiert, wo die gemeinschaftlichen Vorräte des Dorfes untergebracht waren und das bei schlechtem Wetter als Ausweichort für Feste wie dieses fungierte. Die beiden übrigen Seiten des Dorfplatzes wurden von den wichtigsten Gebäuden der Gemeinschaft gesäumt: Hier fand man die Schänke, die Schmiede, den Krämerladen, das Rathaus und natürlich die Kapelle des Dorfes, das einzige Gebäude der Stadt, welches über ein Fundament aus weißem Stein verfügte. 
 
    Alle Häuser, die den Dorfplatz säumten, waren in der Früh mit Stoffgirlanden verziert worden, die bunt im Wind flatterten. Das Rathaus des Dorfes erhob sich als einziges zweistöckiges Gebäude an der Nordseite des Platzes und verlieh dem Rund aus festgestampftem Lehm den Anschein einer gewissen Erhabenheit. 
 
    Am Tag der Lehrlinge wurde viel gelacht, die Geschichten der eigenen Prüfungen erzählt und die verschiedenen Vorzüge der Jugendlichen verglichen. Manch einer schloss sogar Wetten auf den einen oder anderen Ausgang des heutigen Tages ab, auch wenn der Dorfrat dies offiziell untersagt hatte. Alle hatten ihre besten Gewänder angelegt, mit denen man sonst nur Göttertags in die kleine Kapelle strömte, um der Andacht Hüter Jegrals zu lauschen. 
 
    Dieser stand nun im vollen Ornat auf dem festlich geschmückten Platz, unterhielt sich kurz mit den Mitgliedern des Dorfrates und schritt dann zur Mitte des Platzes. 
 
    Dort waren drei lange Stangen in den Boden gerammt worden, an deren Ende sich, hölzernen Fahnen gleich, die Gildenzeichen der jeweiligen Zunft befanden. Auf der ersten Stange befand sich ein Rad mit zwölf Speichen, als Symbol für die zwölf Handelsstädte, die auf dem gesamten Kontinent verteilt waren und den Kaufmannsrat der Gilde stellten. 
 
    Die zweite zeigte einen ledernen Jagdstiefel mit Sporen vor einem stilisierten Wappen. Diese Art Schuhe wurden nur vom Adel getragen und nur ein Schuster der Gilde durfte ein solches Paar herstellen. 
 
    Und zu guter Letzt das Kurzschwert vor dem geschlossenen Stadttor, das Zeichen der Büttel, das für Schutz und Ordnung gleichermaßen stand. 
 
    Der Priester drehte sich um und sprach die Eröffnungsformel: »Möge er, der formt, seine lenkende Hand über diese Lehrlingsprüfung halten und allen zeigen, zu was für Menschen er die jungen Mitglieder dieses Dorfes hat werden lassen. Möge die innere Form, die er ihnen gegeben hat, eine Bereicherung für unsere Gemeinschaft darstellen, und möge sie am heutigen Tag ans Licht bringen, welcher Berufung jeder von ihnen folgen soll.« 
 
    Seine Tunika, aus Glimmerseide gewebt, schillerte in allen Regenbogenfarben und verlieh dem hageren, kahlköpfigen Mann mit den freundlichen Augen den Eindruck, als würde er sich in ständiger Bewegung befinden. Selbst kleinste Veränderungen der Körperhaltung liefen wie Wellen über den Ornat und jedes Mal veränderten sich auch die Farben ein klein wenig. Gebannt vom Form- und Farbenspiel der Robe verhielten sich selbst die kleinsten Kinder beim Anblick der traditionellen Kleidung des Priesters recht still. »Mögen die Jünglinge nun vortreten, um der Zukunft dieses Dorfes eine Form zu geben.« 
 
    Die drei anwesenden Knaben traten vor, alle in ihren besten Gewändern, und wie um die Worte des Priesters zu unterstreichen, glichen sie sich in Erscheinung und Gebaren kaum, so als wollte der Gott der Formen allen zeigen, wie unterschiedlich der Mensch doch sein konnte. 
 
    Nur von Ahren fehlte jeder Spur. 
 
    Likis war in Festtagskleidung gehüllt, die die Farben der Kaufmanngilde – gelb auf blau – zeigte. Klein und schmächtig stand er da und blickte sich besorgt um. Dass sein Freund nicht auftauchte, konnte nichts Gutes bedeuten, und natürlich hatte er das Gebrüll des gestrigen Abends mitangehört und machte sich nun große Sorgen um ihn. 
 
    Neben Likis stand Holken, dessen große, bullige Gestalt in einem viel zu kleinen Gewand steckte, welches er mit sichtlichem Unbehagen trug. 
 
    Und zuletzt Rufus, von durchschnittlichem Wuchs und mit einem Allerweltsgesicht, der schüchtern in einfacher, aber sauberer Kleidung dastand. 
 
    Verdutzt schaute der Geistliche auf die drei Jugendlichen. »Nanu, wo ist denn Ahren? Es sollten doch vier Jungen hier stehen und der Welt ihre Form darbieten.« 
 
    Ein Schnauben erklang vom Bierstand. Edrik, der auf seine eigene Weise feierte und daher schon wieder recht angeheitert war, rief: »Der Junge wird nicht kommen, er fängt morgen als Arbeiter auf Trells Hof an.« 
 
    Während nach diesen Worten ein Raunen durch die Menge ging und Likis entsetzt aufkeuchte, trat Trell peinlich berührt von einem Fuß auf den anderen. Der hagere Großgrundbesitzer war sowieso nicht besonders beliebt, und dass er nun unfreiwillig Teil dieses kleinen Skandals war, missfiel ihm sehr. 
 
    »Oh, nun denn, wenn er seine Wahl bereits getroffen hat, so werde ich dem Ratschluss des Formers nicht im Wege stehen.« Pikiert darüber, dass seine Zeremonie durcheinandergebracht worden war, wollte Jegral gerade fortfahren, als am Rand der Menge Unruhe ausbrach. Dreckig, voller schlecht verheilter Kratzer und mit einer arg geschwollenen linken Hand, schob sich Ahren durch die Menge, um sich völlig außer Atem auf seinen Platz neben Likis zu stellen. Er war viel zu spät aus seinem Erschöpfungsschlaf erwacht und hatte sich mit pochenden Schmerzen in der Hand zum Dorfplatz geschleppt. 
 
    Sein Freund schaute besorgt zu ihm herüber. »Welcher Fuhrmannswagen hat dich denn überrollt?« 
 
    Likis folgte Ahrens Blick, als dieser vielsagend zu seinem Vater hinüberschaute, der es sich am Bierstand gemütlich gemacht hatte. Edrik musterte seinen Sohn mit missmutigem Blick und Likis murmelte: »Alles klar.« 
 
    Die Dorfbewohner hatten sich vom ersten Schock erholt und tuschelten nun wieder heftig untereinander. Entrüstung über das ungebührliche Verhalten des Jungen mischte sich mit Mitleid, während sich kalte Verachtung gegenüber dem Mann ausbreitete, der seinen Sohn dermaßen hasste, dass er ihm diese öffentliche Schmach antat. 
 
    »er, der formt, wird diese Jungen nun auf dem Weg hin zur Mannwerdung begleiten. Möge er aus ihnen Menschen formen, auf die wir stolz sein können«, bemühte sich Hüter Jegral, die Zeremonie in Gang zu halten. »Welche Meister suchen heute den Ratschlag des Formers?« 
 
    Likis’ Vater trat vor. «Meister Velem sucht einen Jüngling, der zu einem Kaufmann geformt werden kann.« Dabei schaute er unverwandt seinen Sohn an und zwinkerte ihm zu. 
 
    Danach kam die Schusterin an die Reihe: »Meisterin Dohlmen sucht einen Jüngling, der zu einem Schuster geformt werden kann.« 
 
    Zuletzt trat der Büttel hervor. »Meister Pragur sucht einen Jüngling, der zu einem Büttel geformt werden kann.« 
 
    Jegral machte das Zeichen der drei vor jedem Einzelnen von ihnen und fuhr dann fort: »Die Meister mögen nun vortreten und ihre Prüfungen stellen.« 
 
    Gemessenen Schrittes traten die drei Meister vor und stellten sich hinter den jeweiligen Gildenzeichen auf. Gemeinsam sprachen sie das rituelle: »Möge er, der formt, unser Handeln leiten.« 
 
    Danach trat Likis’ Vater vor. »Als Kaufmann muss man vor allem das Rechnen beherrschen, daher soll jeder von euch drei Aufgaben lösen, die ich euch stellen werde.« Mit knappen Worten ließ er jeden der Jungen drei Rechenaufgaben lösen, wobei schnell klar wurde, dass Likis der beste Rechenkünstler der Gruppe war und er alle seine Aufgaben korrekt und schnell beantwortete.  
 
    Ahren brauchte zwar etwas länger, aber da er Likis beim Üben geholfen hatte, stellte er überrascht fest, dass auch er alle Fragen beantworten konnte. Holken kämpfte um jede Antwort und Rufus konnte zwar nur eine Aufgabe lösen, zeigte sich jedoch unbeeindruckt von seinem Ergebnis. 
 
    Likis’ Vater drehte sich zu Hüter Jegral um. »Die Jungen Ahren und Likis können zum Beruf des Kaufmanns geformt werden.« 
 
    Der Priester antwortete: »Welcher soll dein Lehrling sein, auf dass er seine endgültige Form als Kaufmann erhalte?« 
 
    Mit einem entschuldigenden Blick zu Ahren sagte der Kaufmann: »Der Junge Likis soll Kaufmann sein, unter der Gnade des Formers.« 
 
    Jubel brach unter der Dorfgemeinschaft aus, auch wenn keiner an dem Ausgang der Wahl des Kaufmanns gezweifelt hatte. Likis war inoffiziell schon seit Monaten als Nachfolger bekannt und die heutige Zeremonie stellte in seinem Fall nur eine Formalität dar, die man einzuhalten gedachte. 
 
    »So nimm deinen Platz an deines Meisters Seite ein, Lehrling«, sprach Jegral in erhabenem Tonfall und Likis ging freudestrahlend hinüber, um sich unter das Symbol des Kaufmannsrades neben seinen Vater zu stellen, der ihn stolz anblickte. Bei diesem Bild wurde Ahren so unglaublich schwer ums Herz, dass er beinahe die Beherrschung verlor. Ein verstohlener Blick zum Bierstand zeigte ihm, dass sein Vater apathisch in die Luft stierte. 
 
    Schade, dass der Wirt dieses Jahr nicht einstellt, dachte Ahren, der nach jahrelanger Erfahrung an der Nasenspitze eines jeden erkennen konnte, wie viel Bier er noch vertrug, bevor er einschlief. Der Galgenhumor half ihm dabei, die düstere Stimmung so weit in den Hintergrund zu drängen, dass er seinem besten Freund ein aufrichtiges Lächeln schenken konnte, als dieser ihn vor Glück anstrahlte. 
 
    Nun trat Meisterin Dohlmen vor. »Als Schuster muss man geschickt mit den Händen sein und das Leder richtig zu behandeln wissen. Jeder von euch wird nun diese Stiefel nach bestem Wissen und Können mit den Sohlen versehen, die wir euch bereitgelegt haben.« 
 
    Ahren sah, wie drei Schemel herangeschafft wurden, auf denen Nadel, Faden, Stiefel und Sohlen lagen. Während er damit kämpfte, den Stiefel zwischen die Beine zu klemmen und den Faden ins Nadelöhr zu führen, erkannte er, dass er sich mit seiner geprellten Hand nicht sonderlich gut schlagen würde. Mit zusammengebissenen Zähnen und den Schmerz ignorierend nähte Ahren, so gut es ihm Talent und Verletzung gestatteten. 
 
    Er brauchte am Ende sogar länger als Holken und sein Stiefel sah hinterher nicht besonders gut aus. Mit einem Stirnrunzeln betrachtete Meisterin Dohlmen den Stiefel, dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    Die gleiche Reaktion zeigte sie beim Stiefel Holkens. Rufusʼ Muster hingegen zeigte gleichmäßige, saubere Stiche, und tatsächlich hatte der Junge während der Fertigung leise vor sich hin summend, in beständigem Rhythmus die Nadel bewegt und jeder konnte erkennen, dass der schüchterne Junge dies wohl schon wochenlang heimlich geübt hatte. Nach einigen Sekunden lächelte die Schusterin überrascht und sagte mit kaum verhohlener Freude: »Der Junge Rufus kann zu dem Beruf des Schusters geformt werden.« 
 
    Prima, gut für sie und gut für mich, dachte Ahren. Wenn jetzt Holkens Vater vortritt und ihn als Lehrling an seine Seite ruft, bleibt die Stelle des Büttels für mich. Dann muss es mir nur noch gelingen, die Prüfung zu bestehen, und das ganz ohne Konkurrenz. 
 
    Erwartungsvoll blickte Ahren zum Schmied, aber der schaute nur zu seinem Sohn hinüber und lächelte ihm aufmunternd zu. Die entscheidenden Sekunden des Rituals verstrichen und Ahren lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er begriff. 
 
    Holken will nicht Schmied werden, er will Büttel werden!, schoss es Ahren durch den Kopf.  
 
    Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, trat nun der Büttel vor und sprach: »Wer diesen Ort beschützen und für Ruhe sorgen will, muss das nötige Talent im Kampf und die entsprechenden körperlichen Voraussetzungen mit sich bringen. Da nur noch zwei Bewerber übrig sind, sollen sie mit Holzschwert und Schild gegeneinander antreten und ihre Fähigkeiten unter Beweis stellen.« 
 
    Dumpf beobachtete Ahren, wie Holken lässig Schwert und Schild entgegennahm und beides mit Leichtigkeit hielt, obwohl allein das Schild mindestens acht Stein wiegen musste. 
 
    Nun erhielt auch Ahren seine Ausrüstung. Linkisch schnallte er seinen Schild auf der verletzten Hand fest, danach packte er mit der Rechten ungeschickt den rauen, hölzernen Griff des Schwertes. Während Holkens Schwert in dessen festem Griff stetig zum Himmel zeigte, senkte sich seins ständig Richtung Boden, wenn er nicht seine gesamte Kraft aufwendete. 
 
    Schon jetzt stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er erinnerte sich an all die Geschichten in denen schwache, aber gewandte Krieger gegen mächtige, aber langsame Monster gesiegt hatten. Jetzt, wo er dem Sohn des Schmieds gegenüberstand, während die Mittagssonne auf ihn hinab schien und das gesamte Dorf zusah, glaubte er keine einzige dieser Geschichten mehr. 
 
    »Seid ihr bereit?«, fragte Pragur. 
 
    Während Holken ein kräftiges: »Ja«, hervorschmetterte, brachte Ahren nur ein zaghaftes Nicken zustande, das von einem der Dorfjungen mit einem Kichern quittiert wurde. Ahren sah sich noch einmal um, blickte den Zuschauern in die Gesichter und erkannte fast ausnahmslos Mitleid in ihren Augen. Sie hatten ihn schon abgeschrieben. 
 
    Plötzlich wallte Zorn in Ahren auf. 
 
    Sie hatten ihn aufgegeben, so wie sein Vater ihn aufgegeben hatte, so wie er sich selbst beinahe aufgegeben hätte! 
 
    Ahren packte seine Waffen fester, was mit einem schmerzhaften Stich in der linken Hand einherging und sah Holken entschlossen an. 
 
    Erstaunt über seinen Sinneswandel nickte Holken ihm respektvoll zu. 
 
    »Wer zuerst sein Schwert fallen lässt oder aufgibt, sei es durch Niederlage oder Eingeständnis, verliert«, rief Pragur. »Der Sieger wird mein neuer Lehrling. Und nun, beginnt!« 
 
    Kaum hatte der Büttel zu Ende gesprochen, als Holken auch schon einen Satz nach vorne machte und sein Schwert auf Ahren niedersausen ließ. Der konnte gerade noch seine eigene Holzklinge heben und den Hieb mehr schlecht als recht zur Seite lenken, während er spürte, wie sein rechter Arm unter der Wucht des Aufpralls zu schmerzen begann. 
 
    Der Schild, benutze deinen Schild!, dachte Ahren noch, als auch schon der nächste Hieb kam. Weil die linke Hand schon vom bloßen Halten des Schildes schmerzte und die rechte noch immer leicht taub war, duckte sich Ahren instinktiv und Holkens Klinge zischte über ihn hinweg. Ohne nachzudenken, schlug Ahren mit seinem Schwert seinerseits nach Holken, während dieser noch den Schwung seines kräftigen Schlages aufzufangen versuchte. Mit einem lauten Knall traf die stumpfe Klinge auf den Schild des Kontrahenten. 
 
    Ein Murmeln erhob sich unter den Zuschauern, hatte doch keiner damit gerechnet, dass sich der schmächtige Junge länger als ein paar Sekunden halten würde, geschweige denn, dass er in die Offensive ging. Sogar Holken schien überrascht und zögerte, so dass Ahren noch ein paar Mal nach ihm schlagen konnte – jedoch ohne Effekt, da seine Schläge stets vom hölzernen Rund seines Gegenübers gestoppt wurden. Nichtsdestotrotz stieg ein Gefühl von Triumph in Ahren auf und er feuerte sich in Gedanken an: Ich kann es schaffen, ich kann ihn schlagen! Ich werde Büttel, ich … 
 
    Mit einem leisen Knurren fegte Holken Ahrens letzten Schwerthieb zur Seite und ließ eine Reihe kräftiger Schläge auf den Schild des Jungen niederprasseln. 
 
    Sterne tauchten vor Ahrens Augen, als sich irgendetwas in seiner Hand verschob, und dann explodierte auf einmal ein Gefühl wie tausend glühend heiße Nadeln in seinem Arm, aber die Hand spürte er seltsamerweise gar nicht mehr. 
 
    Als er an sich herabschaute, stellte er fest, dass sein Schild schräg an seinem Arm hing und die Hand nutzlos herunterbaumelte. Um ihn herum schnappten die Dorfbewohner nach Luft. Dann verging eine weitere Sekunde und trotz des Schocks kehrte das Gefühl langsam in Ahrens Hand zurück. Japsend sank er auf ein Knie. 
 
    Holken trat zurück. »Ergibst du dich?«, fragte er laut. 
 
    Eine Ewigkeit an der Seite meines Vaters, hallte es in Ahrens Kopf wider, und unter Schmerzen zog er sich zurück auf die Beine. 
 
    »Niemals«, keuchte Ahren. Die Schmerzen nahmen beständig zu. »Ich kann stehen, also kämpfe ich.« 
 
    Erste Rufe nach einer Beendigung des Kampfes wurden laut und Pragur schob sich schon in Position, doch Holken hatte Ahrens Antwort gehört und zuckte mit den Achseln. Er machte zwei Schritte auf den verletzten Jungen zu, verpasste ihm einen Schlag mit seinem Schwert, den Ahren mühsam parierte – aber dies war nur eine Finte gewesen. 
 
    Denn gleichzeitig hieb Holken die eigene Schildkante mit voller Wucht auf die verletzte Hand des verdutzten Jungen. 
 
    Wie vom Blitz getroffen, ging Ahren zu Boden und eine übermächtige Schwärze überrollte ihn und spülte seine Empfindungen fort. 
 
      
 
    Er war wieder im Teich, im Wald, unter Wasser. Kühles Nass umgab ihn, umschmeichelte ihn, nahm ihm allen Schmerz, alle Gefühle und ließ eine angenehme Taubheit zurück. Zufrieden ließ er sich treiben und gab sich gänzlich der Ruhe hin. Wie lange dieser Frieden währte, wusste er nicht. Zeit war ohne Bedeutung an diesem wunderbar kühlen Ort. Dann bemerkte er eine Bewegung im Teich, etwas kam von unten auf ihn zu. Etwas, das größer war als er. Der Schemen wurde deutlicher, während er unaufhaltsam näher kam. Dann erkannte er entsetzt die grinsende Gestalt seines Vaters, spürte, wie er gepackt und in die Tiefe gezogen wurde. Ahren wehrte sich, wehrte sich mit aller Kraft, die er hatte, strampelte, tobte und trat, riss sich irgendwie los. 
 
    Doch die Gestalt seines Vaters packte ihn darauf fest am linken Handgelenk und zog ihn erneut in die Tiefe. In seiner Hand, wo sein Vater ihn umklammert hielt, begann auf einmal ein feuriger Schmerz unter seiner Haut zu lodern. Ahren paddelte und strampelte, doch der Griff seines Vaters war zu stark, das rettende Licht der Oberfläche zu weit entfernt. Nun spürte er den Druck des Wassers und das Brennen in seiner Lunge, er wollte nur noch nach oben an die Luft. Je mehr er zog, umso größer wurde der Schmerz, aber Ahren wollte nicht aufgeben, wollte nicht in die Dunkelheit, die sein Vater für ihn bereithielt. An der Oberfläche tauchte Pragurs Gesicht auf und Ahren strampelte mit aller Kraft immer weiter aufwärts, kämpfte sich aus der Tiefe empor, sein linker Arm ein einziger Schmerz. Dann durchbrach er die Wasserlinie und öffnete die Augen. 
 
      
 
    »Er ist wieder wach«, sagte Pragur und entfernte sich aus Ahrens Blickfeld. Völlig orientierungslos schaute Ahren sich um. Gesichter umringten ihn: Holken, Dohlmen, Rufus, Pragur und einige mehr. Staub kitzelte ihn in der Nase und die Sonne stach ihm in die Augen, da er direkt hineinsah. Die einzige Konstante war der wahnsinnige Schmerz in seinem linken Arm. Ahren hatte Angst hinzusehen, zu sehen, was aus seiner Hand geworden war. Alptraumhafte Bilder rasten durch seinen Kopf, von ihm, wie er sich als Krüppel durchs Leben kämpfte. 
 
    Hüter Jegrals Stimme ertönte: »Macht Platz, ich sage euch, macht Platz, ihr alle!« Mit für ihn völlig untypischen herrischen Bewegungen bahnte sich der Priester einen Weg durch die Menge und ließ sich neben Ahren nieder. »Das wird schon wieder, Junge, wirst schon sehen«, sagte er freundlich und nahm Ahrens zerschmetterte Hand in seine eigene. 
 
    »Dieser Tag steht unter dem Schutz von dem, der formt, und keine Seele soll heute zu Schaden kommen, so es denn nicht sein Wille ist.«  
 
    Die Augen schließend, begann der hagere Mann einen Singsang vorzutragen, während er anfing, Ahrens verletzte Hand zu biegen und die zerstörten Knochen zurechtzuschieben. 
 
    Ahren nahm das alles wie durch einen Schleier wahr, der Gesang des Priesters schien in seinem Kopf zu vibrieren und kein Schmerz schien seine Schwingungen durchdringen zu können. Mit morbider Faszination betrachtete der Junge, wie Jegral blind alle Knochen unter seiner Haut wieder richtete, wie eines dieser Holzrätsel, bei denen man immer das richtige Stück schieben musste, damit man das nächste in die korrekte Position bringen konnte. 
 
    Nachdem der Priester seinen Gesang beendet hatte, senkte sich eine tiefe Stille über den Dorfplatz, durchbrochen allein von Ahrens schwerem Schnaufen. Doch auch das ließ nach, als der Junge bemerkte, dass der Schmerz nicht wiederkehrte, obwohl der Hüter seinen Gesang beendet hatte. Vorsichtig versuchte er, seine Hand zu bewegen, und erstaunt stellte er fest, dass sie sich anfühlte, als wären ihm die Verletzungen der letzten zwei Tage nie zugefügt worden. 
 
    Während der Junge noch auf seine Hand stierte und nichts anderes wahrnahm, erhob sich Hüter Jegral und sprach mit fester Stimme: »er, der formt, hat entschieden, die Hand dieses Jungen zu heilen. Lasset uns beten.« 
 
    Während das gesamte Dorf die Litanei der drei anstimmte, hatte Ahren Zeit, sich ein wenig zu erholen. Natürlich hatte er schon früher von den heilenden Kräften der Hüter gehört, allerdings hatte er eine solche Wunderheilung nie mit eigenen Augen verfolgen können, geschweige denn am eigenen Leib erfahren. 
 
    Nach dem Tod seiner Mutter hatte sein Vater allen Kontakt zum Hüter abgebrochen, verbittert darüber, dass der Priester sie nicht hatte heilen können. Jegral hatte versucht zu erklären, dass die Hüter nur Dinge formen konnten, also Knochenbrüche richten oder Gliedmaßen wieder anfügen, die Heilung von Krankheiten überstieg jedoch ihre Fähigkeiten. Denn eine infizierte Lunge oder ein von Wundbrand befallenes Bein waren in seiner Substanz beschädigt, nicht in seiner Form. Aber davon hatte Edrik nichts wissen wollen. Also hatte Ahren in seinem Leben bisher nur ein halbes Dutzend Mal mit Hüter Jegral gesprochen und jedes Mal eher zufällig und dann nur kurz, denn es gab Prügel, wenn sein Vater ihn bei dem Scharlatan sah, wie er ihn bezeichnete. 
 
    Können Scharlatane Gliedmaßen heilen?, fragte er sich. Seine Hand war Antwort genug. Die Frage, warum sein Vater die Heilung nicht verhindert hatte, stellte er sich nicht, denn ein schneller Blick zum Bierstand sagte ihm, dass Edrik längst eingeschlafen war. 
 
    Mittlerweile waren die Bewohner mit dem Gebet fertig und Jegral begann von neuem zu sprechen: »Nun, Meister Pragur, was sagt Ihr?« 
 
    Der kräftige Mann mit dem eisengrauen Haar schob sich nach vorne und sagte: »Die Jungen Ahren und Holken können zu dem Beruf des Büttels geformt werden.« 
 
    Bei diesen Worten wurde Ahren warm ums Herz. 
 
    Er nahm sie beide! Alles würde gut werden. 
 
    »Da ich jedoch nur einen Lehrling brauchen kann und ich die Regeln zuvor bestimmt habe, erwähle ich Holken«, sagte der Büttel und etwas leiser an Ahren gewandt: »Bist ein tapferer Bursche mit viel Kampfeswillen. Hätte ich gekonnt, hätte ich dich auch als Lehrling genommen. Aber Tiefstein ist zu klein für so viele Büttel. Außerdem sollten sich meine Lehrlinge vertragen.« Mit einem letzten entschuldigenden Blick auf Ahren packte der Gesetzeshüter Holken am Arm und stellte sich mit ihm auf den rituellen Platz unter dem Gildenzeichen der Büttel. 
 
    Ahren sackte in sich zusammen, als Jegral begann, die abschließenden Worte zu rufen, Worte, die sein Schicksal besiegeln würden: »er, der formt, hat uns heute gezeigt, zu welchen Mitgliedern unserer Gemeinschaft die hier versammelten Jugendlichen …« 
 
    »Entschuldigt die Unterbrechung, aber wir sind noch nicht ganz fertig«, ertönte eine tiefe, volltönende Stimme vom Rand des Platzes. Jegral schaute empört in Richtung des Störenfrieds, als die Menge sich vor ihm teilte. Ahren reckte den Kopf, konnte aber nichts sehen, außer einem seltsamen hölzernen Gebilde, das aussah wie ein schiefes Holzschild. Die Konstruktion setzte sich in Bewegung und dann trat Falk in die Mitte des Platzes. 
 
    Er trug den Umhang, den er sich aus dem Pelz von Graufang, der Nebelkatze, gemacht hatte. Ahren erinnerte sich an die Schreckensherrschaft des Untiers nur als eine langweilige Aneinanderreihung von Tagen, da er, genau wie alle anderen Kinder des Dorfes, das Haus damals nicht hatte verlassen dürfen, bis der Waldläufer das Dunkelwesen zur Strecke gebracht hatte. Er hatte den Waldläufer bisher nur bei einer weiteren Gelegenheit diesen Umhang tragen sehen: als Telem, ein früherer Landarbeiter, durch den Dorfrat wegen Diebstahls ins Exil geschickt worden war. Damals hatte der Waldläufer den Exilanten in diesem Ornat einen Tagesmarsch weit nach Osten geführt und dort zurückgelassen. Danach war er wochenlang nicht mehr im Dorf aufgetaucht. Man munkelte, Telem habe versucht, ihn zu erweichen, und dass Falk dies sehr zugesetzt habe. Irgendwie wollte das aber nicht so recht zu dem Bild passen, das Ahren von Falk hatte – dafür wirkte der Mann einfach zu streng. 
 
    Plötzlich kam ihm ein erschreckender Gedanke: Was, wenn er mich auch ins Exil führen soll? Vielleicht hat der Dorfrat unseren Streich als Diebstahl bewertet, und da nur ich erwischt wurde … habe ich mir wirklich so viele Feinde gemacht? Verstohlen blickte er sich um, während Furcht durch seinen jugendlichen Geist raste. Aber er sah nur Neugier in den Mienen der anderen, vielleicht einmal abgesehen von Jegral, dessen Mimik irgendwo zwischen Überraschung und Ärger schwankte. 
 
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er streng. »Warum störst du diese heilige Zeremonie?« 
 
    »Stören? Aber nicht doch. Ich verlängere sie sogar.« Mit diesen Worten drehte Falk die Holzkonstruktion um, und nun konnte man erkennen, dass er seinen Speer genommen, Ahrens arg mitgenommenen Übungsschild daran befestigt und Pfeil und Bogen darauf gemalt hatte. Das Zeichen der Waldläufer, schoss es Ahren durch den Kopf. 
 
    Mit einem kurzen Schritt trat Falk neben den Büttel und rammte mit einer schnellen Bewegung den Speer in den Boden, um sich dann davor zu stellen. 
 
    »Der Meister Falk sucht einen Jüngling, der zu einem Waldläufer geformt werden kann«, sprach er mit feierlicher Stimme und fügte dann wieder in seinem üblichen brummigen Tonfall hinzu: »Entschuldigt die Verspätung, aber ich musste erst noch einen Gildenpfahl improvisieren.« 
 
    Sogar Jegral musste sich nach diesem Auftritt kurz sammeln, während in Ahren eine wilde Hoffnung aufkeimte. 
 
    Dann begann der Priester zu sprechen: »Deine Suche wurde nicht vorher angekündigt. Auch, wenn das Ritual dies nicht ausdrücklich verlangt, ist es doch sehr … ungewöhnlich. Was hat deine Meinung geändert?« 
 
    Falk schnaubte. »Einen Waldläufer kann man nicht an einem Nachmittag auswählen, das habe ich schon oft erklärt. Wir sind die einzige Verteidigungslinie, wenn sich ein Dunkelwesen hierher verirrt.« Bei diesen Worten strich er mit der Hand über seinen Umhang und die Bewohner erschauderten. »Bei allem Respekt vor meinen Kollegen, die für die Sicherheit innerhalb des Dorfes zuständig sind,« Falk warf Pragur einen schnellen Blick zu, »ist es doch etwas anderes, allein in der Wildnis einen Trauerwind oder eine Schwarmkralle zu jagen, als einen Betrunkenen aus der Taverne zu schmeißen.« 
 
    »Alles schön und gut, aber du hast meine Frage nicht beantwortet«, unterbrach ihn der Hüter brüsk. »Bisher hast du uns nur die Gründe genannt, die du uns jedes Jahr aufs Neue nennst, um deine Verweigerung, an dieser Zeremonie teilzunehmen, zu begründen.« Jegral wirkte ungehalten und Ahren hoffte, dass Falk den Priester nicht länger reizen würde, sonst wäre seine Chance dahin und er musste auf die Felder zu seinem Vater. 
 
    »Ich habe dieses Jahr einen geeigneten Kandidaten gefunden«, fuhr Falk gelassen fort. »Er bewies mir, dass er klettern, sich schnell durch den Wald bewegen und recht gut schwimmen kann. Er versteht sich auf die Tarnung eines Unterschlupfes und hat hier und heute großes Durchhaltevermögen und Zähigkeit bewiesen. Außerdem zeigte er Tapferkeit, indem er sich verletzt einem größeren und stärkeren Gegner stellte.« 
 
    Jetzt drehte er sich um und schaute Ahren direkt an. »Nun fehlt nur noch eine Sache: die Königsdisziplin der Waldläufer, das Bogenschießen. Und ich dachte mir, das wäre doch eine angemessene Prüfung für diese Zeremonie.« Dabei verbeugte er sich leicht in Richtung des Hüters. 
 
    Dieser schaute nun überaus zufrieden drein, wie eine Katze, die gerade eine Schale Milch verputzt hatte. Mit erfreutem Gesichtsausdruck und wohlwollender Stimme sagte er: »Nun, wenn dem so ist … stell deine Prüfung.« 
 
    Falk ging zu Ahren hinüber und reichte ihm einen Jagdbogen und einen Köcher mit drei Pfeilen. Dann erhob er seine Stimme: »Da das Bogenschießen schwer zu erlernen ist, will ich dem Jungen drei Versuche geben, um sein Ziel zu treffen. Es ist die Sturmglocke, die von einem Waldläufer betätigt wird, wenn dem Dorf Gefahr droht. Hoffen wir, dass wir sie nach dem heutigen Tag für lange Zeit nicht mehr hören werden.« Damit deutete er auf die große Glocke, die vor dem Haupthaus in drei Schritt Höhe angebracht war. Nur der Büttel und der Waldläufer sowie der Stadtrat durften diese Glocke betätigen, allen anderen war es unter strenger Strafe untersagt. 
 
    Ein Junge hatte es vor einigen Jahren als Teil eines Streiches doch getan und musste daraufhin ein Jahr lang beim ersten Hahnenschrei den Dorfplatz fegen – jeden Tag, bei jedem Wetter. Seitdem machte jeder einen großen Bogen um die Glocke. Es bedeutete schon Unglück, darunter durch zu gehen. All dies ging Ahren im Kopf herum, während er den Bogen in die linke Hand nahm und mit der Rechten einen Pfeil auf die Sehne legte. 
 
    Es wurde still auf dem Dorfplatz, aber in Ahrens Kopf herrschte ein unbeschreiblicher Lärm, zu groß waren seine Ängste und zu viel hatte sein junger Geist am heutigen Tag schon erlebt. Wie in Trance hob er ungelenk den Bogen, spannte ihn und versuchte, seine zitternde Hand ruhig zu halten, während er auf die zwanzig Schritt entfernte Glocke zielte. Schon als der Pfeil die Sehne verließ, wusste Ahren, dass er nicht treffen würde. Drei Schritt vor dem Haupthaus bohrte der Pfeil sich in den Boden. Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Menge, Ahren stand der Schweiß auf der Stirn und Falk schaute ihn nachdenklich an. Dann wandte Falk sich um: »Hüter, der Junge ist völlig verängstigt und erschöpft. Darf ich kurz mit ihm reden?« 
 
    »Selbstverständlich«, sagte Hüter Jegral, verständnisvoll nickend. 
 
    Falk legte Ahren die Hände auf die Schultern und fixierte seinen Blick. »Ich weiß, dass du Angst hast, müde bist und dir obendrein auch noch alle zusehen, aber du musst dich konzentrieren. Du hast doch schon mit einem Bogen geschossen, weißt du noch?«, fragte Falk leise, so dass niemand sonst ihn hören konnte. 
 
    »Nur während des Herbstfestes«, erwiderte Ahren schüchtern. 
 
    Das Herbstfest wurde in der Zeit gefeiert, nachdem die Ernte eingefahren worden war und das Dorf sich auf den Winter vorbereite. Während die Erwachsenen und Lehrlinge tanzten, wurden für die Kinder allerlei Geschicklichkeitsspiele aufgebaut, wie beispielsweise Sackhüpfen, Wettrennen und -klettern, Apfeltauchen oder Ringen. 
 
    Seit drei Jahren hatte Falk auf dem Herbstfest eine Zielscheibe am Rande des Festes aufgebaut und die Kinder mit einem Kurzbogen und Übungspfeilen schießen lassen, die vorne mit einem Leinenballen versehen waren. Ahren hatte sich dort häufig herumgetrieben, fernab des Bierstandes, an dem sein Vater sich einzurichten pflegte, und weit weg von Holken und seinen Kumpanen. So hatte er Falk überhaupt erst kennengelernt. Aber das erschien ihm jetzt unglaublich weit weg. 
 
    Der Waldläufer schüttelte ihn leicht und raunte: »Es ist völlig in Ordnung, Angst zu haben. Jeder hat vor irgendetwas Angst. Als ich Graufang begegnet bin, hatte ich auch Angst.« 
 
    »Ihr hattet Angst?« Verwundert starrte Ahren zurück. 
 
    »Ich verrate dir jetzt einen Trick. Wo fühlst du dich am sichersten?« 
 
    »Wieso?«, fragte der Junge verwirrt. 
 
    »Vertrau mir und tu, was ich dir sage. Daran musst du dich sowieso gewöhnen, sobald du das hier hinter dir hast, also kannst du gleich damit anfangen.« 
 
    Ahren versuchte sich auf die Frage des Waldläufers zu konzentrieren. Wo fühle ich mich am sichersten? Sofort fiel ihm das Baumhaus ein. Nachts war es dort ruhig und friedlich und sein Vater konnte ihn dort nicht finden, da er nichts davon wusste. 
 
    »Die Zuflucht – das Baumhaus, meine ich«, erwiderte Ahren. 
 
    »Gut. Dann versuch dir jetzt vorzustellen, wie du dich fühlst, wenn du dort bist. Wie es dort riecht, wie es sich anfühlt, was du hörst und siehst, wenn du dort bist, und wie sicher es dort ist.« 
 
    Ahren schloss die Augen, seine Gedanken wirbelten durcheinander, die verletzenden Worte seines Vaters, die Gefahr einer Zukunft auf dem Hof, seine verletzte und nun wundersam geheilte Hand – all das beherrschte sein Denken und machte es ihm unmöglich, sich zu konzentrieren. Er dachte an das Baumhaus, sah es vor seinem inneren Auge, doch die Erinnerung an Holkens wütendes Gesicht schob sich dazwischen. 
 
    Nein, nein! Es ist sicher dort, dachte Ahren. Er klammerte sich an den Gedanken, stellte sich vor, wie es sich anfühlte, wenn er nachts dort war. Er dachte an die spätsommerliche Brise, die von Osten kam, und wie sanft sie sich auf der Haut anfühlte, spürte fast, wie sie durch die offenen Wände strich. Er hörte das Konzert der Waldbewohner, die des Nachts umherstreiften. Fühlte die Stille, die nur ein menschenleeres Gebiet hervorbrachte. 
 
    »Genau, Junge, du hast es«, sagte Falk. »Nun tief einatmen, Luft anhalten, Bogen spannen und schießen.« 
 
    Die Menge verstummte und konzentrierte sich wieder ganz auf den Jungen, aber der nahm davon kaum etwas wahr. 
 
    Deutlich ruhiger hob Ahren den Bogen, immer noch unbeholfen, aber nicht mehr zitternd, spannte ihn und schoss. 
 
    Mit einem dumpfen Klicken prallte der Pfeil von der Tür des Haupthauses ab, knapp einen Schritt neben der Glocke. 
 
    Sofort fuhr die Panik zurück in Ahrens Glieder. Nicht einmal Falk konnte sich über die Regeln der Zeremonie hinwegsetzen. Wenn Ahren jetzt versagte, war es aus, dann durfte Falk ihn nicht als Lehrling aufnehmen. 
 
    Die Bilder und Ängste prasselten wieder auf den Jungen ein. Falk nahm ihm vorsichtig den Bogen aus der Hand und fragte ihn etwas, aber Ahrens Panik war zu groß, in seinen Ohren rauschte es und er verstand ihn nicht. Das Baumhaus, denk an das Baumhaus, sprach er sich selbst immer wieder wie einem Fremden zu. Langsam baute sich das Bild der Zuflucht in seinen Gedanken wieder zusammen, das gerade noch so gründlich zerschmettert und fortgewirbelt worden war. 
 
    Mit geballten Fäusten drängte er die Angst zurück, bis sie nur noch am Rand seines Bewusstseins existierte. Er spürte, dass seine Beine zitterten, und selbst wenn es ihm erlaubt worden wäre, ein viertes Mal zu schießen, spürte er, dass seine Reserven nur noch für diesen letzten Versuch reichen würden. Ein weiteres Mal würde er sich nicht beruhigen und zusammenreißen können, schon jetzt drohten ungeweinte Tränen mit aller Macht hervorzubrechen. 
 
    Falk redete weiter ruhig auf ihn ein, und dieses Mal drangen die Worte zu ihm durch: »Eigentlich hast du alles richtig gemacht. Der Schuss hätte sitzen müssen.« Nachdenklich rieb Falk sich am Kinn. Er wirkte wie jemand, der sich auf ein kompliziertes Rätsel konzentrierte. »Junge, mit welcher Hand schneidest du dein Brot?« 
 
    Ahren glaubte zuerst, sich verhört zu haben. So absurd war die Frage, so zusammenhanglos, dass er dachte, sein Verstand spiele ihm einen Streich, gebe ihm falsche Worte ins Ohr. Aber nein, sein Geist war ruhig, und das Bild vom Baumhaus blieb bestehen. 
 
    Frieden. Ruhe. Eine zirpende Grille. 
 
    »Mit welcher Hand ich mein Brot schneide? Mit rechts natürlich, mit der guten Hand.« 
 
    kapitel»Die gute Hand?« Falks Stimme war plötzlich angespannt. »Hast du schon immer mit dieser Hand geschnitten?« 
 
    Ahrens Verwirrung nahm wieder zu und eine Erinnerung regte sich in ihm. Normalerweise machte sie ihn verlegen, aber über den Zustand, dass ihm etwas peinlich sein musste, war er längst hinaus. Dies war immerhin sein letzter Versuch. »Nein, als ich ganz klein war, habe ich die Düsterhand für alles benutzt.« Dabei hob er seine linke Hand. »Aber das mache ich schon seit vielen Jahren nicht mehr«, beeilte er sich hinzuzufügen. Wenn er das schon vor allen zugeben musste, konnte er wenigstens sicherstellen, dass Falk wusste, dass er gut erzogen war. Sein Vater hatte ihm mit viel Zorn und zahllosen Hieben die Verwendung der Düsterhand ausgetrieben. Jetzt benutzte er die gute Hand. Wie es sein sollte. 
 
    Falk schien trotzdem zornig zu sein und fluchte. 
 
    Das hätte ich nicht sagen sollen, jetzt denkt er schlecht von mir und will mich nicht mehr, durchzuckte es Ahren. Schnell konzentrierte er sich wieder auf die innere Ruhe, die das Bild des Baumhauses in ihm hervorrief. Aber das Bild begann auszufransen, abzunutzen, schon konnte er ganz leise das Rauschen der anderen Gedanken wahrnehmen, die ihn mit sich reißen würden. 
 
    »Verdammter Aberglaube!«, schimpfte Falk und packte den Jungen bei den Schultern. »Ahren, das ist jetzt sehr wichtig. Hör mir genau zu: Nimm den Bogen in die rechte Hand und leg den Pfeil mit der linken auf.« Falk lächelte auf einmal. »Vertrau mir, alles wird gut.« 
 
      
 
    Ahren war über jede Gefühlsregung hinaus, nichts ergab mehr einen Sinn. Fast mechanisch nahm er den Bogen, den Falk ihm reichte, in die rechte Hand und legte mit der linken einen Pfeil auf. Das fühlte sich seltsam, aber auch irgendwie flüssiger an. Er sammelte noch einmal seine ganze Kraft, um das Baumhaus in seinem Kopf heraufzubeschwören und alle anderen Gedanken damit zu unterdrücken. 
 
    Friedliche Stille überkam seinen Geist. Er atmete ein und hielt die Luft an, so dass nun nicht mal mehr sein Atem die innere Ruhe störte. 
 
    Alles schien irgendwie fern und unwirklich zu sein. 
 
    Er hob den Bogen, spannte ihn, zielte und ließ den Pfeil fliegen, alles innerhalb zweier Herzschläge. 
 
    Dann schloss er die Augen und atmete aus. 
 
    Die darauffolgende Stille wurde nur vom klaren Klang eines einzigen Glockenschlags durchbrochen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    2. Kapitel 
 
      
 
    Die gebrochenen Augen des zweiköpfigen Kalbsfötus blickten anklagend zu ihm auf, als er seine blutigen Hände zurückzog. Wieder waren seine Mühen umsonst gewesen. Das unglückliche Tier war vor zwei Tagen tot geboren worden, und er drückte sich nun gegen den Gestank ein Seidentuch vor die Nase. Ein Diener huschte herbei und brachte die Ritualschüssel mitsamt seinem grausigen Inhalt davon. 
 
    Der Zauber war fehlgeschlagen, die Umstände, die zu diesem schlechten Omen geführt hatten, nicht mehr erkennbar, der Tod des armen Wesens zu lange her. 
 
    Dies war das zehnte Geschöpf in ebenso vielen Monaten, das außerhalb des Grenzlandes so zur Welt gekommen war. Und keines von ihnen hatte ihm eine Antwort liefern können. Der Traumspiegel blieb stumm und auch die Elfen waren ratlos, so sehr er ihnen auch zusetzte. Wie ein Kiesel im Schuh nagte seit Jahren schon ein ungutes Gefühl an ihm. Zuerst hatte er es auf die immer heftiger werdenden Machtspiele der anderen geschoben, aber nun schien die Ursache wesentlich düstereren Ursprungs zu sein. Seufzend reinigte er sich die blutverschmierten Hände im Rosenwasser und nahm ein Stück schwarzer Kreide von einem der Diener entgegen. Er würde ein großes Zaubernetz auswerfen und auf das Beste hoffen müssen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    An die nachfolgenden Geschehnisse konnte sich Ahren nur noch sehr vage erinnern. Die Dorfbewohner gratulierten ihm überschwänglich, und nach einiger Zeit gelang es Hüter Jegral, die Kontrolle über seine Zeremonie zurückzugewinnen. Während der nächsten Stunde rauschte es unablässig in Ahrens Ohren und es war ihm unmöglich, sich länger als drei Sekunden auf irgendetwas zu konzentrieren. Falk schaute ihm hin und wieder in die Augen und brummte etwas vor sich hin. Nach einer guten Stunde, die Andacht des Priesters ging dem Ende zu, klarte sein Kopf ein wenig auf. Falk bemerkte die Veränderung im Blick des Jungen und raunte ihm zu: »Es wird dir bald besser gehen.« 
 
    Ahren nickte nur, noch zu erschöpft für eine Antwort. Und welche sollte er auch geben? Tausend Fragen schwirrten durch seinen Geist, alle wichtig und drängend, aber wenn er versuchte, sich auf eine zu konzentrieren, war sie fort.  
 
    So blieb ihm nichts weiter übrig, als dazustehen und dem Priester zu lauschen. 
 
    »So bitten wir nun den Segen dessen, der formt, für die heute geprüften Jünglinge herbei, mögen sie auf immer in unserer Gemeinschaft einen Platz finden und das Wissen ihrer Meister in sich aufnehmen, um es zu formen und neues Wissen daraus zu erschaffen.« 
 
    Daraufhin schloss Hüter Jegral die Hände vor der Brust zusammen, wie ein Töpfer, der ein Stück Lehm zusammendrückt – die rituelle Begrüßung und Verabschiedung der Priester. 
 
    Mit dem Ende der Andacht kehrte schlagartig Leben in die Dorfbewohner zurück und sofort wurden Rufe laut, es wurde gelacht und viele eilten nun ins Haupthaus, um dort Tische, lange Bänke, Speisen und Getränke ins Freie zu holen, denn nun folgte der von den meisten Dorfbewohnern herbeigesehnte Teil des Tages: das Fest. 
 
    In Windeseile war der Festplatz vorbereitet und die Dorfbewohner fanden sich an den Tischen zusammen, im Kreise der Familie, umgeben von Freunden. Etwas beklommen, wie stets zu solchen Anlässen, suchte Ahren nach Likis’ Gesicht, um sich nach Möglichkeit in dessen Nähe niederzulassen. Wenn sein Vater ihn vorher erwischte, würde er ihn zu einem Platz in der Nähe des Ausschanks schleifen, wo er dann den ganzen Abend damit beschäftigt wäre, still dazusitzen und darauf zu warten, dass er seinem Vater neues Bier bringen konnte, wann immer dieser seinen Humpen geleert hatte. 
 
    Während Ahren noch von einem Fuß auf den anderen trat und nach Likis Ausschau hielt, sagte Falk neben ihm: »Komm mit, wir wollen uns setzen«, und marschierte zielsicher durch die Menge zu einem Langtisch, an dem Likis’ Vater mit einigen anderen Feiernden stand. Völlig überrumpelt folgte Ahren dem Waldläufer. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass er nun ein Lehrling war und somit auch bei seinem Meister sitzen konnte. Als Falk stehenblieb, spürte Ahren schon zwei schmächtige Arme, die sich von hinten um ihn legten, und hörte Likis’ Stimme: »Mensch, Ahren, was für eine Überraschung! Du und Waldläufer!« 
 
    Ahren drehte sich zu seinem Freund um und blickte in sein strahlendes Gesicht. Irgendwann in den letzten Sekunden musste er wohl selbst angefangen haben zu grinsen, und nun konnte er zu seiner eigenen Überraschung gar nicht mehr damit aufhören. Ich werde Waldläufer, dachte Ahren. Dieser Gedanke nahm erst jetzt richtig Form an. »Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe«, erwiderte er seinem Freund. »Ich bin nur froh, dass ich der Farm entkommen bin.« 
 
    Likis verzog das Gesicht. »Wo ist eigentlich dein Vater? Was sagt er zu der ganzen Sache?« 
 
    Ahren erschrak. Sein Vater hatte von alledem nichts mitbekommen, aber wie seine Reaktion ausfallen würde, wagte sich der frischgebackene Lehrling nicht vorzustellen. »Der ist schon bei den Prüfungen eingeschlafen. Er weiß vermutlich noch gar nichts davon.« 
 
    »Nun, Waldläufer ist ein ehrbarer Beruf in allen Reichen. Er wird sich sicher für dich freuen«, erwiderte Likis beruhigend. 
 
    Ahren war sich da nicht so sicher, behielt seine Gedanken aber für sich. Er brauchte einfach mehr Zeit, um sich über alle Veränderungen klar zu werden, die sich nun in seinem Leben abspielen würden. Doch Ahren hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn in diesem Moment beugte sich Likis’ Vater zu ihm herüber, um ihm zu gratulieren. »Junge, da hast du uns aber ganz schön Angst eingejagt, bei deinem Kampf gegen unseren neuesten Büttel. Ich gratuliere dir zu deinem Meister, es gibt wenige Leute, von denen du mehr lernen könntest.« Dann drehte er sich wieder zu Falk um und begann sich mit ihm zu unterhalten. Verblüfft schauten sich die Jungen an, keiner von ihnen hatte gewusst, dass der Waldläufer solch hohe Achtung in den Augen des Kaufmanns genoss. Als Nächstes drängte sich Likis’ Mutter durch die Feiernden hindurch und nahm Ahren fest in die Arme. »Ich wusste, dass am Ende alles gut werden würde. Rania wäre so stolz auf dich.«  
 
    Den Namen seiner verstorbenen Mutter zu hören, trieb Ahren die Tränen in die Augen. Der Gedanke, sie wäre nun sehr stolz auf ihn, wärmte einen Platz in seinem Inneren, der viel zu lange kalt geblieben war. 
 
    »Danke«, murmelte er, mehr brachte er nicht hervor. Als die Umarmung endete, hatte sich Ahren wieder einigermaßen im Griff, aber die Wärme in seinem Inneren blieb und gab ihm Kraft. Er ließ sich neben seinem Meister nieder und bemerkte auf einmal, wie hungrig er war. Da bereits alle mit dem Essen begonnen hatten, musste auch Ahren sich nicht länger zurückhalten und er nahm von allem, das ihm in die Finger kam. Goldgelb gereifter Käse, mit Honig gesüßtes Brot, mit Wildbeeren gefülltes Wildschwein und reichlich von der dunklen Soße, auf die sich Likis’ Mutter so gut verstand und die sie immer auftischte, wenn er zum Essen blieb. 
 
    »Es scheint, als kämen teure Zeiten auf Euch zu, Meister Waldläufer«, rief einer der Dorfbewohner, der die riesige Portion Essen bemerkte, die Ahren auf seinen Teller gehäuft hatte. 
 
    Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Falk seinen Lehrling an. »Nun, wenn wir das nächste Dunkelwesen nicht erlegt bekommen, kann ich Ahren immer noch auftragen, es einfach aufzuessen. Wenn das nicht hilft, weiß ich auch nicht weiter.« 
 
    Unter dem Gelächter der Tischnachbarn fügte Falk leiser hinzu: »Dein Körper versucht die Energie auszugleichen, die die Heilung, der Kampf und die Leere gekostet haben. Versuche, nicht zu schnell zu essen, sonst wird dir schlecht und du gibst alles wieder von dir. Dein Körper braucht die Kraft, aber dein Magen muss mithalten können. Also iss, soviel du willst, aber langsam.« 
 
    Ahren wusste zwar nicht genau, was Falk mit ‚Leere‘ meinte, hielt sich aber an dessen Ratschlag. Es wäre auch ein schlechter Beginn gewesen, seinem Meister bei der ersten Gelegenheit nicht zu gehorchen. Zur allgemeinen Belustigung und seiner eigenen Überraschung nahm sich der Junge noch zweimal nach – und kleiner wurden die Portionen nicht. Nachdem sich Falk mit einem zufriedenen Brummen davon überzeugt hatte, dass sein Schützling ein ruhigeres Tempo beim Essen an den Tag legte, ließ er ihn zufrieden. Likis hingegen packte die Gelegenheit beim Schopfe, seinen Freund aufzuziehen »Wenn du weiter so isst, wirst du höchstens ein Waldtraber«, sagte er und grinste vergnügt vor sich hin.  
 
    »Falk sagt, das liegt an der Heilung«, antwortete Ahren kauend. 
 
    »Stimmt, jetzt wo du es sagst: Als Hüter Jegral mich damals zusammengeflickt hat, hab ich auch eine Woche lang einen Mordshunger gehabt.« 
 
    Vor vier Jahren hatte Likis sich einen Beinbruch zugezogen, als er während einer seiner Kletterpartien aus drei Schritt Höhe vom Baum gestürzt war. Die Dorfheilerin Vera hatte Likis’ Eltern mitgeteilt, dass der Knochen zersplittert sei und der Junge wohl sein Leben lang hinken müsste. Auch damals war Hüter Jegral eingeschritten und hatte die Macht des Formers herbeigerufen. Ahren hatte zwar Schauergeschichten aus anderen Dörfern gehört, in denen die Priester nur gegen Spenden oder sogar überhaupt keine Heilungen vornahmen, aber das wurde hier in Tiefstein als Gerücht abgetan. Die wenigen Versehrten des Dorfes waren die Unglücklichen, denen selbst Jegrals Kräfte nicht mehr bei der vollständigen Genesung helfen konnten. Und selbst unter denen hegte keiner einen Groll gegen den Priester, denn meist hatte er sie vor dem sicheren Tod bewahrt. Wie der alte Tohl, dem ein Arm fehlte. Er war das erste und einzige Opfer der Nebelkatze gewesen, die Falk getötet hatte. Das Untier hatte dem Farmer einen Arm abgerissen und war damit im Wald verschwunden. Jegral war es damals in einem mehrstündigen Gebet gelungen, die klaffende Wunde zu versiegeln und das Leben des Farmers zu retten. Seitdem hatte der alte Tohl den Priester stets bei seinen Zeremonien unterstützt. Eigentlich kannte Ahren nur einen Menschen, der Jegral feindselig gegenüberstand, und das war sein Vater. 
 
    Der Gedanke an Edrik ernüchterte ihn. Vorsichtig hielt Ahren nach ihm Ausschau, aber er war nirgends zu sehen. Anscheinend schlief er noch immer seinen Rausch aus oder hatte es sich ohne seinen Sohn am Bierfass bequem gemacht. Ahren konnte das nur recht sein. Mit einem zufriedenen Seufzer schob er den leeren Teller von sich und schaute sich am Tisch um. Alle waren in Gespräche vertieft, Likis’ Aufmerksamkeit wurde von seiner Mutter in Anspruch genommen, und Ahrens Gefühle waren wieder zur Ruhe gekommen. So wie das Essen seinen Körper gestärkt hatte, hatten die freundlichen Worte seines Freundes und dessen Familie sein Innerstes gestärkt. Zufrieden hörte er dem Lachen und Scherzen der anderen zu, sah die herzliche Zuneigung zwischen den Dorfbewohnern und sah dabei zu, wie einige Fackeln aufgestellt wurden. Ahren hatte jegliches Zeitgefühl verloren, und erst jetzt, als er zum Himmel aufsah, wurde ihm klar, wie viel Zeit tatsächlich vergangen sein musste. Die ersten Anzeichen der Abenddämmerung waren bereits zu sehen und bald würden die Fackeln den Festplatz erhellen. Üblicherweise ging die Feier am Tag der Lehrlinge bis in den späten Abend und die heutige würde keine Ausnahme bilden. 
 
    Einem Impuls folgend sprach Ahren Hüter Jegral an, als dieser gerade an ihrem Tisch vorbeikam. Obwohl der Hüter gutem Essen und dem einen oder anderen Humpen nicht abgeneigt war, achtete der Mann peinlich genau auf seine religiösen Pflichten. Mit Beginn der Abenddämmerung kehrte er jetzt in seine Kapelle zurück, um die Abendandacht zu halten, wie er es jeden Tag tat. Dass er diese auch schon mal ohne Besucher abhielt, schien den Mann nicht zu erschüttern, und er hatte stets für alle Dorfbewohner ein freundliches Wort übrig. 
 
    »Hüter Jegral?«, sprach Ahren den Priester mit schüchterner Stimme an. 
 
     Mit einem überraschten Gesichtsausdruck bemerkte der Geistliche den Jungen und hielt inne. 
 
    »Ahren, meinen Glückwunsch zu deiner Formung zum Waldläufer. Was kann ich für dich tun?« 
 
    Mit leicht gerötetem Gesicht, denn er war es nicht gewohnt mit dem Priester zu sprechen, sagte Ahren: »Ich möchte mich bei Euch bedanken, Hüter Jegral. Ohne Euch wäre meine Hand …« 
 
    Die Worte wollten nicht über seine Lippen kommen. Ohne gesunde Hand hätte er nicht zu Falks Lehrling werden können und wäre als Krüppel an der Seite seines Vaters geblieben. Der Priester hatte an diesem Tag viel mehr gerettet als den Körperteil eines Heranwachsenden. 
 
    Jegral nickte geduldig und erlöste Ahren, der noch immer um die richtigen Worte rang. »Nicht ich habe dich geheilt, sondern er, der formt. Ihm musst du danken. Das könntest du, indem du dich göttertags zur Andacht gesellen würdest.« Bevor Ahren sich entschuldigen konnte, fuhr der Hüter fort: »Ich weiß, dass es in der Vergangenheit nicht deine Schuld war, aber vielleicht sehe ich dich ja in Zukunft öfter.« 
 
    Ahren war noch zu verlegen, um eine Antwort zu geben, und nickte nur. Der Hüter schenkte ihm noch ein aufmunterndes Lächeln und ging dann weiter in Richtung Kapelle. Der junge Lehrling drehte sich wieder zum Tisch um und Falk, der sich lebhaft mit den anderen am Tisch unterhalten hatte, fragte ihn neugierig: »Um was ging es da gerade?« 
 
    »Ich habe mich nur bedankt«, antwortete er. 
 
    Die Züge des Waldläufers wurden für einen Moment weicher und er sagte: »Das ist gut, ich würde es furchtbar finden, einen undankbaren Lehrling unter meine Fittiche zu nehmen. Was hat der Priester geantwortet?« 
 
    »Ich soll den Göttertagsandachten beiwohnen.« 
 
    »Nun, das ist wohl nur recht. Erinnere mich beizeiten daran.« 
 
    Likisʼ Vater, Velem, blickte zu den beiden hinüber und sagte: »Es gibt noch etwas anderes, das ihr beiden tun solltet, um die Formalitäten abzuschließen.« Likisʼ Vater zog sein Messer aus dem Gürtel und reichte es Falk. 
 
    »Setz dich dort hin«, sagte er und bedeutete Ahren, seinem Meister gegenüber Platz zu nehmen. Gehorsam wechselte der Junge den Platz. 
 
    »Du hast dich anscheinend ausreichend erholt, also nehmen wir jetzt die Bindung vor.« 
 
    Während der Lehrling sich setzte, fragte er: »Die Bindung? Davon habe ich noch nie gehört.« 
 
    Mittlerweile waren die Gespräche am Tisch ins Stocken geraten und alle schauten zu den zweien herüber.  
 
    Likis’ Vater antwortete: »Das ist ein altes Ritual, das wir hier in Tiefstein nur noch sehr selten durchführen. In früherer Zeit wurde so der Pakt zwischen Lehrling und Meister besiegelt. Das Versprechen, den anderen auch in Zeiten großer Not nicht im Stich zu lassen und die Lehre als oberstes Band zu achten, bis sie für beendet erklärt wird. Damals war dies notwendig, um zum Beispiel Fehden zwischen Familien oder Standesunterschiede zwischen Meister und Lehrling zu überwinden. Es ist eine wichtige Tradition, die sich zu bewahren lohnt.«  
 
    Zögernd blickte Falk auf das Messer in seiner Hand und erwiderte: »Mittlerweile gilt die Stellung des Meisters jedoch allgemein als unantastbar, ohne dass er seinen Lehrling dafür im Zuge eines alten Rituals aufschlitzen müsste.« 
 
    Dabei blickte Falk den Händler tadelnd an, der jedoch unbeeindruckt blieb und stattdessen erwiderte: »Mein Meister hat die Bindung mit mir vollzogen und ich werde sein Andenken nicht mit Füßen treten, indem ich seine Lehren ignoriere. Likis und ich werden die Bindung ebenfalls vollziehen, obwohl wir Vater und Sohn sind. Ihr solltet in dieser Sache meinen Rat beherzigen.« 
 
    Bei dem Wort ‚aufschlitzen‘ hatte Ahren aufgehört zuzuhören und starrte nun entsetzt das Messer an. 
 
    Forschend blickte Falk in die Augen des Händlers und rieb sich nachdenklich das Kinn, bevor er entschlossen sagte: »Na schön, tun wirʼs.« Dann drehte er sich zu seinem eingeschüchterten Lehrling um und seufzte. 
 
    »Schaut euch den Jungen an, wir jagen ihm viel zu viel Angst ein.« Kopfschüttelnd redete Falk beruhigend auf Ahren ein. »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Schau.« Mit einem schnellen Schnitt ritzte sich Falk die Handfläche ein, bis ein wenig Blut zum Vorschein kam. »Jetzt du, streck deinen Arm aus.« 
 
    Widerwillig gehorchte Ahren. 
 
    »Du musst deinem Meister schon vertrauen«, sagte Falk, und dann spürte der frischgebackene Lehrling einen leichten Schmerz, als die Klinge seine Haut ritzte. 
 
    »Nun schlag ein«, sagte Falk und streckte die Hand aus. Ahren gab seinem Meister die Hand, der sie in einem festen Griff umschloss und dann sagte. »Nun sind wir Meister und Lehrling.« 
 
    »Nun seid ihr Meister und Lehrling«, intonierte Meister Velem. An Falk gewandt murmelte er: »Auch wenn Ihr diese Form des Rituals für überholt haltet, ist es doch wichtig, es richtig zu machen.« Er wandte sich an die umliegenden Tische, die mittlerweile alle zusahen, stand auf und rief laut: »Ich als neutraler Meister bezeuge hiermit die Bindung zwischen Meister Falk und dem Lehrling Ahren. Finden sich weitere Meister als Zeugen?« 
 
    Zuerst schauten die Versammelten recht verdutzt drein, anscheinend war diese Form des Rituals doch älter, als Velem angedeutet hatte. Nach einigen Atemzügen hoben jedoch ein halbes Dutzend Meisterinnen und Meister die Hand. Zufrieden setzte Velem sich wieder und wandte sich an die beiden Waldläufer. 
 
    Falk schaute Likis’ Vater in die Augen und nickte einmal. Was auch immer zwischen den beiden ablief, Ahren begriff es nicht. Stattdessen wurde ihm klar, dass wenn Falk nicht bald den Griff lockerte, er ganz bestimmt seine rechte Hand verlor. Sie hatte schon aufgehört zu kribbeln. 
 
    Endlich löste Falk den Griff und fischte aus seinem Umhang zwei saubere Tücher hervor. »Hier, drück das auf den Schnitt, in wenigen Minuten wird es aufhören zu bluten.« 
 
    Jetzt mischte sich Likis ein. »Ihr sagt, Ihr habt Euch spontan zur Lehrlingssuche entschlossen, aber habt sogar passendes Verbandszeug für die Bindung dabei? Wir haben Euch durchschaut, guter Meister Waldläufer.« Strahlend blickte er in die Runde und viele nickten ihm beifällig zu.  
 
    »Gebt zu, das hattet Ihr die ganze Zeit geplant.« 
 
    »Likis, als Waldläufer muss man immer Verbandszeug dabeihaben. Man weiß nie, wann man es braucht«, erwiderte Falk ungerührt. 
 
    Während die anderen lachten und Falk auf den Rücken schlugen, schauten Likis und Ahren sich an. »Bin ich froh, dass ich Kaufmann werde«, flüsterte der schmächtige Junge seinem Freund zu. Ahren blickte auf seine blutende Hand und den Verbandsstoff und konnte ihm in diesem Moment nur beipflichten. 
 
      
 
    Zwei Stunden später hatte Ahren sich am Tisch eingelebt. Es wurde viel gelacht, Falk hatte eine Weinflasche herumgereicht, von der auch Ahren trinken durfte – schließlich war er jetzt ein Lehrling –, und auch das ein oder andere Lied war bereits gesungen worden. Bisher hatte Ahren diese Feiern immer nur von außen betrachten können, war nie ein Teil davon gewesen. Dieses Gefühl der Geborgenheit war unglaublich wohltuend und wärmte ihn innerlich. 
 
    Plötzlich klatschte eine schwielige Hand auf seine Schulter und Biergestank, vermischt mit kaltem Schweiß, drang ihm in die Nase. »Hier treibst du dich also rum«, lallte sein Vater. »Komm, wir gehen.« Der Griff um Ahrens Schulter nahm schmerzhaft an Kraft zu, wie es immer der Fall war, wenn der Alkohol die Feinmotorik Edriks betäubt hatte. Dem Jungen war es, als würde alle Wärme und Zuneigung und die Zugehörigkeit, die er in den letzten Stunden erfahren hatte, durch diese Hand aus ihm herausgesaugt werden. Er hatte kaum Zeit, zu reagieren, als sein Vater sich auch schon umdrehte und losging, ohne den Griff zu lockern. Bevor der Junge das zweite Bein unter dem Tisch hervorziehen konnte, verlor er das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sein Vater verlor ebenfalls das Gleichgewicht und knallte gegen einen der Tische. Fluchend baute er sich schwankend über Ahren auf, als Falks Stimme ertönte. »Das ist mein Lehrling, den Ihr da zu Boden geworfen habt. Ihr solltet ihm besser aufhelfen.« 
 
    Der Betrunkene blinzelte einmal eulenhaft, während er die Worte verarbeitete. »Lehrling? Der da?« Edrik lachte abschätzig. »Das ist mein Sohn und den nehme ich jetzt mit.« Mit einem heftigen Ruck zog er Ahren an den Haaren auf die Füße. 
 
    Der blickte flehentlich in die Runde und sah, dass Velem dem Waldläufer etwas zuflüsterte, woraufhin Falk sich langsam erhob und mit leiser Stimme erwiderte: »Ihr lasst jetzt meinen Lehrling los oder ich werde ihn nach altem Recht verteidigen.« Seine Arme spannten sich an, und Ahren sah Muskeln wie Drahtseile unter der ledrigen Haut hervortreten. Die Körperhaltung des älteren Mannes hatte sich völlig verändert, und seine gesamte Präsenz strahlte eine massive Bedrohung aus, wie ein Raubtier, das seine Beute taxierte. Die Frage schien nicht, ob er sein Gegenüber angriff, sondern wann. Ein Feuer loderte in den Augen des Waldhüters, das Ahren dort noch nie gesehen hatte. Und den erschrockenen Blicken der anderen Dorfbewohner nach zu urteilen, war er wohl nicht der Einzige. Lediglich Meister Velem blickte voller Genugtuung zu Falk hinüber. 
 
    Ahrens Vater verstärkte derweil seinen Griff nochmals, zu betrunken, um die Gefahr, in der er schwebte, zu begreifen, und begann nun, seinen Sohn aus dem Licht der Fackeln, hinaus in die Dunkelheit zu zerren. »Ich bin der Vater dieses Jungen und ich entscheide über ihn bis zu seiner Mannwerdung. Das Dorf wird nicht zulassen, dass Ihr das Recht eines Vaters in Frage stellt.« 
 
    Mittlerweile war der Büttel mit seinem neuen Lehrling aufgestanden und energischen Schrittes auf sie zu gekommen. Mit einer gekonnten Handbewegung, die auf jahrelange Erfahrung mit Wirtshausschlägereien schloss, löste Meister Pragur den Jungen aus dem Griff des Betrunkenen und bedeutete Holken, zwischen die Kontrahenten zu treten. 
 
    Falk beruhigte sich sichtlich, als Ahren frei war, und nahm wieder seine übliche entspannte Haltung ein. Ahren war von dieser Verwandlung ebenso überrumpelt wie von der ersten. Sein Meister wandte sich mit fester, ruhiger Stimme direkt an den Büttel. »Ich sage Edrik, dem Landarbeiter, hiermit die Fehde an. Da sein Sohn mein Lehrling ist, werde ich ihn nach dem Recht der Bindung zu mir nehmen, bis seine Lehrzeit vorbei oder die Fehde beendet ist.« 
 
    Pragur strich sich über seinen Schnurrbart und starrte Falk aus zusammengekniffenen Augen an, bevor er erwiderte: »Die Bindung, ja, das Ritual hab ich vorhin gesehen. So wie wohl das halbe Dorf. Hm, da kann ich nichts machen.« 
 
    Er lächelte Ahren kurz zu, bevor er sich zu dessen Vater umdrehte. »Der Meister wird den Jungen zu sich nehmen, so will es der Brauch. Und du, mein Freundchen, wirst jetzt erst mal deinen Rausch ausschlafen und die braven Leute hier weiterfeiern lassen.« 
 
    Pragur und Holken packten Edrik und schafften ihn unter dem lauten Protest des Betrunkenen zur Büttelstube, wo es einen Raum gab, in dem Störenfriede ihren Rausch ausschlafen konnten. Es war nicht die erste Nacht, die Ahrens Vater dort verbringen würde. 
 
    »Aus dem Jungen wird mal ein richtig guter Büttel«, brummte Falk, während er Holken nachschaute. »Hat alles richtig gemacht und gut reagiert, und das, obwohl er dich nicht besonders mag. Da wirst du schon mithalten müssen, bei all dem Ärger, den du machst.« Mit einem Augenzwinkern nahm er seinen Worten die Schärfe und legte Ahren einen Arm um die Schultern. »Wir bringen dich mal besser heim, das war für heute genug Aufregung.« Die Dorfbewohner hatten mittlerweile wieder begonnen, leise Unterhaltungen zu führen und warfen dem Meister und seinem Lehrling flüchtige Blicke zu, wobei die meisten Ahren aufmunternd zulächelten. Falk ging mit dem Jungen zum Tisch zurück und hob seine restlichen Sachen auf, während Meister Velen mit vor der Brust verschränkten Armen zu dem Waldläufer aufsah und breit grinste. Der nickte dem Kaufmann einmal zu und sagte: »Ich sollte häufiger auf Euren Rat hören. Das war ein feiner Ausweg, den Ihr mir dort geboten habt. Ohne die Bindung wäre ich damit nicht durchgekommen und Ahrens Vater hätte Recht bekommen. Ich danke Euch.« 
 
    Likis blickte bewundernd zu seinem Vater auf, der mit den Achseln zuckte und sagte: »Es war einfach naheliegend, dass Edrik den Jungen nicht gehen lassen würde. Es tat gut, helfen zu können, nachdem ich jahrelang mit anhören musste, wie der Kerl seinen eigenen Sohn behandelt. Manchmal sind ein paar gut platzierte Worte alles, was es benötigt, um als Sieger aus einer Situation hervorzugehen. Betrachte dies als deine erste Lektion, Likis.« Anschließend begann Velem seinem Sohn und Lehrling die Feinheiten der Verhandlungsführung zu erklären. Falk nickte den Feiernden zum Abschied zu und führte den erschöpften Jungen zu seinem neuen Zuhause. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    3. Kapitel 
 
      
 
    Ahren erwachte am nächsten Morgen erst, als die Sonne schon eine Handspanne über dem Horizont stand. Von Falk fehlte jede Spur, und so sah sich der Junge erst mal in der Hütte um, die ihm von nun an als Heimstatt dienen sollte. 
 
    In der letzten Nacht war er todmüde gewesen und der Waldhüter hatte Ahren in eine Ecke des Raumes geführt, wo eine Matte und eine Decke ausgebreitet lagen, und der Junge war sofort eingeschlafen. 
 
    Im Licht des Tages bemerkte er, dass die Hütte für eine Person recht groß war. Sie war komplett aus Holz gefertigt, wobei Ahren auffiel, dass auf den ersten Blick keine Fugen zu sehen waren. Als er näher an die Wand herantrat und genauer hinsah, erkannte er, dass jeder einzelne Balken genau auf den darauffolgenden Balken zurechtgeschnitzt war. Eine so akkurate Arbeit hatte er noch nie gesehen. 
 
    Dagegen wirkte die Einrichtung der Hütte sehr einfach. Einen runden Tisch zierte ein simpler Schemel, dazu ein Regal an der Wand, in dem einige Holzschüsseln und andere Kochutensilien standen. Die wuchtige Truhe in einer Ecke des Raumes schien alle Wertsachen des Waldläufers zu beinhalten, da sie ein Vorhängeschloss besaß. Die Kochnische bestand aus einem Topf an einem Dreibein, über dem ein Loch in der Decke zu sehen war. Kein Kamin, kein Ofen. 
 
    Ahren schlug die Decke zurück und stand auf. Die Schlafstatt, auf der er genächtigt hatte, stellte sich als Matte aus einem faserigen Material heraus, das der Junge nicht kannte. Obwohl die Matte nur zwei Finger dick war, hatte der Junge besser darauf geschlafen, als auf der üblichen Strohmatratze, die zwei Handspannen dick war. Während er sich noch über das Material und die Machart den Kopf zerbrach, verdunkelte sich das Zimmer. Er drehte den Kopf und sah Falk in der Tür stehen. 
 
    »Guten Morgen, Ahren. Schön, dass du endlich wach bist, viel länger hätte ich dich auch nicht schlafen lassen.« 
 
    »Guten Morgen, Falk, äh … Meister Falk«, verbesserte sich Ahren. 
 
    »Wir stehen eigentlich viel früher auf, aber da du gestern einiges durchmachen musstest, habe ich mich für einen langsamen Start in den Tag entschieden. So konnte ich noch ein paar Dinge besorgen. Wie du siehst, bin ich nicht auf Gäste eingerichtet, geschweige denn auf einen Lehrling.« Ahren stutzte und schaute sich noch einmal um. Tatsächlich gab es keine weitere Matte. »Wo habt Ihr denn geschlafen?« 
 
    Falk deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Draußen. Wenn es warm und trocken genug ist, fühle ich mich im Freien einfach wohler.« 
 
    Ahren warf einen Blick durch das Fenster in die angegebene Richtung. Fünf Schritt vom Haus entfernt stand eine ausladende Tanne, an deren Fuß eine Decke lag. Anscheinend legte sein Meister nicht besonders viel Wert auf Bequemlichkeit. 
 
    »Als Erstes sollten wir frühstücken«, entschied Falk und trug einen frisch gezimmerten Schemel zum Tisch, den er gegenüber dem anderen aufstellte, dann hob er ein in Öltuch eingeschlagenes Bündel von seinem Rücken und legte es langsam auf dem Boden ab. 
 
    «Ich kann mir denken, dass du einige Fragen hast. Wenn man zu viele Fragen im Kopf hat, hört man die Antworten nicht mehr.« 
 
    Mit routinierten Bewegungen machte Falk innerhalb weniger Sekunden ein kleines Feuer unter dem Topf.  
 
    »Während der Eintopf warm wird, pack doch schon mal die Sachen aus.«  
 
    Während Falk mit einer Hand den Löffel im Kessel kreisen ließ, deutete er mit der anderen auf das Bündel, das er am Boden abgelegt hatte. Neugierig ging Ahren hinüber und schlug das Öltuch auseinander. Überrascht schnappte er nach Luft. Zum Vorschein kamen ein Paar Stiefel, ein Wams und Beinlinge, alles aus Wildleder, und ein Jagdmesser in einer Scheide, die ebenfalls aus Wildleder gefertigt worden war.  
 
    Mit großen Augen betrachtete er die Schätze, die da vor ihm lagen. Allein die Stiefel sahen besser verarbeitet aus, als alles, was er je getragen hatte. Sein Vater hatte nie viel Geld mit nach Hause gebracht und das meiste davon wieder versoffen, so dass Ahren regelmäßig auf die Mildtätigkeit der anderen Dorfbewohner angewiesen war. In der Folge trug er oft die abgelegte Kleidung anderer Dorfjungen, die so lange geflickt wurde, bis er den Kleidungsstücken entwachsen war.  
 
    Hier vor ihm lag die beste Kleidung, die er jemals in seinem bisherigen Leben besessen hatte. Voller Dankbarkeit blickte er zu seinem Meister auf, doch der hatte ihm den Rücken zugedreht und war ganz mit dem Eintopf beschäftigt.  
 
    »Du hast Glück, dass ich einen neuen Satz Kleidung bei Meisterin Dohlmen geordert hatte. Ich habe sie vorhin abgeholt. Die Frau steht fast so früh auf wie ich, ihrem neuen Lehrling Rufus schien das nicht zu gefallen.« Falk lachte herzhaft, bevor er fortfuhr. »Deine jetzige Kleidung würde bis zum Nachmittag in Fetzen an dir herunterhängen. Nicht, dass das ein Verlust wäre. Aber deine halbe Haut würde mit ihr verloren gehen.« 
 
    Er hätte mir auch seine alte Kleidung geben und die neue für sich behalten können, dachte Ahren. 
 
    »Ich danke Euch«, brachte er hervor. »Aber ich fürchte, ich werde Euch die Kosten schuldig bleiben müssen.« Er wollte lieber direkt klare Verhältnisse schaffen, bevor er die Sachen auch nur in die Hand nahm. Jetzt drehte sich der Waldläufer um und sah ihn unter hochgezogenen Augenbrauen an. 
 
    »Darüber mach dir keine Sorgen, du wirst dir die Kleidung schon verdienen. Ich habe ernst gemeint, was ich gestern auf dem Dorfplatz sagte. Du hast gute Anlagen, um ein Waldläufer zu werden. Ich nehme nicht leichtfertig einen Lehrling auf. Um genau zu sein, bist du der erste. Wir werden also beide etwas dazulernen«, sagte der Waldläufer augenzwinkernd und drehte sich wieder zum Feuer um. »Du solltest die Sachen anziehen. Schau, ob sie passen. Meisterin Dohlmen hat zwar heute früh ein paar Änderungen vorgenommen – und die Frau hat wirklich ein gutes Auge – aber wir wollen doch sicher gehen, oder? Wichtig ist, dass du dich gut bewegen kannst, ohne dass es zu weit ist. Oh, und hinter dem Haus ist ein Fluss, falls du dich vorher waschen willst.« 
 
    Ahren nickte und verschwand mit den Sachen hinter der Hütte. Ein kleiner Fluss, vielleicht zwei Schritt breit, plätscherte hinter dem Haus entlang. Die Strömung war sanft und Ahren stapfte prustend hinein, bis ihm das Wasser bis zur Hüfte reichte. Das klare, kalte Nass vertrieb die letzte Müdigkeit aus seinen Knochen, und nachdem er sich mit seiner alten Kleidung trockengerieben hatte, schlüpfte er in seine neuen Sachen. Das Leder war geschmeidig und bereits eingefettet worden, und von den Schultern und der Beinlänge abgesehen, passte alles recht gut. Die Stiefel waren ein wenig zu groß, aber Ahren hatte Erfahrung im Anpassen von Kleidung. Er stopfte die Stiefel vorne mit Streifen aus, die er aus seinem alten Hemd schnitt, krempelte die Beinlinge um und polsterte die Schultern. Nach wenigen Minuten war er fertig und ging ins Haus zurück. Falk erwartete ihn bereits mit zwei dampfenden Schüsseln voller Eintopf. Der Waldläufer hielt ihm eine Schüssel entgegen und musterte ihn kritisch. »Das wird gehen. Bald wirst du eh hineingewachsen sein. Jetzt iss und frag, was du zu fragen hast.« 
 
    Ahren nahm einen Löffel des Eintopfs, der aus Kaninchen und Gemüse sowie verschiedenen Kräutern zu bestehen schien, die er nicht erkannte. Um Zeit zu schinden probierte er erst einmal und kaute langsam, während er versuchte herauszufinden, was er als Erstes wissen wollte. Das Essen schmeckte erstaunlich gut, und Ahren merkte, dass ihn wieder dieser Appetit überkam, den er gestern schon während des Festes verspürt hatte. Sein Körper schien immer noch die Heilung ausgleichen zu müssen. Um in Ruhe Essen zu können, warf er die erste Frage in den Raum, die ihm in den Sinn kam. 
 
    »Warum habt Ihr Euch doch noch an der Lehrlingssuche beteiligt? Warum nehmt Ihr meinetwegen so viel Mühe auf Euch?« 
 
    »Wie ich bereits sagte, du hast das Zeug zum Waldhüter. Es gibt noch ein Mädchen aus Zwei-Felsen, das ebenfalls geeignet wäre, aber ihre Lehrlingsprüfung findet erst in einem Jahr statt. Ich habe gesehen, wie du dich durch die Prüfungen gebissen hast. Trotz deiner Verletzung hast du klaglos und ohne Ausreden dein Bestes gegeben. Und du hast nicht aufgegeben. Aber etwas anderes hat den Ausschlag gegeben.« 
 
    Ahren stockte mitten in der Bewegung, den Löffel auf halbem Weg zum Mund. »Und was war das?« 
 
    Falk musterte den Jungen eindringlich und schwieg einige Sekunden, bevor er sprach: 
 
    »Schlechte Menschen werden nicht geboren, sie werden erschaffen. Von uns, von uns allen. Was uns widerfährt, prägt uns, und zwar nachhaltig. Wirf genug Unkraut in einen Brunnen und du vergiftest ihn. Pflege ihn und fische das Unkraut heraus und du hast immer klares Wasser. Sven, der Sohn des Müllers? Er war schon immer ein ängstliches Kind, aber das macht ihn nicht zu einem schlechten Menschen. Wenn seine Eltern ihm jedoch die Angst nicht nehmen, sondern sie schüren, um ihn unter Kontrolle zu halten, wird er weiterhin hinter jedem starken Rücken Schutz suchen, den er findet, und jedes bisschen Macht ausnutzen, das er in die Finger bekommt.« 
 
    Ein Schauder überlief Ahren, als er an den Blick dachte, den Sven ihm damals am Baumhaus zugeworfen hatte. Konnte Angst wirklich derart viel Wut hervorbringen? 
 
    »Ich habe gesehen und gehört, wie dein Vater dich behandelt hat. Bisher hast du tapfer dagegen angekämpft, dich davon beeinflussen zu lassen, jedenfalls nicht allzu sehr. Aber der Gedanke, was aus dir werden würde, wenn niemand einschritt, war unerträglich. Manchmal erschaffen wir die schlimmsten Monster, indem wir nicht handeln.« 
 
    Ahren war verwirrt und gekränkt zugleich. Der Gedanke, Falk könnte in ihm irgendein zukünftiges Monster gesehen haben, war wenig schmeichelhaft. Man konnte ihm seine Gefühle wohl an der Nasenspitze ansehen, denn der Waldläufer sagte: »Das war nicht das, was du hören wolltest, oder? Es ist aber wichtig, dass du das begreifst. Hätte ich nicht eingegriffen, wäre aus dir wahrscheinlich ein sehr zorniger, trauriger Mann geworden. Dummerweise haben zornige, traurige Männer die Angewohnheit, noch mehr Trauer und Zorn herbeizuführen. Und einige sind darin sogar besonders erfolgreich … ich weiß, wovon ich rede.« 
 
    Falks Blick schweifte in die Ferne, während er sprach. Trauer war auf seinem Gesicht zu lesen, bevor sich seine Züge glätteten und er sich wieder Ahren zuwandte. 
 
    »Unsere Arbeit als Waldläufer wird uns immer wieder mit Dunkelbestien konfrontieren. Wie willst du einen Trauerwind bekämpfen, wenn du nicht gelernt hast, deine schlechten Erfahrungen zu bändigen?« 
 
    Falk wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern sprach direkt weiter. 
 
    »Du bist ein guter Mensch und kannst ein guter Waldläufer werden. Hätte ich nicht eingegriffen, wärst du mindestens ein trauriger Mensch und kein Waldläufer geworden. 
 
    War das nicht Grund genug?« 
 
    Ahren nickte schüchtern. Er war seinem Meister dankbar, aber der Gedanke, dass er nur zur Prävention eines größeren Übels ausgewählt worden war, blieb. 
 
    Falk bemerkte, dass sein Lehrling nicht restlos überzeugt war, drang jedoch nicht weiter in ihn. Der Junge hatte wenig Grund, den Menschen zu vertrauen, und seine kleine Ansprache hatte das Selbstvertrauen des Jungen nur noch weiter ausgehöhlt. Also beschloss er, das Thema zu wechseln. 
 
    »Hast du eigentlich schon einmal einen richtigen Bogen in der Hand gehalten? Ich meine nicht das alte Ding mit den Übungspfeilen vom Erntefest. Denn der letzte Schuss gestern, der war wirklich gut. Den Bogen gespannt, gehoben, gezielt und losgelassen, in einer einzigen flüssigen Bewegung. Ich habe mir die Glocke heute Morgen angesehen. Das war nicht nur ein Streifschuss, sondern ein Volltreffer.« 
 
    Die Worte des Waldläufers zeigten deutliche Wirkung: Ahrens Gesicht hellte sich auf und die Lebhaftigkeit der Jugend kehrte in seine Glieder zurück. Vielleicht half aber auch die Tatsache, dass er gerade mit seiner vierten Schüssel Eintopf fertig geworden war.  
 
    »Nein, ich habe noch nie mit einem echten Pfeil und Bogen geschossen. Aber irgendwie war es ganz leicht, sobald es still in meinem Kopf war und ich die Hand gewechselt hatte.« Dabei starrte er hinunter auf seine rechte Hand, die den Suppenlöffel hielt. 
 
    »Daran werden wir arbeiten müssen, Junge. Es ist nicht schlimm, die linke Hand zu verwenden, das ist nur ein Aberglaube. Stammt dein Vater aus den Niedermarschen?« 
 
    Ahren nickte und nahm zögerlich den Löffel in die linke Hand.  
 
    Dabei antwortete er gedankenversunken: »Er wuchs am Rande der Grenzlande auf. Wie so viele andere wollte er weg von dort und weiter hinein ins Mittland. Und im Mittland gibt es kein ruhigeres Königreich als Hjalgar. Also ließ er sich hier nieder.« 
 
    »Ja, die Leute dort haben eigenartige Vorstellungen. Die Nähe zur Bannsäule hat sie übervorsichtig und abergläubisch werden lassen, wenn du mich fragst.« 
 
    Falk deutete auf Ahrens Hand, die etwas ungelenk den Löffel hielt. »Es wird ein wenig dauern, bis du dich daran gewöhnt hast. Aber danach wird dir vieles leichter fallen, glaube mir.« 
 
    Ahren blickte neugierig auf. »Und was war das andere, die … ‚Leere‘ nanntet Ihr es gestern, glaube ich.« 
 
    Der Waldläufer nickte. »Ja, die Leere. Das war der Trick, den ich dir gestern gezeigt habe. Dabei konzentriert man sich darauf, alles auszublenden. Ich bin überrascht, dass es so gut funktioniert hat. Andererseits habe ich schon davon gehört, dass einige Personen in extremen Situationen kurzfristig dazu in der Lage waren. Erwarte also nicht, dass es dir so schnell wieder gelingt.« 
 
    »Oh«, sagte Ahren enttäuscht. 
 
    »Ich sage nicht, dass du es nicht lernen kannst, aber das wird Zeit brauchen. Außerdem musste ich gestern improvisieren. Dein Baumhaus wird vermutlich nicht allzu lange als Fokus ausreichen, es sei denn, du hängst mehr daran, als ich dachte.« Er lächelte dem Jungen zu. 
 
    »Ein Fokus? Was ist das?«  
 
    »Das Bild, auf das du dich konzentrierst, wenn du versuchst, die Leere zu erreichen. Aber damit beschäftigen wir uns später. Hast du noch weitere Fragen?« 
 
    Ahren blickte auf den Dolch hinunter, der in seiner Lederscheide quer vor seine Brust geschnallt war. Bevor er fragen konnte, sagte Falk schnell: »Oh nein, der bleibt erst mal, wo er ist. Bis ich etwas anderes sage, ist der Dolch nur für absolute Notfälle gedacht. Bei unserer Arbeit hast du etwas furchtbar falsch gemacht, wenn du nahe genug an einem Tier bist, um dich damit verteidigen zu müssen. Zu allererst musst du den Wald kennen lernen und alles, was ich dir darüber beibringe, verinnerlichen. Dabei können wir deine linke Hand trainieren. Danach sehen wir weiter.«  
 
    Falk stand auf und öffnete das Schloss an der Truhe, indem er einen kleinen Schlüssel benutzte, der an einem Lederband um seinen Hals hing. 
 
    »Warum machst du dich nicht schon einmal nützlich und erledigst den Abwasch, während ich zusammenstelle, was wir heute brauchen.«  
 
    Gehorsam erhob Ahren sich und nahm die Schüsseln mit hinaus zum Fluss. Als er wenige Minuten später in die Hütte zurückkehrte, hatte Falk seinen Bogen in der Hand und einen großen Rucksack auf dem Rücken. 
 
    »Heute werde ich alles tragen, während du erst einmal versuchst, Schritt zu halten. Wollen wir?« 
 
    Während er noch sprach, ging Falk zügig auf den Wald zu, und Ahren hastete an seine Seite. Der erste Tag versprach, recht einfach zu werden. Er war schon häufig im Wald gewesen und würde ja wohl ohne Probleme mit einem schwer bepackten älteren Mann Schritt halten können. 
 
      
 
    Eine gute Stunde später fand Ahren sich auf dem Rücken liegend wieder, während er verzweifelt um Luft rang. Neben ihm hockte Falk und musterte ihn belustigt. Schon wenige Minuten nach ihrem Abmarsch hatte Ahren verblüfft festgestellt, dass Falk den schnellen Schritt beibehielt, mit dem er an der Hütte losmarschiert war. Das alleine wäre kein Problem gewesen, aber weder die Bäume, der unebene Untergrund, das Unterholz noch kleine Flüsse, verlangsamten ihn – Ahren jedoch schon. Er hatte sich noch nie ungeschickt im Wald angestellt, aber die schnelle Gangart sorgte dafür, dass er den Zweigen nicht rechtzeitig ausweichen konnte, er über Wurzeln stolperte und sich im Gestrüpp verfing.  
 
    Jetzt verstand er, was Falk gemeint hatte, als er davon gesprochen hatte, dass seine alte Kleidung in Fetzen hängen würde. Das Wildleder schützte ihn vor Dornen und peitschenden Ästen, seine normale Kleidung aber wäre nach kurzer Zeit zerrissen und unbrauchbar gewesen. Ahren schauderte bei dem Gedanken, wie jetzt seine Haut aussehen würde. 
 
    Mehr schlecht als recht war er hinter Falk her gestolpert, vor sich hin keuchend und manchmal auch fluchend – wenn er dafür überhaupt genug Luft in die Lungen bekam. Kaum war der Waldläufer stehengeblieben, war Ahren an Ort und Stelle in sich zusammengebrochen. Wieso Falk ihn nicht stehenden Fußes ins Dorf zurückschickte, war ihm ein Rätsel. 
 
    »Das reicht wohl für den Moment. Komm erst einmal wieder zu dir, dann werden wir die Pflanzen durchgehen, die hier wachsen.« 
 
    Ahren nickte dankbar und hörte Falk aufmerksam zu, während er ihm die verschiedenen Pflanzen der Lichtung zeigte.  
 
    Nach einer Viertelstunde sagte er: »Also dann, auf, auf. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.« 
 
    Stöhnend rappelte Ahren sich hoch und folgte seinem Meister in dem Wald. So ging es den ganzen Tag, je eine Stunde marschieren, und dann eine Viertelstunde Pause, während derer Ahren Pflanzenarten kennenlernte. Falk schien für die Pausen immer Stellen auszusuchen, wo besonders viele verschiedene Gewächse zu finden waren.  
 
    Als sie am späten Nachmittag zur Hütte zurückkehrten, konnte Ahren kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Falk setzte seinen Rucksack ab und sagte: »So, mein Junge, dann wollen wir doch mal sehen, was du behalten hast.« Er holte mehrere Bündel Grünzeug hervor und breitete sie im Gras aus. »Sag mir, welche du erkennst und wie sie heißen.« 
 
    Ahren traute seinen Ohren kaum. Seine Beine fühlten sich an, als ob sie zu einem anderen Körper gehörten, und der Drang, sich einzurollen und einzuschlafen war überwältigend. Als er die Gewächse vor sich liegend betrachtete, dämmerte ihn, dass er keine einzige davon benennen konnte. Falk schwieg und ließ den Jungen nachdenken. Ahren überlegte lange, wenigstens einen Namen wollte er nennen können. Sein Blick schweifte immer wieder über die verschiedenen Zweige, Gräser, Beeren und Pilze. Schließlich blieb sein Blick an einer rötlichen Pflanze hängen. 
 
    Er deutete darauf und sagte unsicher: »Wolfskraut?« 
 
    Selbst in seinen Ohren klang es mehr wie eine Frage, denn wie eine Feststellung. 
 
    »Kennst du noch eine?«, fragte Falk. 
 
    Der Junge schüttelte den Kopf, seine Ohren waren gerötet. Erst stapfe und schnaube ich den ganzen Tag durch den Wald, als ob ich noch nie im Freien gewesen wäre, und jetzt kann ich gerade mal eine einzige mickrige Pflanze erkennen, dachte Ahren verzweifelt. Ihm wurde schwer us Herz. Bestimmt würde Falk ihn zurückschicken, erklären, dass er sich geirrt hätte und dass Ahren keinen guten Waldläufer abgeben würde. 
 
    Doch sein Meister nickte nur und sammelte alles wieder ein, um es sorgsam in der Truhe zu verstauen. »Das war sehr gut, ich habe damals drei Tage gebraucht, bis ich mir endlich eine merken konnte. Mein Meister war kurz davor, zu verzweifeln.« 
 
    Erstaunt blickte der Junge auf. Dass sein Lehrer mit denselben Problemen gerungen haben sollte, wie er, kam ihm vollkommen absurd vor. Sicherlich wollte Falk ihn nur schonen. 
 
    Seine Zweifel schienen sich deutlich auf seinem Gesicht abgezeichnet zu haben, denn als Falk alle Pflanzen verstaut hatte und aufschaute, begann er zu schmunzeln.  
 
    »Es ist nur natürlich, dass du mir nicht glaubst. Du solltest dir einfach vor Augen führen, dass ich schon viel mehr Zeit zum Üben hatte als du. Für deinen ersten Tag ist eine Pflanze ein gutes Ergebnis.« 
 
    Falk verstummte und Ahren dachte bereits, dass sein Meister fertig war. Dann sprach er jedoch weiter, wobei er Ahren mit seinem eisernen Blick fixierte und mit intensiver Eindringlichkeit sprach: »Du musst in kleinen Schritten denken. Eine Pflanze nach der anderen, einen Schritt nach dem anderen. Es gibt so viel zu lernen, so viele Dinge, von denen du noch nichts weißt, die mir bereits in Fleisch und Blut übergegangen sind. Es wird dir sicherlich wie eine unmögliche Aufgabe vorkommen, aber es gibt nur eine Regel, die für deine Ausbildung unerlässlich ist: Gib niemals auf. Du darfst Fehler machen, unglaublich langsam lernen oder dich ungeschickt anstellen, so viel du willst. Nur aufgeben darfst du nicht. Dann wirst du alles von mir lernen, was ich weiß. Und das ist, bei aller Bescheidenheit, nicht wenig.« Jetzt kehrte das Schmunzeln auf Falks Gesicht zurück und er klopfte seinem Lehrling auf die Schulter. 
 
    Der Junge starrte seinen Meister nur stumm an und dachte über das nach, was er gerade gehört hatte. Gib niemals auf. Dass sein Meister all seine Ängste und Zweifel auf diese einfache Regel reduzierte, hatte auf Ahren eine unglaublich beruhigende Wirkung. Denn in den Worten Falks schwang auch ein Versprechen mit, das den Jungen zutiefst rührte. 
 
    Solange er nicht aufgab, würde Falk ihn auch nicht aufgeben. 
 
    Nachdem sie den restlichen Eintopf vom Morgen gegessen hatten, legte der Junge sich auf seine Matte und schlief augenblicklich ein. Als seine ruhigen, tiefen Atemzüge die Stille der Hütte erfüllten, bemerkte Falk, dass sein Lehrling im Schlaf lächelte. Der alte Mann konnte das natürlich nicht wissen, aber es war das erste Mal seit Jahren, dass Ahren im Schlaf Frieden fand. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    4. Kapitel 
 
      
 
    Mochte Ahren im Schlaf noch gelächelt haben, der nächste Morgen war die Hölle. Er erwachte vom leisen Summen seines Meisters, der gerade eine Kräutersuppe erwärmte, deren würziger Geruch die kleine Hütte durchdrang und den Magen des Jungen knurren ließ. Als der sich jedoch rührte, um aufzustehen, entrang sich seiner Kehle ein heiseres Stöhnen, während er seine Beine umklammerte, die sich bei der kleinsten Bewegung anfühlten, als würde sie jemand mit Nadeln traktieren. 
 
    Durch das Stöhnen seines Lehrlings aufmerksam gemacht, drehte Falk sich um. »Guten Morgen, Ahren«, sagte Falk schmunzelnd. »Hast du Hunger?« 
 
    »Meister, die Suppe riecht gut, aber wenn Ihr ein paar neue Beine für mich hättet, hätte ich lieber die.« Ahren setzte sich unbeholfen auf und zog seine Beine langsam unter sich, um aufzustehen. Er brauchte all seine Willenskraft, um nicht wieder aufzustöhnen und seinen Mentor stattdessen verkrampft anzulächeln. 
 
    Falk nickte anerkennend. 
 
    »Das ist gut, du beißt dich durch, gibst nicht auf. Komm her, die Suppe wird dir helfen. Einige der Kräuter werden die Schmerzen lindern und einige andere werden deinen Muskeln helfen, den Tag zu überstehen.« 
 
    Der Junge ging auf wackeligen Beinen zu seinem Stuhl und sah sein Gegenüber dabei erschrocken an. »Wir werden heute wieder laufen?« 
 
    »Nein, werden wir nicht«, sagte Falk mit verschlossenem Gesichtsausdruck. 
 
    »Oh, sehr gut.« Erleichterung durchströmte Ahren und er ließ sich auf den Stuhl plumpsen. 
 
    »Wir werden heute auch wieder nur gehen, so wie gestern. Ich denke mit dem Laufen warten wir noch ein wenig.« Die Miene des Alten war unbewegt, aber Ahren war felsenfest davon überzeugt, dass sein Meister jede einzelne Sekunde genoss. 
 
    Schicksalsergeben griff er zum Löffel und probierte das Essen. 
 
    Die Suppe war kräftig und dick, der Geschmack intensiv und würzig und innerhalb weniger Minuten hatte Ahren drei Schüsseln hinuntergeschlungen. Als er zur Kelle griff, um sich noch einmal nachzunehmen, schüttelte Falk den Kopf. 
 
    »Junge, das ist keine gute Idee. Noch mehr und dir wird gleich schlecht, sobald wir aus dem Haus sind. Langsam sollte dein Körper die Energie, die er durch die Heilung verloren hat, zurückgewonnen haben. Warum wäschst du dich nicht und ziehst dich an, während ich alles für unseren heutigen Marsch vorbereite.« 
 
    Ahren erkannte eine Anweisung, auch wenn sie nett formuliert war, und stand gehorsam auf. Überrascht stellte er fest, dass die Steifheit in seinen Beinen sowie die Schmerzen deutlich erträglicher geworden waren. Was auch immer in der Suppe gewesen sein mochte, es hatte sehr schnell Wirkung gezeigt. Er klemmte sich seine Lederkleidung unter den Arm und verließ die Hütte, während sein Meister anfing aufzuräumen. Als er einige Minuten später wiederkam, war Falk bereits fertig eingekleidet und wieder mit dem Rucksack des Vortages ausgestattet, wobei dieser heute deutlich schwerer wirkte. 
 
    »Fertig? Dann los.« Falk warf Ahren etwas zu, das dem überraschten Jungen von der Brust abprallte und über den Boden rollte. Als er sich bückte, um den Gegenstand aufzuheben, erkannte er, dass es ein lederner Ball war, nicht ganz faustgroß. Fragend blickte er zu dem alten Waldläufer hinüber, der ihm mit einer Geste zu verstehen gab, ihm den Ball wieder zurückzuwerfen. »Mit deiner Linken«, sagte er bestimmt. 
 
    Etwas ungelenk warf Ahren den Ball zu seinem Meister, der daraufhin die Hütte verließ und schnellen Schrittes das Unterholz betrat. 
 
    Mit einem Seufzen folgte sein Lehrling ihm schicksalsergeben hinaus in den milden Sommertag. 
 
    Er trabte ein Stück, um Falk einzuholen, als ihm auf einmal der Ball aus dem Grün entgegenflog. Es gelang ihm gerade noch, die Hand hochzureißen, sonst hätte ihn das Ding im Gesicht getroffen. So prallte es nur schmerzhaft von der Hand ab – seiner rechten Hand. 
 
    Falks Stimme schallte aus dem Wald. »Mit der linken, Junge. Und bleib nicht stehen, der Weg heute ist lang. Und den Ball hätte ich gerne wieder.« 
 
    Fluchend rieb Ahren sich die Hand, hob den Ball auf, lief mit müden Beinen los und betrat den Wald. 
 
    Die nächsten Stunden vergingen wie am Vortag, nur dass Falk ihm im Laufen immer mal wieder den Ball zuwarf, den Ahren dann mit der Linken fangen und zurückwerfen sollte. Das bedeutete für den Lehrling, dass er nicht nur das Tempo beibehalten, den Ästen ausweichen und nach den Wurzeln schauen, sondern zusätzlich auch noch Falk im Auge behalten musste, da er nie wissen konnte, wann dieser verfluchte Ball auf ihn zuflog. 
 
    Angespornt wurde Ahren durch die Erkenntnis, dass der Lederball wirklich wehtat, wenn man ihn ins Gesicht bekam – was am Anfang regelmäßig passierte. 
 
    Jedes Mal, wenn er ihn fallen ließ, musste er dem Ball hinterher und dann seinen Meister wieder einholen, der natürlich nicht stehenblieb. Ahren hätte nie gedacht, dass er einen Gegenstand innerhalb kürzester Zeit so sehr hassen könnte, wie dieses kleine Stück vernähtes Leder. 
 
    Es war gegen Nachmittag, Falk hatte ihm gerade wieder die Pflanzen vorgelegt, die er in seinem Rucksack mitgenommen hatte, anstatt sie neu zu pflücken, als sein Meister den Stand der Sonne beäugte und sagte: »Nun, wir sollten gleich ankommen, also benimm dich.« 
 
    Überrascht sah Ahren auf. »Wo denn ankommen?« 
 
    »Bei Vera natürlich, weißt du denn gar nicht, wo wir sind?« Falk klang ehrlich verblüfft. 
 
    Ahren schaute sich um und erkannte, dass sie sich in dem Ausläufer des Waldes befanden, der von allen Dorfbewohnern nur als der Kräuterhain bezeichnet wurde. Vera, die Heilkundlerin des Dorfes, lebte hier, und Tiefstein selbst war nur wenige hundert Schritt entfernt. Anscheinend waren sie einen großen Bogen gelaufen. Die Erschöpfung und ständige Konzentration hatten dafür gesorgt, dass Ahren seiner Umgebung keine Beachtung mehr geschenkt hatte. 
 
    »Aber was wollen wir bei ihr, Meister? Seid Ihr krank?« 
 
    »Sei nicht albern, was denkst du denn, von wem sie ihre Kräuter bekommt, die an schwer zugänglichen Orten wachsen und die sie nicht in ihrem Garten züchten kann?« 
 
    Jetzt, wo sein Meister es erwähnte, hatte er schon davon gehört, dass Vera sich der Hilfe des Waldläufers bediente. Die Frau war über achtzig Sommer alt und nicht mehr sehr gut zu Fuß. Es gab jedoch keine Familie im Dorf, der die alte Frau nicht schon geholfen hatte, einen Erkrankten zu heilen oder Nutzvieh zu retten. Daher gab es einen regelmäßigen Zustrom an Besuchern, die der Heilerin alles brachten, was sie brauchte. Da die Frau gern redete und ebenso gern zuhörte, war sie neben der Taverne und dem Dorfbrunnen die beste Anlaufstelle für Neuigkeiten – was die Bereitschaft, ihr zur Hand zu gehen unter den Dorfbewohnern noch verstärkte. 
 
    Falk musterte den Jungen eindringlich. »Das wird dein erster Auftritt als mein Lehrling. Sei höflich, rede so wenig wie möglich und steh nicht im Weg.« 
 
    »Ja, Meister …«, stotterte Ahren. Er kannte Vera. Die alte Frau war immer freundlich zu ihm gewesen und Falks harsche Instruktionen kamen ihm übertrieben vor. Es sei denn, er schämt sich für mich, schoss es ihm durch den Kopf. 
 
    Falk schien zu erkennen, was in ihm vorging und sagte in milderem Ton: »Das Haus der Heilerin ist eine Quelle von Gerüchten, ich will nicht, dass du etwas sagst, das falsch verstanden werden kann. Der Beginn deiner Ausbildung war dramatisch genug, und dass ich das Ritual der Bindung mit dir durchgeführt habe, war auch ungewöhnlich. Wir brauchen nicht noch mehr Wasser auf den Mühlen.« Mit diesen Worten warf der Waldläufer den Lederball und Ahren, der seinen Meister noch immer anstarrte, hob instinktiv die linke Hand und pflückte den Ball aus der Luft.  
 
    Triumphierend warf er den Ball seinem Meister zurück.  
 
    »Ein Anfang«, sagte Falk und nickte. 
 
    Sie gingen weiter und kamen nach einigen Minuten zu einer kleinen Lichtung, die direkt am Waldrand lag. Nur wenige Bäume trennten das kleine, reetgedeckte Blockhaus mit dem großen, säuberlich kultivierten Kräutergarten von den ersten Häusern des Dorfes, zu denen sich ein schmaler Weg aus festgestapftem Lehm schlängelte. Alles wirkte äußerst gepflegt, der Kräutergarten war von einem dichten Holzzaun umgeben und es gab sogar ein üppiges Blumenbeet direkt vor der Eingangstür, das in der späten Nachmittagssonne herrlich duftete. 
 
    Ahren war nur zwei Mal hier gewesen und das im Herbst und Winter. Der Unterschied war so groß, dass er einige Sekunden brauchte, um den Ort wiederzuerkennen. 
 
    Als sie die Eingangstür erreichten, warf Falk Ahren noch einmal einen strengen Blick zu. Sie konnten Stimmen aus dem Inneren hören, die sich im fröhlichen Tonfall unterhielten. Anscheinend wurde gerade der neueste Klatsch ausgetauscht, und Ahren verstand nun auch die Zurückhaltung, die ihm sein Meister auferlegt hatte. 
 
    Falk klopfte an und sie traten ein, als das Gespräch im Inneren verstummte. Eine freundlich dreinblickende alte Frau mit tiefen Falten im Gesicht saß in einem Schaukelstuhl, trotz der Wärme im Haus mit einer Wolldecke über den Beinen, während eine junge Frau, die Ahren als Senja, die älteste Tochter der Weberin, erkannte, sich gerade von einem Schemel erhob und einen Korb aufnahm. »Ich gehe dann mal besser, ich habe schon zu viel Zeit verschwendet.« Mit einem freundlichen Nicken an die Kräuterkundige und einem unsicheren Lächeln an Falk und Ahren huschte die junge Frau nach draußen und eilte schnellen Schrittes davon. Der Junge schaute ihr nachdenklich hinterher. Täuschte er sich oder hatte sie Angst vor ihnen gehabt? 
 
    »Na, na, nun schau nicht so grüblerisch«, sagte die alte Frau statt einer Begrüßung und lächelte Ahren an, während ihre klugen Augen direkt in seinen Kopf zu blicken schienen.  
 
    »Ihr zwei in eurer Ledermontur und mit euren Messern könnt einem Küken schon einen hübschen Schrecken einjagen.« Falk schnaubte nur und beugt sich vor, um Vera auf die Wange zu küssen. »Der Junge macht sich zu viele Gedanken darüber, was andere denken, aber das treibe ich ihm schon noch aus.« 
 
    Sie lächelte zu ihm auf und tätschelte seine Wange, während sie lachend sagte: »Sei nicht so streng mit ihm, sonst läuft er dir noch davon.« 
 
    Ahren war von dem freundlichen, ja offenherzigen Verhalten seines Meisters völlig überrumpelt. »Das würde nichts nützen«, sagte Falk. »Ich bin ein Waldläufer, ich finde ihn. Überall.« 
 
    Wenigstens klingt das wieder nach dem Falk, den ich kenne, dachte Ahren, stellte sich in eine Ecke des Raumes und versuchte sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, während er sich neugierig umsah. Die Dachbalken der Hütte, die ebenso wie die Behausung des Waldläufers aus einem einzigen Raum bestand, hingen voll mit Bündeln von Kräutern in verschiedenen Stadien der Trocknung. An zwei Wänden standen Regale mit Töpfen, Krügen und Tiegelchen, alle mit einer säuberlichen Handschrift gekennzeichnet. Eine Kochnische und ein schmales Bett füllten die restlichen Wände, und ein Tisch mit zwei Schemeln sowie der große Schaukelstuhl, in dem Vera saß, standen in der Mitte des Raumes. 
 
    Falk begann seinen Rucksack auszuräumen und die Kräuter, die sie gestern gesammelt hatten, auf dem Tisch auszubreiten. Vera schaute ihm mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen dabei zu. 
 
    »Das wird für eine Weile reichen. Du hast heute ungewöhnlich viele verschiedene Pflanzen dabei, selbst einige, die ich hier im Garten habe, dafür aber nur wenige von jeder Sorte.« 
 
    Falk deutete mit dem Daumen auf Ahren. »Grundausbildung.« 
 
    Vera nickte. »Typisch Falk, warum nur eine Aufgabe erledigen, wenn man auch direkt zwei oder drei auf einmal in Angriff nehmen kann.« 
 
    Die Heilerin winkte Ahren heran und deutete auf die Pflanzen auf dem Tisch. »Und? Kannst du schon einige erkennen?« 
 
    Als Ahren an den Tisch trat, fing er unter dem eindringlichen Blick Falks unweigerlich an zu schwitzen. Er nahm die rote Pflanze hoch, die er am Vortag schon hatte zuordnen können, und sagte: »Wolfswurz.« 
 
    »Gut. Weiter.« Die gütigen Augen der alten Frau schienen tiefstes Vertrauen in Ahrens Fähigkeiten auszudrücken, so dass ihm seine Erklärung, doch erst seit gestern überhaupt etwas von Heilpflanzen gehört zu haben, im Halse stecken blieb. 
 
    Stattdessen schaute er auf den Tisch hinunter und versuchte sich zu erinnern. »Niederkraut und Blaukopf. Und das hier müsste Scharfdistel sein.« Ahren deutete auf die einzelnen Kräuter, die alle mit sehr charakteristischen Merkmalen oder Farben ausgestattet waren. Heute hatte er während der Pausen versucht, sich auf die auffälligen Pflanzen zu konzentrieren, und das half ihm nun. Doch da lagen immer noch an die dreißig Bündel in verschiedenen Grüntönen auf dem Tisch, die ihm nichts sagten. Die beiden älteren schauten ihn unverwandt an, Vera geduldigen, Falk strengen Blickes. 
 
    Als eine Windbö die herrlichen Gerüche des Blumenbeets vor der Eingangstür hereintrug, hatte Ahren eine Idee. Er beugte sich über den Tisch und sofort stiegen ihm zwei intensive Gerüche in die Nase. »Stinkkraut und Nieswurz«, identifizierte er zwei weitere Pflanzen. 
 
    Falk stieß einen zufriedenen Laut aus und Vera lächelte ihm aufmunternd zu. 
 
    »Einen klugen Lehrling hast du dir da ausgesucht, alter Fuchs«, kicherte sie. 
 
    Ahren strahlte vor Stolz und schaute zu seinem Meister hoch – nur, um von dem Lederball überrascht zu werden, der ihn an der Nase traf, als er hektisch und viel zu spät die linke Hand hochriss und sich selbst einen Kinnhaken versetzte. 
 
    »Ein Anfang«, sagte Falk trocken, während sein Lehrling mit hochrotem Kopf dem rollenden Ball nachjagte und in seinem Kopf jeden einzelnen Fluch durchging, den er jemals gelernt hatte. 
 
    Als er sich wieder aufrichtete und umdrehte, hatte die alte Frau eine sehr ernste Miene aufgesetzt. 
 
    »Pass da draußen gut auf dich und den Jungen auf. Einer der Holzfäller hat letzte Woche ein Reh gesehen, das buchstäblich zerfetzt worden ist. Wie von einem Blutwolf.« 
 
    Ahren hielt unwillkürlich den Atem an. Hatte er richtig gehört? 
 
    Falk schnaubte. »Du weißt, wie die Holzfäller sind, abergläubisch bis zum Letzten, überall sehen sie Dinge, die gar nicht da sind.«  
 
    »Es kann aber auch nicht schaden, wenn du ein wenig achtgibst, oder?«, setzte Vera nach. 
 
    »Blutwölfe kommen nur sehr selten so weit in den Osten. Den letzten habe ich vor über zwanzig Jahren hier gesehen. Außerdem sind sie unglaublich territorial. Wenn einer hier wäre, dann würden im ganzen Wald tote Wölfe und Bären rumliegen«, widersprach Falk ruhig. 
 
    Ahren gab ein ersticktes Keuchen von sich und Falk drehte sich um, um seinen Lehrling zu betrachten. Der Junge war vor Schreck ganz fahl geworden und starrte Falk aus weit aufgerissenen Augen an. 
 
    »Schau, was du mit deinem Gerede angerichtet hast. Der Knabe ist ja völlig schockiert«, knurrte Falk. Er trat zu dem verängstigten Jungen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.  
 
    Ahren schaute zu ihm hoch und stammelte: »Kann ein Blutwolf wirklich einen Bären töten?« 
 
    Falk führte ihn zu dem Tisch, an dem die alte Frau saß und den Jungen scharf musterte. Er drückte ihn sanft auf einen der Schemel und setzte sich neben ihn. »Das sollte eigentlich erst viel später während deiner Ausbildung besprochen werden, aber wo das Thema einmal auf dem Tisch ist, können wir es ebenso gut hinter uns bringen.«  
 
    Falk warf der Kräuterfrau einen giftigen Blick zu, den diese gelassen erwiderte. 
 
    »Was weißt du über Dunkelwesen?«, fragte Falk in ruhigem Tonfall. 
 
    Ahrens Gedanken rasten. Sein Kopf war voll der alten Geschichten, die man sich am Lagerfeuer oder zu später Stunde während der Winterfeste erzählte. 
 
    »Sie … sie können sich in Rauch verwandeln, fressen die Seelen ihrer Opfer und bevor man stirbt, lassen sie einen wahnsinnig werden. Sie sind voller Hass und Zähne und Klauen, und sie sind die Diener, von ihm, der zwingt.« Die letzten Worte kamen ihm nur noch als Flüstern über die Lippen. 
 
    Sein Meister schaute belustigt, bevor seine Miene wieder ernst wurde. 
 
    »Das ist alles wahr, aber nicht alle Dunkelwesen haben all diese Kräfte. Sonst hätte der Widersacher damals sicher triumphiert. Es gibt über zwanzig verschiedene Dunkelwesen, von denen wir wissen. Jedes von ihnen hat einzigartige Kräfte und alle dienen ihm.« 
 
    Vera erhob sich langsam von ihrem Schaukelstuhl und schlurfte schweren Schrittes zu einem der Regale, um eine Flasche und drei Becher hervorzuholen und auf den Tisch zu stellen. Während sie die Becher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit füllte, sprach Falk weiter. »Für uns Waldläufer sind etwa ein Dutzend der Dunkelwesen wirklich relevant. Und von denen kommt nur selten eines in diesen Teil der Welt.« 
 
    Vera reichte ihnen die Becher und lehnte sich mit ihrem eigenen in ihrem Schaukelstuhl zurück. Sie schloss die Augen und nahm einen kleinen Schluck. 
 
    Ahren roch vorsichtig an seinem Becher und der stechend-süßliche Geruch von Honigmet stieg ihm in die Nase. Ehrfürchtig starrte er den Becher an, denn nur die Wohlhabenden im Dorf konnten sich das teure Getränk leisten, und dann wurde es normalerweise in fingerhutgroßen Bechern serviert. Ahren war nie auch nur in die Nähe eines vollen Bechers gelangt. Für einen Augenblick vergaß er sogar seine Angst, während er diesen kostbaren Schatz betrachtete. 
 
    Falk hob seinen Becher geistesabwesend an die Lippen und fuhr fort. »Blutwölfe waren einmal normale Eiswölfe, die größten Wölfe, die es in der Natur gibt. Sie wurden vom Widersacher unter seine Kontrolle gezwungen. Er machte sie größer und stärker. Je mehr Blut sie trinken, desto mächtiger und zorniger werden sie. In den düsteren Tagen galt es unter allen Umständen, zuerst die Blutwölfe einer Streitmacht zu töten, bevor diese zu viele Gegner rissen und ihre Raserei sie nahezu unbesiegbar machte.«  
 
    Ahren hörte furchtsam zu und klammerte sich an seinen Met. Ohne darüber nachzudenken, nahm er einen Schluck und spürte, wie sich ein warmes Brennen in seiner Kehle und seinem Magen ausbreitete.  
 
    »Ein erwachsener Blutwolf kann einen Bären ohne große Probleme besiegen, und deswegen bin ich mir auch sicher, dass keiner in unseren Wald gekommen ist. Ich hätte ihn längst gehört und seine Spur der Zerstörung bemerkt.« 
 
    Langsam tat der Met seine Wirkung, und ein Gefühl von Leichtigkeit breitete sich in Ahrens Kopf aus und die Angst vor dem Blutwolf verschwand unter einem sanften Nebel, der sich über seine Gedanken legte. Er entspannte sich merklich. Vera nahm die veränderte Körperhaltung des Lehrlings mit einem zufriedenen Brummen zur Kenntnis, und Falk klopfte ihm abermals aufmunternd auf die Schulter, während er der Heilerin einen finsteren Blick zuwarf.  
 
    »Es war absolut unnötig, meinen Lehrling so aufzuregen. Eine Lektion über Dunkelwesen ist definitiv nichts für den zweiten Tag der Lehre.«  
 
    Ahren trank unterdessen seinen Becher leer. Der köstlich süße und zugleich scharfe Geschmack des Mets und das Gefühl der Schläfrigkeit und Furchtlosigkeit, das er ihm vermittelte, gingen nahtlos in eine bleierne Schwere in Armen und Beinen über und er spürte, wie ihm die Augen zufielen. 
 
    Plötzlich gab es einen donnernden Knall, der ihn hochschrecken ließ und als er die Augen aufriss, war das wettergegerbte Gesicht des alten Waldläufers nur eine Handbreit von seinem eigenen entfernt und blickte ihn streng an. Für einen Moment war Ahren wieder in der düsteren Hütte seines Vaters und mit einem Aufschrei riss er die Arme hoch, um sich zu schützen, und warf seinen Körper nach hinten, wodurch der Stuhl umkippte und er in einem Gewirr aus Armen und Beinen hintenüber kippte und zu Boden fiel. 
 
    Benebelt starrte er zu seinem Meister auf, dessen Hand immer noch flach auf dem Tisch lag, wo er sie hatte niedergehen lassen, um den Jungen wachzurütteln. Vera schnalzte missbilligend mit der Zunge und Falk kratzte sich mit verlegenem Gesichtsausdruck am Bart. 
 
    »Mir scheint, wir müssen uns erst noch richtig kennenlernen. Es tut mir leid, mein Junge, mein Meister hat mich immer so geweckt, wenn ich über meinen Aufgaben eingedöst bin. Ich vergesse noch, dass du anders aufgewachsen bist, als ich damals.« Ahren rappelte sich auf, sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er konnte nur nicken, weil er seiner Stimme nicht traute. Keiner von beiden sagte ein Wort und so schauten sich die beiden Waldläufer nur peinlich berührt an. 
 
    Plötzlich war ein hohes, fast schon piepsendes Geräusch zu hören, das die unangenehme Stille durchbrach und beide drehten sich verwundert zu Vera um, die in ihren Schal hineinkicherte. »Du hast beinahe einen Salto gemacht und deine Füße haben sogar die Kräuter an der Decke gestreift«, brachte die alte Frau erstickt zwischen weiteren Kicherattacken hervor und deutete nach oben. Verdutzt schauten Falk und Ahren zu dem langsam schwingenden Kräuterbündeln empor und brachen ebenfalls in Gelächter aus, als Verlegenheit auf beiden Seiten in Erleichterung umschlug.  
 
    Falk schüttelte den Kopf, trank seinen Met aus und erhob sich. 
 
    »Das ist anders verlaufen als geplant. Eigentlich solltest du etwas über Kräuter lernen, stattdessen machen wir dir Angst mit Gerede über Dunkelwesen, flößen dir Alkohol ein und du brichst dir fast den Hals, während du vom Stuhl fällst.« 
 
    Vera kicherte wieder und stand ebenfalls auf. 
 
    »Bevor wir aufbrechen, wollte ich dich noch fragen, ob Ahren ab und zu bei dir vorbeikommen und lernen kann, wie man die wichtigsten Salben und Umschläge herstellt. Das gibt mir die Gelegenheit, die Teile meiner Arbeit zu machen, bei denen er noch nicht mitkommen kann, und er hat zwischendurch mal einen Tag, an dem sich sein Körper erholen kann.« Dabei lächelte er in Ahrens Richtung. 
 
    Vera nickte. 
 
    »Sicherlich, der Junge hat einen klugen Kopf auf den Schultern, und ich freue mich immer, meine Erfahrung weitergeben zu können. Es wird aber nur für die Grundlagen reichen, für mehr müsste ich ihn schon ein, zwei Winter hierbehalten.« 
 
    Alle drei traten nun in die späte Nachmittagssonne hinaus und Vera und Falk umarmten sich kurz. Ahren winkte linkisch zum Abschied und bemerkte, wie die Heilerin seinem Meister noch etwas zuraunte, bevor sie ihn aus der Umarmung entließ. Falk nickte und ging schnellen Schrittes davon, seinen Lehrling im Schlepptau, während die alte Frau im Türrahmen stand und den beiden gedankenverloren hinterhersah. 
 
      
 
    Der Rückweg zu Falks Hütte war viel kürzer als angenommen. Sein Meister schärfte Ahren ein, sich den direkten Weg zu merken, damit er das nächste Mal allein zu Veras Hütte fand. Immer wieder machte er den Jungen auf Wegmarken aufmerksam, die ihm dabei helfen sollten, sich zu orientieren, und zeigte ihm, wie man den Stand der Sonne nutzen konnte, um die Richtung zu bestimmen, in die man sich bewegte. Auf den Ball verzichtete er auf ihrem Rückweg dankenswerterweise. 
 
    Als sie an der Hütte ankamen, brach gerade die Dämmerung herein und Falk bedeutete ihm, hineinzugehen und das Herdfeuer zu entzünden. 
 
    Als die Dunkelheit voranschritt und die beiden beim Abendessen saßen, stellte Ahren eine Frage, die ihn schon beschäftigt hatte, bevor er Falks Lehrling geworden war. 
 
    »Meister, wo kommt Ihr eigentlich her?« 
 
    Zweifelnd blickte Falk von seiner Schüssel hoch und brummte: »Was meinst du?« 
 
    »Nun ja, es ist allgemein bekannt, dass Ihr vor langer Zeit nach Tiefstein gekommen seid, aber woher Ihr gekommen seid, dazu gibt es viele Meinungen.« 
 
    »Ist das so?« Die Miene des Älteren schien sich zunehmend zu verfinstern. 
 
    »Welche Meinungen hast du denn gehört?« 
 
    »Die meisten glauben, Ihr stammt aus den Rittermarschen. Dass Ihr damals einen entsprechenden Dialekt gesprochen hättet. Andere glauben, Ihr hättet Euer Wissen über Dunkelwesen in den Grenzlanden erworben. Und einige denken, Ihr hättet unter den Elfen vom Immergrün gelebt«, gab Ahren die gängigsten Theorien wieder.  
 
    Sein Meister wirkte nicht erfreut über seine Frage, aber Ahren dachte, dass er so viel wie möglich über den Mann erfahren sollte, von dem er nun lernte und bei dem er wohnte. 
 
    Falk setzte zu einer scharfen Erwiderung an, besann sich dann aber eines Besseren. »Alle Theorien stimmen ein wenig, aber keine von ihnen trifft es ganz. Meine Ausbildung habe ich in Eathinian erhalten, als Teil einer Strafe. So nennen die Waldelfen ihr Territorium und das solltest du dir merken. Immergrün ist eine derart krude Übersetzung, als würde ein Elf statt ‚Tiefstein‘ ‚schweres Ding, das Klonk macht und weit nach unten reicht‘ sagen. Es ist nicht nur ungenau und wenig ästhetisch, es lässt dich in ihren Augen wie einen Idioten klingen.« 
 
    So faszinierend dieser kleine Einblick in die elfische Sprache auch war, Ahren interessierte etwas ganz anderes. »Eure Ausbildung war eine Strafe?« Das würde definitiv seinen Ausbildungsstil erklären, dachte Ahren trocken. 
 
    »Nicht so, wie du denkst. Ich kam als Herumtreiber nach Eathinian und habe im Wald ein Feuer gemacht, wo es nicht erlaubt war, ein Tier erlegt, das nicht hätte getötet werden dürfen und mich in einem Fluss erleichtert, der zwei Meilen weiter einem Elfendorf als Trinkwasser diente. Schon eines dieser Vergehen kann einem bei den Elfen den Kopf kosten oder – wenn sie milde gestimmt sind – Verbannung einbringen. Nicht wenige wollten mich tot sehen, aber die Priesterin von ihr, die fühlt, der ich vorgeführt wurde, um verurteilt zu werden, hatte einen feinen, wenn auch recht dunklen Sinn für Humor. Ich sollte solange meine Schuld am Wald abtragen, bis der Schaden, den ich verursacht hatte, behoben war. Mein Feuer hatte einen alten Baum zerstört, der dort viele Jahrzehnte überdauert hatte, und das Tier, das ich erlegt hatte, war wichtig für den Erhalt des Gleichgewichts zwischen Raubtier und Beute gewesen. Die Elfen nehmen so etwas sehr genau. Also verbrachte ich Jahre damit, alles über den Wald zu lernen, um diesen einen Baum zu ersetzen und den Wildbestand wieder ins Gleichgewicht zu bringen, was wesentlich schwerer ist, als ich dachte, zumindest nach elfischen Maßstäben. Immer, wenn ich dachte, ich hätte das Richtige getan, zeigte mir meine Meisterin, welche Konsequenzen mein Handeln mit sich brachte. Am Ende hatte ich mit ihrer Hilfe den Baum ersetzt und das Gleichgewicht hergestellt und in der Zwischenzeit war aus mir ein Waldläufer geworden, und ich wollte und will nichts anderes mehr sein.« 
 
    Ahren starrte seinen Meister stumm an und versuchte, all das mit dem Mann, der dort vor ihm saß, in Einklang zu bringen. Als klar wurde, dass sein Lehrling nichts weiter fragen würde, nickte Falk zufrieden. »Jetzt bist du ein wenig schlauer. Die nächste persönliche Frage musst du dir verdienen.« Abrupt erhob er sich, fast so, als würde er bedauern, so viel von sich offenbart zu haben.  
 
    »Ich gehe schlafen, räume du hier auf, lösch das Feuer und dann leg auch du dich hin. Morgen wird ein anstrengender Tag für dich.« 
 
    Mit diesen Worten trat Falk ins Dunkel hinaus und ließ einen sehr nachdenklichen Lehrling am Tisch zurück, der sich fragte, was dann wohl die letzten beiden Tage in Falks Augen gewesen waren. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    5. Kapitel 
 
      
 
    Am nächsten Abend lag Ahren auf seiner Matte und wünschte sich von ganzem Herzen, er wäre tot. Oder der Wald würde abbrennen. Oder der Büttel würde kommen und seinen Meister wegen unnötiger Grausamkeit an Lehrlingen im Allgemeinen und an Ahren im Besonderen abführen und in ein extra dunkles, feuchtes Verlies sperren. 
 
    Bei diesem Gedanken musste er beinahe lächeln – aber sogar das tat weh. Mit einem Stöhnen und unter Aufbringung sämtlicher Willenskraft, schaffte Ahren es, sich auf die Seite zu drehen und noch etwas Suppe aus der Schüssel neben seinem Bett zu schlürfen, die seine geschundenen Muskeln beruhigen sollte. Das war jetzt seine vierte Portion in den letzten zwei Stunden und trotzdem fühlte sich sein Körper immer noch an, als wäre ein Mühlstein über ihn gerollt. Ein sehr großer Mühlstein. Mit Zacken. 
 
      
 
    Sie waren früh am Morgen aufgebrochen und Falk hatte Ahren nur einige hundert Schritt in den Wald zu einer imposanten Königseiche mit riesigen ausladenden Ästen geführt, die geschätzte dreißig Schritt in den Himmel ragte. 
 
    Es war ein wirklich prachtvoller Baum und Ahren hatte ihn bewundernd betrachtet, bis sein Meister gesagt hatte: »Dort oben im Wipfel ist ein rotes Tuch festgeknotet. Kannst du es bitte für mich herunterholen?« 
 
    Ahren hatte sich gefreut, bedeutete dies doch, dass heute wohl keine Lauferei auf dem Plan stand und er seine Beine ein wenig ausruhen konnte. Klettern hatte er immer gemocht – er war geschickt darin. Aber das wusste sein Meister, also: Warum testete er ihn erneut? 
 
    Mit einem Achselzucken und einem: »Natürlich, Meister«, auf den Lippen, machte er sich ans Werk. Die ersten Schritte hatte er in Sekunden erklommen. Es gab sehr viele Möglichkeiten sich festzuhalten, die Äste waren breit und gaben einem einen sicheren Halt, und es war genug Platz da, um sich gut drehen zu können. Dies war der perfekte Baum zum Klettern. 
 
    Bald war Ahren im oberen Viertel des Baumes angekommen, aber je weiter er nach oben kletterte, umso schwieriger wurde es, gleichzeitig einen guten Griff und einen festen Stand zu erhaschen. Ahren reckte den Hals, um nachzusehen, wo das Tuch angebunden war, und tatsächlich: etwa vier Schritt über ihm flatterte ein rotes Band träge im Sommerwind. 
 
    Mit einiger Anstrengung zog Ahren sich die letzten Schritte an den Ästen empor und erreichte schließlich das Stück Stoff, das am Stamm angebunden war. Ahren musste auf einem dünnen Ast das Gleichgewicht halten, während er mit dem rechten Arm den Stamm umklammerte und mit der linken Hand vorsichtig nach oben reichte und den Knoten löste. Nach einer Minute hatte er endlich die Windungen entwirrt und das Tuch in sein Lederwams gestopft. Dabei hatte er einen ungehinderten Blick auf den Wipfel des Baumes gehabt und erkannt, dass unter dem Stoff ein Seil um den Stamm gebunden war, das sich in mehreren Dutzend Schlingen um den Baum nach oben wand. In regelmäßigen Abständen waren sehr dünne, kleine Stoffstreifen in verschiedenen Farben an das Seil geknüpft worden, das erst auf der letzten Handspanne des Baumwipfels endete. Verwirrt schaute sich Ahren die Konstruktion noch einige Herzschläge an, dann machte er sich auf den Rückweg, sein Meister hatte schließlich nur von dem roten Tuch gesprochen. 
 
    Den Baum hinunter zu kommen, erwies sich als recht einfach, und schnell stand Ahren mit einem selbstzufriedenen Grinsen vor seinem Meister, der Ahrens Trophäe gleichgültig entgegennahm. 
 
    »Das Tuch war nur zur Orientierung gedacht, damit du deine Aufgabe findest. Ich möchte, dass du im Laufe des Tages so viele Streifen wie möglich losknotest und hier unten um den Ast bindest. Und bei jeder Kletterpartie nur einen Streifen, hörst du?« 
 
    Ahrens Grinsen verschwand innerhalb eines Augenblicks von seinem Gesicht. Die Kletterei hatte Spaß gemacht und war nicht übermäßig anstrengend gewesen, aber da oben hatte er mindestens fünfzig Streifen gesehen, wenn nicht mehr. Das würde eine üble Schinderei werden! 
 
    »Ich freue mich, dass wir uns verstehen«, sagte Falk grinsend. »Da vorne liegen ein Wasserschlauch und ein Stück Käse, teile es dir ein. Ich werde derweil jagen, damit wir wieder etwas zu Essen auf dem Tisch haben. So viel, wie du in dich hineinstopfst, ist das bitter nötig. Ich werde ab und zu vorbeischauen und wenn ich dich nicht beim Klettern antreffe, bringe ich alle Streifen, die du runtergeholt hast, wieder oben an.« Mit dieser Drohung ließ er den Jungen allein und verschwand im Unterholz. 
 
    Einen Moment stand Ahren nur da und dachte über diese Mammutaufgabe nach, bis ihm ein lautes: »Jetzt, Ahren!«, aus dem Wald entgegenschallte und ihn hinauf in den Baum scheuchte. 
 
      
 
    An den Rest des Tages konnte er sich nur verschwommen erinnern. Die ersten Durchgänge waren ihm zwar nicht allzu schwergefallen, aber die dauernde Wiederholung forderte ihren Tribut, und schnell musste er feststellen, dass die Knoten deutlich komplizierter wurden, je höher die Streifen hingen. Das bedeutete, er musste sich höher recken, länger das Gleichgewicht halten und komplexere Handlungen mit seiner linken Hand durchführen, während seine Muskeln immer müder wurden. Ahren hatte noch nie Höhenangst besessen, aber die Gefahr abzustürzen und sich den Hals zu brechen, kam ihm mit jeder neuen Kletterpartie wahrscheinlicher vor. 
 
    Um die Mittagszeit war er dazu übergegangen, im Baum kurze Pausen einzulegen, damit er von Falk nicht am Boden überrascht werden konnte. Sobald er wieder zu Atem gekommen war, stieß er einen Seufzer oder einen Fluch aus und griff nach dem nächsten Ast. Einmal kam ihm der Gedanke, einfach mehr als ein Stoffband mitzunehmen, aber hier oben im Wipfel hatte Ahren nicht nur eine hervorragende Aussicht auf den umliegenden Wald, es gab auch jede Menge Baumwipfel, von denen aus man ihn spielend hätte beobachten können, und Ahren glaubte keine Sekunde, dass Falk nicht ab und zu nach seinem Lehrling sah, selbst wenn er auf der Jagd war. 
 
    Als sein Meister am Nachmittag endlich aus dem Unterholz trat, war Ahren den Tränen nahe. Er hing seit etwa einer Stunde auf der untersten Ebene des Baumes fest, aber so sehr er sich auch bemühte, seine Arme hatten einfach nicht mehr genügend Kraft, um ihn noch einen Ast weiter hinaufzuziehen. Er schlitterte mehr schlecht als recht am Stamm zu Boden und ließ sich neben den Stoffstreifen nieder, die er im Laufe des Tages erbeutet hatte. 
 
    Falk zählte stumm die Bänder und hockte sich dann vor Ahren hin. 
 
    »Bist bis zu den blauen gekommen, hm?« Sanfte Freundlichkeit schwang in seiner Stimme mit und seine grauen Augen blickten Ahren stolz an. 
 
    Der Junge schloss die Augen und nickte müde, mit einem unterdrückten Zittern in der Stimme antwortete er: »Die blauen hängen so hoch und der Knoten scheint nur ein Ende zu haben, genau wie bei denen, die Ihr in unserem Baumhaus gemacht habt. Außerdem habe ich mich noch nicht an die linke Hand gewöhnt. Ich bin dreimal hoch und habe es so lange ausprobiert, wie ich konnte. Dann bin ich wieder auf die niedrigen Äste runtergeklettert, um mich auszuruhen. Am Ende konnte ich mich nicht mehr hochziehen.« Die letzten Worte waren fast nur noch ein Flüstern. 
 
    »Also bist du heute über dreißigmal diesen Baum hoch- und runtergeklettert? Kein Wunder, dass du müde bist. Ich dachte, du würdest nur bis zu den Grünen kommen, aber du hast sie alle runtergebracht.« Noch immer hatte Falk diesen ruhigen, warmen Tonfall voller Freundlichkeit in seiner Stimme, und sein offensichtliches Mitgefühl und die eigene Erschöpfung waren dann doch zu viel für Ahren. Er stürzte sich in die Arme seines verblüfften Meisters und begann hemmungslos zu schluchzen. Falk tätschelte ihm linkisch den Rücken und brummte: »Ist ja gut, beruhige dich. Das erste Mal ist immer am schwersten.« Mit einem Ruck versteifte sich sein Lehrling und keuchte: »Beim ersten Mal?« 
 
    »Natürlich, das war kein Test. Hier trainieren wir alle Muskeln deines Körpers, Koordination, Ausdauer, Fingerfertigkeit und Willenskraft. Der Bänderbaum war auch Hauptbestandteil meiner Grundausbildung.« 
 
    Falk löste sich sanft aber bestimmt aus Ahrens Umklammerung und blickte nun in ein sehr zorniges jugendliches Gesicht. Die Tränen hatten helle Streifen in die mit Erde und Rinde beschmierte Haut des Jungen gegraben, und da Ahren nicht oft zornig war, wirkte seine Grimasse ungeübt und eher komisch als bedrohlich. 
 
    Der alte Waldläufer beschloss, die stille Rebellion zu ignorieren, und packte betont langsam den leeren Wasserschlauch und die Bänder sowie das gewachste Käsetuch ein. Dann drehte er sich zu dem noch immer finster dreinblickenden Burschen um. 
 
    »Jetzt ist es genug. Wenn du weiter Blicke in mich bohrst, schicke ich dich auf der Stelle diesen Baum hinauf und lasse dich alle Bänder wieder anbinden.« Der Blick des Jungen sprang hektisch zum Wipfel hinauf und zu den Bändern in Falks Hand, dann drehte er sich um und stapfte unsicher davon. 
 
    Falk lächelte, kehrte dem Baum ebenfalls den Rücken und folgte Ahren in den Wald. In seiner Wut hatte der Junge nicht einmal bemerkt, dass er, ohne zu fragen, den richtigen Weg zur Hütte eingeschlagen hatte. Der alte Mann schaute auf seine Hände herab, die immer noch die entknoteten drei Dutzend Bänder hielten und nickte vor sich hin. »Ein Anfang«, flüsterte er. 
 
      
 
    Ahren drehte sich stöhnend wieder auf den Rücken, die Suppenschüssel war leer. Den Rückweg zur Hütte hatte er in brütendem Schweigen verbracht und sich dann wortlos aus dem Leder gequält und unter der Decke zusammengerollt. Falk hatte ebenfalls geschwiegen, das Essen vorbereitet und Ahren geduldig eine Schüssel nach der anderen neben die Matte gestellt. Jetzt war sein Meister draußen. Die Glut des erloschenen Feuers wurde immer schwächer und tauchte das Hütteninnere in einen matten rötlichen Schimmer, der alle Konturen weicher, irgendwie fließender erscheinen ließ. Ahren dachte noch eine Weile über die Ungerechtigkeit der Welt nach und warum er von allen Meistern ausgerechnet den schlimmsten Sklaventreiber von allen erwischen musste, bevor die Erschöpfung ihn wie eine schwarze Welle mit sich riss und er zwischen zwei Atemzügen einschlief. 
 
      
 
    Das leise Schnarchen aus dem Inneren der Hütte verriet Falk, dass der Junge eingeschlafen war, und mit einem erleichterten Ausatmen lehnte er sich an den Baum, unter dem er sein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Er massierte sich die Stirn und war froh, den Tag überstanden zu haben. Was hatte ihn nur geritten, einen Lehrling anzunehmen? Sicher, all die Gründe, die er dem Burschen aufgezählt hatte, waren wahr, aber er und jemanden ausbilden? Er hatte in den letzten vier Tagen so viel geredet wie in den vergangenen drei Monaten zusammengenommen. Und er musste ein wenig behutsamer sein, der Junge würde erst im Herbst seinen dreizehnten Sommer beenden und Falk hatte damals seine Ausbildung als erwachsener, durchtrainierter Mann absolviert. 
 
    Neben den anderen Vorteilen, die er genoss, über die er jetzt aber nicht nachdenken wollte. Das war alles so lange her und durfte gerne in der Vergangenheit bleiben. Verdammt, sogar sein Seelenfrieden wurde durch den Jungen gestört. 
 
    Er erhob sich und ging einige Schritte in den Wald hinein. 
 
    Einem Jahrzehnte alten Ritual folgend, flüsterte er wie jeden Abend: »Selsena, bist du da?« 
 
    Er wartete einige Herzschläge und drehte sich dann mit traurigem Blick um. Er hatte erst einen müden Schritt getan, als es hinter ihm raschelte. 
 
    Falk erstarrte mitten in der Bewegung, rührte keinen Muskel. Mehr als ein Wispern verließ seine Lippen nicht, nur ein leises gehauchtes Wort, durchdrungen von einer wilden, verzweifelten Hoffnung. 
 
    »Selsena?« 
 
    Hinter ihm raschelten die Blätter erneut. 
 
    Falk drehte sich nicht um, sondern sackte dort, wo er stand, in sich zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennte. Niemand konnte die Träne sehen, die seine wettergegerbte Haut hinablief. »Die Jahre ohne dich waren sehr lang«, sagte er mit brüchiger Stimme. 
 
    Die Blätter bewegten sich nicht mehr, doch das mussten sie auch nicht. Falk legte den Kopf schief, wie er es immer tat, wenn sie mit ihm redete, und antwortete:  
 
    »Ja, ich weiß, es war mein Fehler. Was hat sich geändert?« 
 
    Einige Sekunden verstrichen. 
 
    »Der Junge? Wirklich?« 
 
    Falk drehte sich immer noch nicht um, hatte die Augen geschlossen und spürte, wie sich von hinten ein großer Körper näherte und hinter ihm aufragte. 
 
    »Ich rede laut, weil ich aus der Übung bin. Es ist immerhin über fünfzehn Jahre her.« 
 
    Er griff nach oben und streichelte das weiche Fell. 
 
    »Wirst du bleiben?« Falk hasste sich für die Verzweiflung, die in seiner Stimme mitschwang, aber sie konnte ohnehin seine Gedanken lesen, also spielte es keine Rolle. 
 
    Die Antwort war nicht die, die er erhofft hatte, aber zumindest so tröstlich, dass er kurz auflachte. Sie hatte schon immer einen scharfen Sinn für Humor besessen. 
 
    »Gut, also in der Nähe, bis der Junge sich eingewöhnt hat. Sonst läuft er uns noch schreiend davon.« 
 
    Uns. 
 
    Das Wort hallte in Falks Innerstem wider und plötzlich brachen alle Dämme. Falk war sich der Ironie durchaus bewusst, dass er sich jetzt nicht anders verhielt als sein dreizehnjähriger Lehrling an diesem Nachmittag, als er sich herumwarf und sich schluchzend an die breite Flanke drückte, aber das kümmerte ihn nicht. 
 
    Die Nacht verbarg ihn, der Wald umschloss ihn und Selsena war zurück. 
 
    Alles war gut. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    6. Kapitel 
 
      
 
    Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Falk ging mit Ahren zwei oder drei Tage hintereinander durch den Wald, wobei er das Tempo mit der Zeit ganz behutsam steigerte. Es war noch immer eher ein schnelles Gehen als ein langsames Traben, aber der angehende Waldläufer stolperte fast nicht mehr und es gelang ihm immerhin, mühelos Schritt zu halten – und den Ball hatte er schon eine Weile nicht mehr fallen gelassen. Ahren benutzte mittlerweile instinktiv die linke Hand für eine Vielzahl von Tätigkeiten und so hatte Falk begonnen, beide Hände des Jungen in das Training miteinzubeziehen. Er dachte, wenn der Junge schon so lange seine Sekundärhand trainiert hatte, dann sollte es ihm nun möglich sein, eine begrenzte Beidhändigkeit zu erreichen. 
 
    Auf das Waldlaufen folgte immer ein Tag am Bänderbaum und darauf einer bei Vera, wo Ahren sich ausruhen und stattdessen lernen konnte, wie man Umschläge und Salben gegen Kratzer, Schnitte, Verbrennungen und Entzündungen herstellte. Die alte Frau war immer sehr gütig und an jedem Tag, den Ahren dort verbrachte, kamen mindestens ein Dutzend Besucher, die der Kräuterfrau etwas brachten oder abholten, und jedes Mal wurden Geschichten und Klatsch ausgetauscht. Für Ahren hatten alle ein freundliches Wort übrig, und er selbst begann völlig unbewusst, von sich als Ahren, der Waldläuferlehrling, und nicht mehr als Ahren, der Säufersohn, zu denken, wenn er mit den anderen sprach. 
 
    Nach dem Tag bei Vera ging die Rotation von vorne los, und am Ende des Sommers hatte sich Ahren an den konstanten Muskelkater gewöhnt, den er mit sich herumschleppte. Da Falk keinen Spiegel hatte und Ahren viel zu beschäftigt war, bemerkten nur die anderen, dass seine Schultern langsam breiter und seine Arme und Beine sehniger wurden. Das kräftige, mit Heilkräutern durchsetzte Essen, das Falk zubereitete, war so ganz anders als die wässrigen Suppen, von denen sich Ahren unter der Obhut seines Vaters hatte ernähren müssen, und sorgte für die nötige Substanz, auf die Ahrens Körper mit einem Wachstumsschub reagierte. 
 
    So kamen die ersten Herbsttage und mit ihnen das schlechte Wetter und die kühlen Winde, die Tiefstein einst in den Schatten des Waldes getrieben hatten. Die Märsche durch den Wald machten noch weniger Spaß, der Boden wurde durch starke Regenfälle rutschig und wenn Ahren abends die Hütte betrat, musste er erst einmal eine Stunde lang seine Ausrüstung pflegen, um das Leder geschmeidig und dehnbar zu halten und den Dolch vor Rost zu schützen. Falk begann außerdem damit, ihm die kleineren Arbeiten im Haushalt zu überlassen, so dass er notgedrungen dazu überging, zur selben frühmorgendlichen Zeit wie sein Meister aufzustehen, um alles erledigt zu haben, bevor der alte Mann den Aufbruch verkündete. 
 
    Auch der Bänderbaum war von nun an deutlich schwieriger zu erklimmen, wenn die Äste nass und glitschig waren. Falk hatte Ahren nach dem ersten Herbststurm wortlos ein paar Lederhandschuhe überreicht, die die Fingerkuppen freiließen. Ahren hatte sich darüber gewundert, bis er das erste Mal versucht hatte, barhändig die nasse Oberfläche zu erklimmen. 
 
    Nach kurzer Zeit waren die Handschuhe für ihn zu einer zweiten Haut geworden und er begann langsam, Falks stoische Haltung dem Wetter gegenüber zu imitieren. 
 
    Gegen Mitte des Herbstes, es war ein überraschend milder Tag gewesen, klopfte es abends an der Tür der kleinen Waldläuferhütte. Die beiden Bewohner schauten überrascht von ihren Lederarbeiten auf und Ahren blickte seinen Meister fragend an. 
 
    »Frag mich doch nicht, ich bin genauso ratlos wie du«, brummte Falk und erhob sich. Falk öffnete die Tür und als Ahren erkannte, wer ihnen einen Besuch abstattete, war er mit einem Sprung auf den Beinen und das Lederwams, das er gerade ausbesserte, purzelte zusammen mit Ahle und Sehne zu Boden. In der Tür stand Likis und grinste ihn bis über beide Ohren an. Er trug die klassische Tunika der Händler, aus beiden Brusttaschen ragten Pergamentstücke, und eine kleine Schiefertafel baumelte an einer dünnen Kette von seinem Gürtel. 
 
    »Likis, ist das schön, dich zu sehen.« Mit ausgebreiteten Armen hätte Ahren beinahe seinen Meister umgerannt, als der nicht schnell genug Platz machte, damit sein Lehrling den Kaufmannssohn begrüßen konnte. Falk wollte schon zu einer scharfen Ermahnung ansetzen, aber als er die Wiedersehensfreude sah, mit der die beiden Jungen sich umarmten und drauflos plapperten, beließ er es bei einem Achselzucken und setzte sich hin, um seine Reparaturarbeiten fortzusetzen. 
 
    Likis hielt Ahren an den Schultern fest und musterte ihn kritisch. »Mann, bist du groß geworden – und breit! Womit füttert er dich?« 
 
    Ahren trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Mit Likis, den er schon sein ganzes Leben kannte als Vergleich, fiel nun auch ihm auf, dass er seinen Freund um einen Kopf überragte, wo es vor vier Monaten nur ein halber gewesen war. 
 
    Geistesabwesend antwortete er: »Viele Suppen und Eintopf mit Jagdwild und Kräutern. Wolfwurz für die Muskeln, Lebensfarm zur Regeneration der Ausdauer und Rotblatt als Schutz gegen Krankheiten.« Noch während er sprach, fiel ihm auf, dass er sich wie die alte Vera anhörte, die ein Heilsalbenrezept zitierte. 
 
    Sein Freund schaute ihn verdutzt an, bevor beide in Gelächter ausbrachen.  
 
    »Ein Anfang«, kommentierte Falk stoisch aus dem Hintergrund, was Ahren nur noch mehr lachen ließ. 
 
    Die beiden hockten sich auf Ahrens Matte und erzählten sich den ganzen Abend über von den vergangenen Monaten. Likis schwärmte von seiner Arbeit im Laden und von den Händlern aus Zweiwasser, die sie belieferten und ihnen gleichzeitig Neuigkeiten aus ganz Hjalgar überbrachten. Angeblich hatte sich eine Räuberbande in den Hängen des Grauzackens eingenistet, die Reisende überfiel, und es waren mehrere zerrissene Wolfs- und Bärenkadaver aufgefunden worden. Hier hob Ahren den Kopf, um seinen Meister anzusprechen, aber der schaute ihm nur ernst in die Augen und schüttelte ganz leicht den Kopf, also sagte er nichts. 
 
    Als der Abend immer länger wurde und die Jungen keine Anstalten machten, ein Ende zu finden, räusperte sich Falk geräuschvoll und sagte: »Likis, es ist nicht so, als würden wir uns über deinen Besuch nicht freuen, aber du solltest dich wirklich langsam auf den Heimweg machen.« 
 
    Der schmächtige Bursche sprang auf die Füße und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. 
 
     »Ja, richtig, das hätte ich fast vergessen. Ich bin ja auch hergekommen, um euch beide im Namen meiner Eltern am Vorabend des Herbstfestes zum Essen einzuladen.« 
 
    Ahren war ein wenig überrascht. 
 
    »Ist es schon wieder so weit?« 
 
    Aufgrund der Tatsache, dass er am regulären Dorfleben nicht mehr teilnahm, wusste er nicht, welchen Termin der Dorfrat als Herbstfest benannt hatte. 
 
    »Ja, in zwei Wochen von heute an. Vera hat einen frühen und strengen Winter angekündigt.« Die Heilerin hatte ein sehr gutes Gespür für den Puls der Natur. Bei einer ihrer Lektionen hatte sie Ahren einmal erzählt, dass viele Anzeichen kommenden Wetters am Verhalten der Pflanzen und Wolken abgelesen werden konnten. Auch Falk hatte dasselbe über die Tiere gesagt, ihn jedoch mit einem Kopfschütteln abgewürgt, als er danach fragen wollte. 
 
    »Du bist noch nicht einmal ein halbes Jahr hier draußen bei mir. Frag in fünf Jahren nochmal«, war seine ernüchternde Antwort gewesen. 
 
    »Deswegen bin ich heute gekommen, um euch einzuladen«, fuhr Likis munter fort. »Und, kommt ihr?« Er blickte erwartungsvoll von einem zum anderen. Ahren schaute bittend zu seinem Meister. Traditionell wurden am Vorabend des dreitägigen Herbstfestes Freunde und Verwandte eingeladen, um an einem gemütlichen, besinnlichen Essen teilzunehmen, bevor der Trubel und die Ausgelassenheit des Herbstfestes begannen. Es galt als unhöflich, eine solche Einladung auszuschlagen. 
 
    Aber Falk war auch nicht besonders diplomatisch oder gesellig, also konnte man nie wissen. 
 
    Doch Ahrens Sorge war unbegründet. Falk nickte und brummte: »Richte deinen Eltern meinen Dank aus, wir werden kommen. Und jetzt raus hier, sonst ist mein Lehrling morgen wieder unausstehlich, weil er nicht genug Schlaf bekommen hat.« 
 
    Die Jungen grinsten sich an, in Vorfreude auf einen weiteren Abend voller Geschichten des anderen, noch dazu bei gutem Essen. Jetzt, wo sein Freund ging, erkannte Ahren, wie abgeschieden er doch lebte, und dass er den quirligen Jungen vermisste. 
 
    »Pass auf dich auf«, sagte er traurig. 
 
    »Sind ja nur zwei Wochen«, tröstete Likis ihn und umarmte ihn schnell. Dann hob er Falk gegenüber noch einmal die Hand zum Gruß und huschte zur Tür hinaus. 
 
    Ahren schritt ans Fenster und schaute der schmächtigen Gestalt hinterher, die nach wenigen Schritten von der Dunkelheit verschluckt wurde. Falks Hütte lag am äußersten Rand Tiefsteins, aber heute Abend kam es seinem Lehrling so vor, als läge der ganze Wald zwischen ihnen und der Dorfgemeinschaft. Mit einem Seufzen ging er zu seiner Schlafstatt und rollte sich in seine Decke ein. 
 
    Falk fuhr noch einige Minuten fort, das Leder zu bearbeiten, dann legte er den Kopf schief, als würde er jemandem lauschen und nickte nach einigen Herzschlägen. »Hast ja recht.« 
 
    Er legte das Werkzeug und die Kleidung beiseite, betrachtete noch einmal die schlafende Gestalt des Jungen und ging in den Wald hinaus. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    7. Kapitel 
 
      
 
    Die nächsten zwei Wochen konnten Ahren gar nicht schnell genug vergehen. Falk bemerkte dessen Unruhe und zog das Übungstempo noch einmal kräftig an, um seinen Lehrling abzulenken. Der Lederball flog nun unentwegt zwischen ihnen hin und her und sein Meister warf absichtlich mal daneben, so dass Ahren hüpfen, sich ducken, einen Hechtsprung machen oder sich abrupt herumwerfen musste, um das verhasste Ding im Flug zu erwischen. Zusätzlich wählte er nun unwegsameres Gelände aus: Sie mussten durch Unterholz kriechen, über umgestürzte Bäume hinwegklettern und steile Hügel hinauf- und hinunterklettern. 
 
    Ahren war jeden Abend so erschöpft, wie seit den ersten Tagen seiner Ausbildung nicht mehr, aber durch sein neu erworbenes Wissen um die Kräuterkunde, konnte er sich und seinem Körper mit lindernden Umschlägen, heilsamen Tees und stärkenden Gewürzen dabei helfen, sich auf den nächsten Tag vorzubereiten. 
 
    Falk kommentierte nichts davon, aber Selsena konnte den Stolz des alten Mannes spüren, hell wie ein Leuchtfeuer in der Dunkelheit. Sie stand nun oft regungslos in der Dunkelheit und hielt Wache über die beiden. Etwas Dunkles und Altes war in den Wald gekommen und bald schon würde Blut fließen. Sie war fest entschlossen, ihnen so viel Zeit zu erkaufen, wie sie konnte. 
 
      
 
    Schließlich war der Vortag des Herbstfestes gekommen, und selbst die Waldläufer waren von den Vorbereitungen des Dorfes auf das kommende Fest erfasst worden. Falk war jagen gegangen und hatte Ahren ungewöhnlicherweise alleine in der Hütte zurückgelassen, um in dem alten Kräuterbuch zu lernen, das Vera ihm überlassen hatte. Der Junge konnte zwar nicht lesen, aber anhand der Abbildungen konnte er seine Lektionen noch einmal durchgehen. 
 
    Aber Ahren hatte heute etwas anderes vor. Kaum war sein Meister außer Sichtweite, als er auch schon losspurtete, um schnell zu Veras Hütte zu gelangen. Die alte Frau würde viel zu beschäftigt für ihn sein, aber das war egal. Wichtig war, was hinter dem Haus der Heilerin auf ihn wartete. Vorsichtig schlich er durch das Unterholz bis zur Rückwand der Hütte, und ja, dort lagen fein säuberlich ein Dutzend Bretter und zwei dicke Seile für ihn bereit. Während seiner letzten Lektion bei der Kräuterfrau hatte er dafür gesorgt, dass eine Nachricht an Meister Velem überbracht wurde, in der Ahren um diese Dinge bat. 
 
    Das Herbstfest war auch die Zeit, in der im Dorf alle offiziell einen Sommer älter wurden, und so überreichte man sich Geschenke und wünschte einander einen gesunden Winter, damit man auch den nächsten Sommer erlebte. 
 
    Ahren war fest entschlossen, seinem Meister ein Geschenk zu machen. Der alte Mann war ein Schinder, ein Brummbär und manchmal eine fleischgewordene Gewitterwolke, aber trotz alledem hatte er ihn vor einer schlimmen Zukunft bewahrt und nahm viel Zeit und Mühen auf sich, um Ahren auszubilden. Das Problem war, ihm etwas zu schenken, das ihm gefallen würde. Sein Meister lebte sehr einfach, das Geschenk musste praktisch sein und hilfreich im Alltag. 
 
    Ahren schnappte sich die Utensilien, während er aus dem Inneren und vor der Hütte angeregte Gespräche und Gelächter hörte. Das halbe Dorf schien dort versammelt zu sein, um der alten Frau die Ehre zu erweisen, Gewürze und Kräuter für die Festspeisen abzuholen oder Ratschläge für die Vorbereitungen zu erbitten. Auf einmal kam ihm die Abgeschiedenheit, in der er und sein Meister lebten, gar nicht mehr so schlimm vor, und mit einem Grinsen und einem Kopfschütteln machte sich Ahren auf den Rückweg zu ihrer Hütte. 
 
    Die Bäume hatten in den letzten Tagen begonnen, die Blätter abzuwerfen und ein kalter Wind wirbelte das Farbenspiel aus Rot und Gold zwischen den Stämmen umher. Einige Vögel hielten sich hartnäckig an den letzten sommerlichen Erinnerungen fest und zwitscherten ihren Trotz in die Welt hinaus. Die Bretter waren nicht leicht und die Seile sperrig, aber Ahren hatte nun eine gesunde Kondition und so dauerte es nicht lang, bis die Hütte in Sicht kam. 
 
    Schnell vergewisserte er sich, dass Falk noch unterwegs war, dann schleppte er alle Utensilien ins Haus, räumte seine Matte beiseite und begann mit dem Zusammenbau. 
 
    Er hatte sich alles in seinem Kopf genau zurechtgelegt und eigentlich sollte der Aufbau recht schnell vonstattengehen, wenn ihm denn dieser elfische Knoten gelang, an dem er sich am Bänderbaum zwei Monate lang die Zähne ausgebissen hatte. Denn die blauen Bänder, an denen er am ersten Tag so kläglich gescheitert war, waren nach einem elfischen Muster geknüpft und verdammt schwer zu lösen, vor allem mit einer Hand. Wie Ahren überrascht festgestellt hatte, war das Positive an der Mühsal der letzten Monate, dass er diesen Knoten mittlerweile perfekt beherrschte. Innerhalb einer Stunde hatte er die Balken und Bretter zu zwei Plattformen zusammengeknotet, die von vier Stützen übereinander gehalten wurden. Nun legte er die Schlafmatte seines Meisters und die eigene auf die Plattformen und fertig war ein schlichtes Hochbett. In der Hütte war eigentlich kein Platz für zwei Schlafstellen und daher erschien es ihm als ein wirklich praktisches Geschenk, das er mit einfachsten Mitteln erschaffen hatte. Der einzige Schönheitsfehler war die Tatsache, dass er Vera um die Materialien hatte bitten müssen, aber die hatte nur gelächelt und gesagt: »Das ist mein Herbstgeschenk an dich und Falk.« 
 
    Den Rest des Tages verbrachte Ahren damit, die Hütte auf Vordermann zu bringen, seine Lederkleidung zu polieren und sich auf den Abend zu freuen. Immer wieder lief er zum Fenster, um seinen Meister an der Tür abpassen zu können. Als es endlich so weit war und Falk mit einem riesigen Hirschbock auf den Schultern zwischen den Bäumen hervortrat, lief Ahren ihm entgegen, um ihm bei seiner Last zu helfen.  
 
    »Danke, mein Junge«, keuchte der alte Waldläufer. »Das ist ein großer Brocken und ich musste ihn weiter schleppen, als mir lieb ist. Irgendwas hat die Tiere aufgeschreckt und das Jagen war deutlich schwerer als üblich.« 
 
    Sie legten die Beute vor dem Fenster ab und Ahren stellte sich absichtlich so, dass er den Blick ins Innere versperrte. Seine Hände waren ganz verschwitzt vor Aufregung und er war etwas verwundert darüber, wie sehr er diesem knurrigen, alten Mann eine Freude machen wollte. Anscheinend war ihm sein Meister in den letzten Monaten mehr ans Herz gewachsen, als der Junge sich hatte eingestehen wollen. 
 
    Als Falk nun den Raum betrat, rief Ahren: »Einen gesunden Winter und einen fröhlichen neuen Sommer«, denn dies war die traditionelle Grußformel, wenn man sein Herbstgeschenk überreichte. 
 
    Sein Mentor blieb stehen und starrte die Holzkonstruktion kritischen Blickes einige Herzschläge lang an. Dann schritt er darauf zu und überprüfte die Knoten eingehend, wobei er den Kopf schieflegte, als würde er auf etwas lauschen. 
 
    Dann drehte er sich um und sagte: »Das ist ein sehr gutes Geschenk und ich bin sehr stolz auf dich.« Es klang ein wenig hölzern, so als hätte man ihm die Worte in den Mund gelegt, aber Ahren wusste, dass dies nicht Falks Stärke war, und außerdem war er viel zu glücklich, um groß darauf zu achten. 
 
    Falk drehte sich zu dem Hochbett um und sagte: »Du schläfst oben, deine jungen Knochen können die Kletterei gut gebrauchen.« Nach einigen Sekunden fügte er brummend hinzu: »Wenn ich mich da reinlege und das Ding bricht zusammen, wirst du die nächsten zwei Wochen jeden Tag den Bänderbaum raufklettern … und darin schlafen.« 
 
    Das hat ja nicht lange gehalten, dachte Ahren, antwortete aber lächelnd: »Ja, Meister.« 
 
      
 
    Das Hochbett hatte zu Ahrens Erleichterung gehalten und nun saß er mit vollgeschlagenem Bauch neben Likis in der Wohnstube seiner Eltern und genoss die fröhliche und ungezwungene Unterhaltung mit seinem Freund. Zwei Dutzend Kerzen waren im Raum verteilt entzündet worden und gaben ein warmes gleichmäßiges Licht ab, während sich ihr angenehmer Duft mit den Gerüchen des opulenten Festmahls vermischte, das die Versammelten gerade beendet hatten. 
 
    Die Erwachsenen unterhielten sich über irgendeinen Lehnsherrn in den Rittermarschen, der versucht hatte, ein kleines Grenzgebiet Hjalgars für sich zu beanspruchen, und sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass die beiden Jungen vollkommen ungestört blieben. Ab und zu lugten die beiden auf die große Sanduhr auf dem Kaminsims, denn traditionellerweise wurden die Herbstgeschenke in der Nacht zum Herbstfest überreicht, und dafür gab es extra diese riesigen Sanduhren, die mit Einbruch der Dämmerung umgedreht wurden. War der Sand nach einigen Stunden durchgelaufen, wurde den dreien für ein weiteres erlebtes Lebensjahr gedankt – und dann gab es die Geschenke. 
 
    Während ihres Gespräches war Likis einmal recht ernst geworden und hatte Ahren flüsternd gefragt: »Bist du glücklich dort, so allein mit dem Knurrhahn? Ich habe mich schon ein paar Mal gefragt, ob du nicht den Knüppel gegen die Rute eingetauscht hast. Wir hatten Monate lang nichts von dir gehört, aber Vera versicherte uns, dass es dir gut ginge, also haben wir uns rausgehalten.« Likis sah Ahren forschend in die Augen, doch dieser lächelte seinem Freund beruhigend zu. 
 
    »Es gibt keinen Ort auf der Welt, wo ich lieber sein möchte.« Und ganz leise flüsterte er: »Ich habe sogar einige Handwerkskniffe der Elfen erlernt.« 
 
    Sein Meister hatte ihm eigentlich verboten, darüber zu reden, um die Gerüchteküche nicht noch weiter anzuheizen, aber seinem besten Freund musste er einfach davon erzählen. 
 
    Der quietschte überrascht: »Elfen?«, und der Blick, den Falk seinem Lehrling zuwarf, kündigte ein unangenehmes Gespräch in naher Zukunft an. 
 
    Hastig führte Ahren das Gespräch in sichere Fahrwasser und erkundigte sich nach Holken, Sven und den anderen. Es war wahrscheinlich, dass er ihnen auf dem Herbstfest über den Weg laufen würde und wollte vorgewarnt sein, wenn bei der Dorfjugend etwas in der Luft lag. So erfuhr er, dass Holken eine Kehrtwende gemacht hatte und als Musterknabe unter der Führung des Büttels ein Lob nach dem anderen einstrich. Sven hingegen hatte es irgendwie geschafft, die Führung über die wilderen unter den Jugendlichen zu übernehmen, und ihre Streiche wurden nun immer gemeiner und gefährlicher. 
 
    »Letzte Woche hat es in der alten Scheune sogar gebrannt, aber keiner konnte sagen, wer es war. Ein Pferd ist gestorben, und das letzte Wort darüber ist noch nicht gesprochen. Ich denke, Sven und die anderen Tunichtgute waren daran beteiligt, aber solange ich nichts Genaues weiß, halte ich lieber den Mund«, schloss Likis seinen Bericht ab. Darauf verfielen beide in Schweigen, das einige Minuten anhielt, bis sie bemerkten, dass die Erwachsenen sich regten. Ein kurzer Blick zur Sanduhr und beide waren auf den Beinen. 
 
    Der Sand war durchgelaufen und Velem und Falk traten durch die Tür in den Vorraum, um kurze Zeit später jeder mit einem Bündel beladen zurückzukehren. Ahren schaute voller Vorfreude zu, wie Likis eine blaue Samtkappe mit gelber Borte auspackte und sich freudig bei seinen Eltern bedankte. Dieses Standessymbol bedeutete, dass er selbstständig kleinere Geschäfte im Namen seines Handelshauses abschließen konnte, und er platzte beinahe vor Stolz. Als er sich das Geschenk auf den Kopf setzte und zu Ahren umdrehte, musste dieser sich beherrschen, um nicht laut loszuprusten. Das Ding sah absolut lächerlich aus, und im Wald würde man damit auf zwei Meilen Entfernung entdeckt werden. Ich glaube, Falks Sichtweise färbt ab, durchfuhr es Ahren. 
 
    Er strahlte seinen Freund kurz an, um ihm zu zeigen, wie sehr er sich für ihn freute, dann baute er sich ungeduldig vor seinem Meister auf. Der hielt ihm wortlos ein langes, in Öltuch eingeschlagenes Bündel hin. Mit zitternden Fingern schlug Ahren das schwere Gewebe beiseite und zum Vorschein kamen ein schmaler geschwungener Bogen und ein Wildlederköcher mit einem halben Dutzend Pfeilen. Der Junge konnte einen Freudenschrei nicht unterdrücken und wäre Falk beinahe um den Hals gefallen, aber der grimmige Blick und die warnend zugammengezogenen Augenbrauen hielten ihn gerade noch davon ab. 
 
    »Du hast dich bisher recht gut geschlagen, also sollten wir beginnen, dir die Grundfertigkeiten im Bogenschießen, Jagen und Schleichen beizubringen.« Dabei ließ er eine seiner großen schwieligen Hände schwer auf Ahrens Schulter niedersausen, so dass dieser zusammenfuhr. »Der Bogen wird nur in meiner Gegenwart und mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis verwendet, sonst wird er sich in Feuerholz verwandeln.« Ahren nickte und fuhr mit den Fingern über das glatte Holz, das im Kerzenschein glänzte und von der Sorgfalt kündete, mit der die Oberfläche poliert worden war. Ein feines, leicht gewelltes Muster zog sich den Bogen hinunter, verschwand unter dem Handschutz und kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. »Das ist das elfische Zeichen für einen Lehrlingsbogen«, raunte Falk und legte verschwörerisch einen Finger auf den Mund. 
 
    Den Rest des Abends verbrachten beide Jungen in mehr oder weniger stiller Betrachtung ihrer Geschenke, bis die späte Stunde von allen ihren Tribut zollte. Man versprach, sich am nächsten Nachmittag auf dem Festplatz an einem der Tische zu treffen, und Ahren und Falk traten in die Nacht hinaus. Der Wind hatte sich gelegt und es war kalt, aber klar. Ein deutlich zunehmender Mond stand am Himmel, nur wenige Wolkenfetzen waren zu erkennen, die weit über ihnen vorbeizogen. Das Mondlicht tauchte den Wald in ein fahles Leuchten, das das prächtige Farbenspiel der Herbstlandschaft nur erahnen ließ. Kurz warf Ahren einen Blick auf das gedrungene Haus seines Vaters, wo kein Licht zu sehen war, dann folgte er schaudernd seinem Meister, der auf direktem Weg durch den Wald zu ihrer Hütte lief. 
 
    Auf halber Strecke blieb Falk stehen, starrte in die Dunkelheit des Waldes und sagte mit lauter Stimme: »Einen gesunden Winter und einen fröhlichen Sommer.« Dann legte er für einen Moment den Kopf schief, lächelte und ging weiter. Ahren fragte sich, ob das vielleicht eine elfische Tradition war oder ob Falk dem Wald seinen Respekt zollen wollte. Er hatte auch gehört, dass alte Menschen wunderlich werden konnten. Achselzuckend trottete er hinterher und hoffte, dass er alles Wichtige von Falk lernen konnte, bevor dieser zu kauzig wurde. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen erwachte Falk durch das Geklapper von Holzschüsseln und dem Geruch eines Kräutereintopfes. Er öffnete sein Auge einen Spalt breit und lächelte in seine Decke hinein, während er seinen Lehrling heimlich dabei beobachtete, wie dieser alles für das Frühstück vorbereitete. Der Rucksack war bereits gepackt, Ahren komplett angezogen, der Bogen und der Köcher standen direkt neben der Tür. Eigentlich wollte er den Kleinen noch ein wenig zappeln lassen, da es noch eine Stunde bis Sonnenaufgang war, aber Selsena gab ihm einen mentalen Schubs und so öffnete er die Augen und schwang seine Beine aus dem Bett. 
 
    »Guten Morgen, Ahren. Wie ich sehe, kannst du es kaum erwarten.« 
 
    Schuldbewusst huschten die Augen des Jungen zu dem Bogen neben der Tür, aber dann straffte er seine Schultern und sagte: »Wenn wir heute Nachmittag zum Herbstfest gehen, haben wir ja auch nur ein paar Stunden Zeit zum Üben. Ich wollte hier alles erledigt haben, damit wir gleich losgehen können.« 
 
    »Aus dir mache ich doch noch einen echten Waldläufer«, sagte Falk und lachte in sich hinein. Er erkannte, dass der Junge endlich seine alte Haut abgestreift und sein Dasein als Waldläufer verinnerlicht hatte. Das wird er auch brauchen, dachte Falk. In den nächsten Tagen wird er einigen wenig freundlichen Geistern der Vergangenheit begegnen. 
 
    Während des Frühstücks hatte Falk mehrmals Sorge, dass Ahren an seinem Essen ersticken würde, so schnell schlang er es hinunter. Schließlich gab der alte Mann auf, schob seine halb gegessene Schüssel zur Seite und sagte: »Ist ja gut. Räum hier auf, ich mache mich nur schnell fertig und dann geht es los.« 
 
    Wenig später stapften die beiden durch die ersten schwachen Lichtstrahlen des Tages und Falk wählte eine Lichtung aus, die weit genug vom Dorf entfernt lag, damit es kein Unglück gab, und begann, seinem Schützling die Handhabung und Grundlagen des Bogenschießens beizubringen. 
 
    Ahren war hochkonzentriert und mit voller Hingabe dabei und jetzt kristallisierte sich heraus, was Falk damals auf dem Dorfplatz vermutet hatte. Der Junge war ein wahres Naturtalent mit dem Bogen. Nachdem Falk ihn auf die häufigsten Anfängerfehler hingewiesen hatte, traf er schon nach einer Stunde aus zwanzig Schritt Entfernung einen Baumstamm in vier von fünf Fällen. Bis zum Mittag waren sie schon bei dreißig Schritt angekommen und als der alte Mann ihm bedeutete aufzuhören, war Ahren in Hochstimmung. Die Kletterei der letzten Monate hatten seine Arme und Brust kräftig werden lassen, so dass er den Bogen mühelos hatte spannen können. Natürlich brannten seine Muskeln nun, aber er hätte noch länger so weitermachen können. 
 
    Übermütig fragte er: »Meister, darf ich einmal Euren Bogen versuchen?« 
 
    Falk überlegte kurz. »Warum nicht, heute überrascht mich gar nichts mehr.« 
 
    Er reichte Ahren seinen Bogen, der dem Knaben deutlich bis über den Kopf ragte, und einen seiner langen Pfeile. Sein Lehrling mühte sich redlich und schließlich, mit zitternden Armen, schaffte er es, ihn halbwegs zu spannen. Jedoch waren seine Arme noch etwas zu kurz und als er den Pfeil notgedrungen von der Sehne schnellen ließ, verschwand dieser unkontrolliert verschossen zwischen den Bäumen. 
 
    »Na, den finden wir wohl nicht wieder.« Falk kratze sich am Bart und nahm den Bogen wieder an sich. »An einem Langbogen solltest du dich erst wieder versuchen, wenn du noch einen Kopf gewachsen bist – in der Länge und in der Breite.« Zögernd nickte Ahren und hob seinen eigenen Bogen auf. 
 
    »Ich denke, wir gehen erst einmal zurück. Diese Lichtung werde ich heute Abend gegenüber den anderen als Übungszone benennen und morgen bringe ich ein paar schwerer zu treffende Ziele an. Dann kannst du herkommen, wann immer du Zeit findest, und alleine üben. So gut, wie du mit dem Bogen umgehst, brauchst du erst mal nur Praxis. Die schwereren Lektionen nehmen wir uns vor, wenn du alle Ziele triffst, ohne darüber nachdenken zu müssen. Sag mir, wenn du glaubst, so weit zu sein, und dann sehe ich mir das an.« 
 
    Fröhlich federnden Schrittes folgte der Jüngere seinem Mentor von der Lichtung, während er sich noch einmal umschaute, um sich seinen persönlichen Übungsplatz einzuprägen. Als er sich fragte, wo Falk die Ziele wohl anbringen würde, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Auf der anderen Seite der Lichtung stand etwas Großes, Grausilbernes zwischen den Bäumen. Doch als er genauer hinsah, war die Erscheinung verschwunden. Sein Meister räusperte sich und drehte sich um, und Ahren rannte los, um zu ihm aufzuholen. Immer wieder warf er einen Blick über die Schulter, aber der Wald lag still und verlassen da und das Wesen war verschwunden. 
 
      
 
    Am Nachmittag war das gesamte Dorf am und um den Festplatz herum versammelt, das Wirtshaus war zum Bersten gefüllt. Es gab ein großes Feuer links der Eiche, um das die Tische und Bänke platziert wurden, an denen die restlichen Feiernden beisammensaßen und wie in einem kompliziert anmutenden Tanz zwischen ihren Plätzen, dem Ausschank und den verschiedenen Aktivitäten hin und her pendelten. 
 
    Ahren sah den Konditor unter Zuhilfenahme eines Blasebalgs Zuckernetze spinnen und der Schmied hatte einen Amboss und einige verbogene Hufeisen herangeschafft, an denen die Feiernden ihre Kräfte messen konnten, indem sie versuchten, die Hufeisen mit möglichst wenig Schlägen wieder gerade zu biegen. Je zwei Wettstreiter versuchten sich an der Herausforderung unter den spöttischen und anfeuernden Zurufen der Umstehenden. 
 
     Außerdem konnte man sich im Armdrücken, Apfelfischen – für die Kleinen –, Ringe werfen und natürlich im Wetttrinken messen. 
 
    Ahren hielt sich vom Wirtshaus fern, wo sein Vater höchstwahrscheinlich anzutreffen sein würde, und schlenderte zwischen den Ständen entlang, wobei er freundliche Worte mit den Dorfbewohnern austauschte und nach Likis Ausschau hielt. Bei den Ringewerfern quetschte er sich zwischen zwei Feiernden durch, die bereits nicht mehr ganz so sicher auf den Beinen waren, und prallte prompt gegen eine zierliche Gestalt, die sich gerade dazu anschickte zu werfen. Der hölzerne Reif fiel klappernd zu Boden, ohne auch nur einen der Sockel gestreift zu haben, auf denen der Ring zur Ruhe kommen sollte. Ahren murmelte hastig eine Entschuldigung und blickte unvermittelt in das fein geschnittene Gesicht von Lina, der Tochter des Müllers – und somit der Schwester Svens. Sie schaute ihn halb entrüstet, halb neugierig an und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Linas fein gearbeitetes Festkleid zog Ahrens Blicke auf sich, und wie er sie so betrachtete, fiel ihm auf, dass sein Gegenüber in den letzten Monaten auch einige körperliche Veränderungen durchgemacht hatte – und irgendwie machte ihn das noch nervöser, als er eh schon war. Er wollte gerade wieder in der Menge abtauchen, als ihn ein lachendes: »Nicht so schnell, Freundchen!«, auf der Stelle innehalten ließ. 
 
    »Du schuldest mir einen Wurf.« Lina musterte ihn unverhohlen von oben bis unten und Ahren hatte das Gefühl, sein Kopf würde auf die Größe einer Wassermelone anschwellen, bis er puterrot war. 
 
    »Du bist Ahren, nicht wahr? Ich habe dich in dem Leder zuerst gar nicht erkannt. Du warst sonst kleiner und viel schwächer.« Auch wenn ihre Aussage eigentlich ein Kompliment beinhaltete, war diese schonungslose Beschreibung seines früheren Selbst wenig schmeichelhaft. Er brachte ein heroisches: »Ähm«, zustande und starrte sie unverwandt an. 
 
    »Ich wollte diesen niedlichen Stoffaffen gewinnen und nun hast du alles zunichte gemacht«, beklagte sich Lina augenzwinkernd. »Also, was willst du tun?« 
 
    Ahren hatte viel zu wenig Erfahrung, um zu begreifen, in welche Art Spiel er hier verwickelt wurde, aber mit den Holzringen konnte er fertig werden. Dankbar, sich auf vertrautem Gebiet bewegen zu können, wandte er sich an den Tischler, der den Stand heute verwaltete. Der hatte den Dialog in aller Seelenruhe verfolgt und grinste hinter seinem buschigen Backenbart. 
 
    »Der erste Versuch ist frei, jeder weitere kostet einen Pfennig.« 
 
    Plötzlich fiel Ahren auf, dass er seit Monaten kein Geld mehr in der Hand gehalten oder benötigt hatte. Falk erledigte die Einkäufe und bezahlte fast immer mit Jagdwild oder Pflanzen. Also musste der erste Wurf sitzen. 
 
    »Welcher Sockel für den Affen?«, fragte er, während er die Ringe betastete. Er suchte gewissenhaft einen möglichst geraden und gut ausbalancierten heraus und der Tischler zwinkerte ihm zu. 
 
    »Der da drüben, der zweite von rechts.« 
 
    Ahren war erleichtert, das waren keine zwei Schritt Abstand und der Sockel war ein wenig größer als der Ring. Laut den Spielregeln musste der Holzreif vollständig auf dem Podest zur Ruhe kommen. Die größte Schwierigkeit war es, die Anwesenheit Linas zu ignorieren, die sich mit erwartungsvollem Blick und einem verschmitzten Lächeln dicht neben ihn stellte. 
 
    Ahren nahm Maß, warf und der Reif kam ohne Probleme auf dem Sockel zur Ruhe. Voller Genugtuung gab er Lina den Stoffaffen, die ihm ein Lächeln schenkte. 
 
    Sie hakte sich bei ihm ein und stellte ihm Fragen über seine Ausbildung und über Falk, während sie mit ihm über den Platz flanierte. Ahrens höhere Hirnfunktionen stellten ihren Dienst ein und er begann drauflos zu plappern – von seiner Ausbildung, Elfen und Dunkelwesen, alles was ihm in den Sinn kam und mit dem er angeben konnte. 
 
    Der Effekt auf Lina war enorm, schließlich waren schon einige recht exotische Anekdoten darunter. Der rationale Teil seines Verstandes versuchte ihn währenddessen vergeblich darauf aufmerksam zu machen, dass Sven die beiden seit geraumer Zeit beobachtete und Ahren mörderische Blicke zuwarf. 
 
    Auch Ahrens Meister wirkte nicht glücklich über dessen Indiskretion und Likis schüttelte nur traurig den Kopf, als er mitbekam, wie sein Freund hemmungslos herumschwadronierte. Schließlich beendete die Glocke zur Andacht die Aufschneiderei des Jungen, Lina verabschiedete sich mit einem gehauchten Wangenkuss von ihm und lief zu ihrer Familie zurück, während Ahren wie auf Wolken zu seinem Meister herüberschwebte. 
 
    Plötzlich war Likis neben ihm, der mit volltönender Stimme und weit ausholenden Gebärden intonierte: »Und dann habe ich drei Drachen mit einem Schwerthieb getötet, während ich mit einem Fuß einen Mantikor erdrosselte …« Mehr bekam Ahren von der Neckerei seines Freundes nicht mit, da ihn unvermittelt eine schmerzhafte Kopfnuss seines Meisters traf. In seinem Stolz verletzt und von einem zum anderen blickend, fragte Ahren sich, was genau er denn getan hatte, um diese Behandlung zu verdienen, als die Glocke aufhörte zu läuten und Hüter Jegral vor das Feuer trat, wo sich mittlerweile alle Dorfbewohner versammelt hatten. 
 
    Der Priester hielt seine Herbstandacht, aber Ahren hörte nur halbherzig hin und versuchte stattdessen immer wieder, Lina in der Menschenmenge zu erblicken. Er wusste, wo sie stand, aber jedes Mal, wenn er einen Blick auf sie erhaschte, schob sich Sven vor sie und starrte Ahren finster an. Nachdem die Andacht geendet hatte und alle wieder ihrer Wege gingen, um die Feierlichkeiten fortzuführen, kam der Hüter auf die beiden Waldläufer zu. 
 
    »Ahren, Meister Falk, die drei seien mit euch.« Falk nickte und gab dem Hüter die Hand, während Ahren eine kleine Verbeugung andeutete. Er verspürte gegenüber dem Priester noch immer Ehrfurcht, hatte der durch seine Heilung doch erst all die Veränderungen ermöglicht, die Ahrens Leben nun bestimmten. Der Hüter schaute ihn zuerst gütig an und zog dann nachdenklich eine Augenbraue hoch. »Ich hatte früher mit deiner Anwesenheit gerechnet. Du gabst mir ein Versprechen, weißt du noch?« 
 
    Ahren zog den Kopf ein und schaute schuldbewusst und hilfesuchend zu seinem Meister hoch. Der blickte ebenfalls zerknirscht und antwortete für Ahren: »Das ist zum Teil meine Schuld, er hatte mich darüber informiert, ich habe es jedoch vergessen. Obwohl er mich auch nochmal daran hatte erinnern sollen.« 
 
    Und schon hatte Ahren wieder den Schwarzen Peter. Irgendwie lief es immer auf dasselbe hinaus. Mit einem Seufzen entschuldigte sich der Junge, als Falk ihm dazwischenfuhr: »Wo wir gerade darüber reden: Mein Lehrling kann nicht lesen und auch sonst fehlt es da noch ein wenig an Bildung. Kann er in die Göttertagsschule kommen? Dann käme er morgens zur Andacht und würde danach am Unterricht teilnehmen.« 
 
    Jegral strahlte und sagte: »Das ist eine wunderbare Idee. Er ist natürlich herzlich willkommen.« 
 
    Die beiden reichten sich die Hand, der Hüter lächelte Ahren noch einmal warmherzig zu und ging dann weiter, um ein weiteres seiner Schäfchen an seine spirituellen Pflichten zu erinnern. Ahren dachte mit gemischten Gefühlen über diese Wendung der Ereignisse nach. Ein Tag pro Woche weniger Ausbildung bedeutete wahrscheinlich die restlichen Tage eine noch härtere Gangart, und dies wiederum bedeutete weniger Zeit zum Bogenschießen. Als er das versteinerte Gesicht seines Meisters betrachtete, verflog jedoch jeder Gedanke an Protest. 
 
    »Du musst dringend unter deinesgleichen kommen, nach dem, was ich da vorhin gesehen habe. Wenn du wegen jedem Wildfang den Kopf verlierst, tötet dich eine Windpeitsche oder gar ein Trauerwind in Sekunden.«  
 
    Die Erwähnung von Dunkelwesen ernüchterte Ahren ungemein. Falk hatte ihm bei einer seiner knappen Lektionen erklärt, dass diese Wesen die Gefühle ihres Widersachers gegen sie verwendeten. Wie genau das funktionierte, war Ahren zwar nicht klar, aber jetzt, wo er darüber nachdachte, musste er sich selbst eingestehen, dass das Anbändeln mit Lina vorhin nicht zu seinen Sternstunden gefestigten Verhaltens gehörte. Also nickte er schicksalsergeben. 
 
    »Gut, dann amüsiere dich jetzt«, sagte Falk aufmunternd. »Wobei ich dir für heute von weiteren amourösen Abenteuern abraten würde, sonst greift dich die Kanaille dort drüben noch mit einem Messer an.« Er deutete zu Sven hinüber, der mit zweien seiner Kumpane in knapp zehn Schritt Entfernung jede Bewegung Ahrens belauerte. »Gute Idee«, stimmte der Lehrling zu.  
 
    Schnell wandte er sich um, um nach Likis zu sehen, als er Holken erblickte. Wenn Ahren gewachsen war, dann hatte Holken auf einer Streckbank gelegen! Seine Muskelpakete waren noch beeindruckender als früher, und jetzt kam er direkt auf ihn zu. Panisch suchte der angehende Waldläufer nach einer Fluchtmöglichkeit, aber da stand der große Bursche auch schon vor ihm. Er trug den Waffenrock der Büttel und einen gefährlich aussehenden Knüppel am Gürtel.  
 
    »Hallo Ahren, ich hatte gehofft, dich hier zu sehen«, begann er, während Ahren instinktiv einen halben Schritt zurückwich. Sein blondes Gegenüber streckte die Hand aus und nahm Ahrens Hand in einen schraubstockartigen Griff. »Ich konnte mich damals nicht für meinen Hieb auf deine verletzte Hand entschuldigen und das wollte ich jetzt nachholen. Du wolltest einfach nicht aufgeben und die Regeln waren eindeutig.« Er zuckte betreten mit den Achseln. Ahren forschte in seinem Gesicht, ob dies ein böser Scherz war, sah aber nur aufrichtiges Bedauern. Verblüfft schüttelte er die Hand, auch in der Hoffnung, Holken würde endlich wieder loslassen, und erwiderte: »Alles vergeben und vergessen. Wenn man es genau nimmt, hat der Hieb erst alles Weitere für mich ermöglicht. Ich denke nicht, dass Jegral eine verstauchte Hand in aller Öffentlichkeit geheilt hätte. Und mit der wäre ich bei Meister Falks Prüfung durchgefallen.«  
 
    Holken ließ tatsächlich seine Hand los, aber nur um ihm einen Arm um die Schultern zu legen und ihn mitzuziehen. Ahren hätte ebenso gut mit einem Ochsen ringen können, also gab er nach.  
 
    »Komm, wir suchen deinen wieselhaften Freund und dann trinken wir was. Ich habe Sold bekommen, das geht heute auf mich.« 
 
    Der Gedanke an etwas zu trinken war verlockend und Holkens Anwesenheit bot ihm Schutz vor Sven und seinen Kumpanen.  
 
    »Klingt gut, dann mal los«, sagte Ahren mit etwas mehr Überschwang, als er verspürte, und die beiden bahnten sich einen Weg zu den Tischen. 
 
      
 
    Später am Abend erhob sich Ahren vom Tisch, an dem er mit Likis, Holken und noch drei weiteren aus der Dorfjugend feierte, und machte sich staksbeinig auf den Weg zum Abort. Er hatte dem Wein etwas zu sehr zugesprochen und dieser machte sich jetzt auf vielerlei Weise bemerkbar. Sein Meister hatte sich schon vor einer Stunde verabschiedet, ihm jedoch erlaubt zu bleiben. Und so hatte er weitergefeiert und dabei festgestellt, dass Holken immer noch recht schwer von Begriff war, aber sein Gemüt sich deutlich freundlicher darstellte als früher.  
 
    Ahren trat aus dem Lichtkreis zwischen die Bäume des Waldes. Falk hatte ihm beigebracht, wo man im Wald am besten sein Wasser abschlug, um keine Spuren zu hinterlassen, und diese Lektion nutzte Ahren nun. Während er über diese kreative Anwendung seiner Ausbildung noch vor sich hin kicherte und schwankend seine Hose zuknöpfte, explodierte auf einmal ein stechender Schmerz in seiner Nierengegend.  
 
    Wie vom Blitz getroffen, ging Ahren mit einem lauten Schmerzensschrei zu Boden, wo er sofort von mehreren Füßen getreten wurde. Er rollte sich zu einem Ball zusammen und schützte sein Gesicht mit den Händen, aber seine Angreifer fanden immer wieder Stellen, die er nicht schützen konnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte Ahren besorgte Rufe und hastige Schritte, die sich näherten. Einige Feiernde schienen den Tumult gehört zu haben, und seine Peiniger hörten endlich auf, ihn zu treten. Jemand spie ihm ins Gesicht, im Schatten des Waldes nur ein dunkler Schemen, der über dem malträtierten Jungen aufragte. Dann waren die Angreifer fort und Sekunden später trafen die ersten Dorfbewohner ein. Ahren tat der gesamte Torso weh und er konnte sich ohne fremde Hilfe nicht aufrecht halten.  
 
    So kam es, dass Holken und Likis ihm unter die Arme griffen und ihn nach Hause schleppten. Als sie zur Tür der Waldläuferhütte hereinkamen, war Falk sofort auf den Beinen und befragte Ahrens Freunde, aber keiner von ihnen hatte etwas gesehen und so dankte er den beiden nur und schickte sie nach Hause.  
 
    Falk half Ahren beim Ausziehen und untersuchte vorsichtig seine Blessuren. Dann schnalzte er mit der Zunge und sagte: »Glück im Unglück, du hast mittlerweile genug Fleisch und Muskeln auf den Rippen, dass nichts gebrochen ist. Das bekommen wir schnell wieder hin.« 
 
    Die nächste Stunde legte er Verbände mit Kräuteressenzen an, wobei er Ahren jedes Mal vorher fragte, welches Kraut er nehmen solle und warum. Sein Schützling war entsetzt über die Herzlosigkeit, ihn in dieser Situation abzufragen, aber tatsächlich sollte er diese Kräuter und ihre Wirkkraft in seinem Leben nicht wieder vergessen. 
 
    Der Rest des Herbstfestes gestaltete sich für Ahren sehr langweilig. Er musste im Bett liegen und seine Rippen schonen, während Likis und Holken ab und zu hereinschauten und ihm etwas vom Festtagsbraten oder eine Leckerei vom Bäcker mitbrachten. Zeugenbefragungen hatten nichts ergeben und Sven beteuerte selbstverständlich, nichts damit zu tun gehabt zu haben. Auch wenn sich die Jungen sicher waren, dass er hinter dem feigen Angriff steckte, konnten sie vorerst nichts unternehmen. Und als wäre es nicht schon langweilig genug gewesen, gab Falk sich noch wortkarger als sonst und tauchte kaum in der Hütte auf. 
 
    Als Ahren sich bei seinen Freunden darüber beschwerte, antwortete ihm Likis: »Ich glaube, er macht sich Vorwürfe, dass er nicht da war, um dich zu beschützen.«  
 
    Das klang irgendwie einleuchtend und passte zu seinem Verhalten und das tröstete den verletzten Jungen ein wenig.  
 
    Einige Tage später konnte Ahren seine Ausbildung unter Einschränkung wieder aufnehmen. Die Wochen verstrichen im gewohnten Rhythmus, nur dass Falk dazu übergegangen war, ihn mit verbissener Entschlossenheit in der Kunst des Nahkampfes zu unterrichten. Die sparsamen Ausweichbewegungen und fließenden Angriffe wirkten simpel, waren aber derart schwierig zu meistern, dass Ahren sich fragte, ob er es jemals lernen würde. Die zweite Änderung in ihrem alltäglichen Ablauf war natürlich der Göttertag, den Ahren nun mit frischgestärktem Hemd und Leinenhose – beides Geschenke von Hüter Jegral – in der Obhut des Priesters verbrachte, der seinen Schützlingen das Wesen der drei und insbesondere die Liebe des Formers näherbrachte. Gleichzeitig lehrte er sie das Lesen und Schreiben sowie das einfache Rechnen. Hier konnte Ahren sich immer entspannen, hatte er doch durch seine Freundschaft zu Likis längst alles gelernt, was der Priester über Zahlen wusste. 
 
    Eine andere Sache war das Lesen. Ahren verstand einfach nicht, warum jemand sich die Mühe machte, etwas aufzuschreiben, wenn er es doch viel schneller erzählen konnte. Als er den Hüter danach fragte, antwortete dieser: »Du hast schon recht, das geht schneller. Aber bedenke Folgendes: Der andere muss zuhören und alles richtig verstehen – oder es gehen Teile des Wissens verloren. Er darf das Gehörte nicht zu seinen Gunsten verändern – oder es wird das Wissen verfälschen. Und der Schüler muss das Gehörte weitergeben – oder es gerät in Vergessenheit. In diesen Büchern steht Wissen, das Jahrhunderte überdauert hat, unverfälscht und unvergessen. Das ist ein kleines Wunder für sich.«  
 
    Danach betrachtete Ahren die Texte mit anderen Augen und entwickelte einen gesunden Wissensdurst, der den Hüter zutiefst zufriedenstellte. Er belohnte Ahren auf seine Weise, indem er ihm bereitwillig auf jede Frage eine Antwort gab, sofern es ihm möglich war.  
 
      
 
    Die Zeit verstrich und der Winter legte sich über Hjalgar. Die Tage wurden kürzer, und Falk begann, Ahren am frühen Morgen und an den langen Abenden verschiedene Kunstgriffe des Waldläuferlebens näherzubringen, die kein Tageslicht oder viel Platz erforderten. Er lernte, wie man einen Rucksack richtig packte, ohne dass Wasser, Dreck oder Kleintiere hineinkamen, welchen Proviant man wie lange mit sich führen konnte und ein Dutzend weiterer nützlicher Dinge.  
 
    Den größten Teil der dunklen Stunden des Tages nahm jedoch sein Training der ‚Leere‘ ein. Ahren war es im Laufe des Herbstes gelungen, vierzehn der zwanzig Ziele zu treffen, die Falk auf der Lichtung platziert hatte. Sein Meister hatte einen Pfahl an einem Ende der Lichtung in den Boden gerammt, der Ahrens Schussposition markierte und kleine weiße Kreise verschiedener Größe und in unterschiedlicher Höhe auf die gegenüberliegenden Bäume gemalt. Die meisten Ziele waren kein Problem gewesen, aber einige Kreise hatten lediglich die Größe eines Apfels und waren über dreißig Schritt entfernt.  
 
    Als klar wurde, dass er ohne weitere Anleitung nicht weiterkam, hatte Falk eines Abends eine Kerze angezündet und Ahren bedeutet, sich mit gekreuzten Beinen davor zu setzen.  
 
    »Ich möchte, dass du so lange und langsam wie möglich ein- und ausatmest und dich dabei nur auf die Flamme konzentrierst. Denk an nichts anderes, halte all deine Konzentration auf diesen kleinen Flecken Licht gerichtet.«  
 
    Der Docht der Kerze war heruntergeschnitten und so war ihre Flamme sehr klein und schwach, so dass sie ihn nicht blenden konnte. So seltsam es Ahren auch erschien, aber diese Übungen fielen ihm von allen Aufgaben, die seine Lehrzeit umfasste, am schwersten. Immer dachte er an etwas anderes: an den morgigen Tag, die vorhergegangenen Lektionen oder daran, wie sinnlos es war, eine Kerze anzustarren. Manchmal schaffte er es wirklich, einige Minuten durchzuhalten, aber dann schoben sich ausnahmslos furchtbare Bilder vor sein inneres Auge. Sein Vater, wie er auf ihn einprügelte, seine zerschmetterte Hand, die Prügel, die er beim Herbstfest bezogen hatte. 
 
    Als er Falk davon erzählte, sagte dieser: »Das ist normal. Wenn unser Verstand zur Ruhe kommt, löst er die Fesseln, mit denen er die Konflikte, die uns am meisten zusetzen, unter Kontrolle hält. Die Elfen nennen dieses Phänomen – grob übersetzt – ‚die Geister der Leere‘. Jeder muss auf seine Weise mit ihnen fertig werden. Die einen lernen, sie zu ignorieren, wie das Rauschen der Blätter. Andere stellen sich ihren Konflikten und versuchen, sie aus der Welt zu schaffen. Die dritte Möglichkeit ist, loszulassen und deinen Frieden mit ihnen zu schließen.« 
 
    »Welche Variante habt Ihr gewählt, Meister?« 
 
    »Man muss sich nicht für eine entscheiden. Einige Konflikte kann man nicht lösen, einige nicht ignorieren und innerer Friede ist beileibe kein Spezialgebiet von mir.« Er legte den Kopf schief und lächelte schwach. »Ich bin jede Vision einzeln angegangen und habe sie auf die jeweils passende Weise überwunden. Es ist im Endeffekt ein Kampf mit dir selbst, also musst du das für dich selbst herausfinden.«  
 
    Dann ließ er Ahren mit der Flamme und seinen Gedanken wieder alleine. 
 
      
 
    Der Hemdkragen kniff ganz fürchterlich in seinen Hals, die schlichte Holzbank war zu klein für seine Beine, ebenso wie das hölzerne Pult, auf dem das ledergebundene Buch lag, vor dem er hockte. Ahren schwitzte im überheizten Studierzimmer des Priesters über seinem Übungsbuch und sah sich verstohlen um. Die schweren Butzenglasscheiben waren frei von Eis, obwohl auf der anderen Seite der Mauer beißende Kälte lauerte. Einen derart kalten Winter hatte Tiefstein schon lange nicht mehr erlebt. 
 
    Schweiß rann Ahren über das Gesicht. Die anderen schienen sein Problem nicht zu teilen. Likis fühlte sich offensichtlich pudelwohl und Holken hatte seine geistige Trägheit zu seinem Vorteil genutzt, denn Lina saß nun jede Stunde neben ihm, um ihm beim Lesen zu helfen – und ihm schöne Augen zu machen.  
 
    Ahren wandte sich wieder seinem Buch zu, aber da stand der Hüter schon vor ihm und schaute ihn mit diesem freundlich-tadelnden Blick an, den er so gut beherrschte.  
 
    »Nun, es scheint, als wollte Ahren uns etwas vorlesen, nicht wahr?« 
 
    Dies war die bevorzugte Strafe des Priesters für Unkonzentriertheit und Ahren stöhnte innerlich. Das einzig Gute daran war, dass er so immer einen Text auswählen konnte, zu dem er Fragen hatte. 
 
    Er blätterte zum Anfang des Buches und begann stockend vorzulesen: 
 
      
 
    »Am Anfang der Zeit gab es drei Götter: er, der ist, sie, die fühlt, und er, der formt. Sie standen im Wettstreit zueinander, wer die prachtvollsten Dinge erschaffen könne. Ihr Stolz ließ keine Zusammenarbeit zu und so begann jeder seine eigenen Schöpfungen zum Leben zu erwecken. Doch jeder einzelne von ihnen war ohne den anderen unvollständig und nicht in der Lage, etwas Harmonisches zu erschaffen. 
 
    er, der ist, erschuf die Golems: Wesen ohne jedes Gefühl, von roher Form und bar jeder Intuition. 
 
    sie, die fühlt, erschuf die Windpeitschen: Wesen bestehend aus Gedanken und Emotionen, ohne Substanz oder Beständigkeit.  
 
    er, der formt, erschuf die Wandler: Wesen ohne Kern, vielgestaltig und von wankelmütigem Geist. 
 
      
 
    Hier stoppte Ahren und stellte seine erste Frage: »Hüter, wenn diese Wesen doch derart unvollkommen waren, warum haben die Götter sie dann weiter existieren lassen?« Zustimmendes Gemurmel erhob sich und Ahren stellte fest, dass er mit dieser Frage wohl nicht alleine war. 
 
    Der Priester nickte und lächelte, wie er es immer tat, wenn einer seiner Schüler eine gute Frage gestellt hatte.  
 
    Er antwortete mit einer Gegenfrage. »Ahren, hältst du dich für perfekt?« 
 
    Völlig überrumpelt schüttelte Ahren den Kopf und Likis kicherte neben ihm leise in sich hinein.  
 
    Der Hüter sah streng auf den schmächtigen Jungen herab: »Und Ihr, Meister Kaufmann? Seid Ihr perfekt?«  
 
    Wie immer zeigte der milde Spott seine Wirkung und auch Likis schüttelte stumm den Kopf. Hüter Jegral konnte mit wenigen Worten in jedem Demut wecken. Ahren hätte nur zu gerne gewusst, wie das funktionierte.  
 
    Der kahlköpfige Mann fuhr fort: »Ihr seid also nicht perfekt. Man könnte auch sagen, unvollkommen. Möchtet ihr, dass die Götter eure Existenz beenden?«  
 
    Heftiges Kopfschütteln aller Schüler war die Antwort. 
 
    »Das dachte ich mir. Die ersten Wesen mögen nicht vollkommen gewesen sein, aber sie existieren nun einmal. Sie sind nicht schuld an ihrer Natur. Das wussten auch die Götter. Wenn man etwas erschafft, trägt man dafür die Verantwortung. Das solltet ihr euch gut merken.« 
 
    An Ahren gewandt sagte er: »Fahre fort.« 
 
    Der Junge räusperte sich und las weiter: »Die Götter sahen, dass ihre Versuche unvollkommen waren und keines der Geschöpfe ihren Träumen entsprach.  
 
    Sie sahen, dass sie einander helfen mussten und so legten sie ihren Streit nieder. Der Bund der drei war geboren. Ein Zusammenschluss der Götter, drei Willen mit einem Ziel.  
 
    Jeder von ihnen erweckte ein Volk nach seinen Wünschen, unterstützt durch die Macht der anderen Götter. Denn nur gemeinsam gelang es ihnen, ihren Schöpfungen die Harmonie aus Essenz und Stabilität zu verleihen. 
 
      
 
    er, der ist, erschuf die Zwerge: Ein Volk von unglaublicher Stärke, Ausdauer und Sturheit. Wenig wandelbar, aber mit fester, klarer Form und tief verwurzelten Gefühlen.  
 
    Und er, der ist, war froh und dankte seinem Bruder und seiner Schwester. 
 
      
 
    sie, die fühlt, erschuf die Elfen: Feingeistige Geschöpfe, die, von zerbrechlicher Gestalt und anpassungsfähig, instinktiv den Einklang mit ihrer Umgebung suchen. Als einziges der Völker versuchten sie, selbst den unvollkommenen ersten Wesen ein Freund zu sein. 
 
    Und sie, die fühlt, war froh und dankte ihren Brüdern. 
 
      
 
    er, der formt, erschuf die Menschen: Geschöpfe, deren Anpassungsfähigkeit und Innovationsgeist ihre Substanz und Gefühlswelt weit übertrafen. Daher waren sie sehr kurzlebig und oft unbeständig in ihrem Tun, doch auch zu Dingen von großer Schönheit imstande.  
 
    Und er, der formt, war froh und dankte seinem Bruder und seiner Schwester. 
 
      
 
    Durch ihre Erfolge beflügelt, wollten die Götter nun eine Welt erschaffen, auf der ihre Geschöpfe wachsen und gedeihen konnten. So groß waren ihre Freude und ihr Wunsch, dass sie eine riesige Welt, viel größer als beabsichtigt, ins Leben riefen. Ständig hatten sie neue Ideen und konnten sich nicht zurückhalten.  
 
      
 
    er, der ist, legte sich in ihren Kern und gab ihr ein Fundament, auf dass jedes Lebewesen ein Teil von ihm sei und von seiner Substanz durchdrungen würde. 
 
      
 
    sie, die fühlt, wurde eins mit dem Wind und flüsterte jedem Lebewesen seine Aufgabe und seinen Platz in der Welt zu, auf dass alles ein harmonisches Ganzes ergebe.  
 
      
 
    er, der formt, ließ sich im Wasser nieder, formte mit seiner Kraft Berge und Flüsse, machte das Land fruchtbar und gab allen Wesen den Wunsch zur Veränderung ein.  
 
      
 
    Sie beschlossen, die Welt Jorath zu nennen, was in der Sprache der Götter perfekt bedeutet, denn das war sie in ihren Augen.  
 
    Doch die Schöpfung hatte sie erschöpft.  
 
    Sie wollten sich zur Ruhe begeben, um wieder zu vollen Kräften zu gelangen. Und so erschufen sie mit letzter Kraft einen Wächter, der über ihre Schöpfung wachen sollte, solange sie ruhten. Die Schöpfung endete und der lange Schlaf der Götter begann.« 
 
    »Das genügt für heute«, sagte Hüter Jegral bestimmt. »Es gibt Teile dieser Geschichte, die man nicht in der dunklen Jahreszeit vortragen sollte. Zur Frühlingszeremonie lesen wir hier weiter.«  
 
    Eine bedrückende Stille hatte sich über den Raum gelegt und Ahren war enttäuscht, denn der wichtige Teil kam erst, und er hatte so viele Fragen dazu. 
 
    »Ab nach Hause mit euch, und denkt über das nach, was ich euch gesagt habe.« 
 
      
 
    Vor der Tür der Kapelle verabschiedeten sich alle schnell voneinander. Niemand wollte länger in der Kälte bleiben als unbedingt nötig, zumal die Sonntagskleidung unter den schweren Wollmänteln nur wenig Schutz vor der Kälte bot.  
 
    Aber Ahren war nachdenklicher Stimmung und blickte auf die still daliegende Kapelle, die von einem Schneedach bedeckt war, das die Schindeln verbarg, die das Gebäude zierten. Das Holz der Wände war weiß gestrichen, die kostbaren Glasfenster wurden vom Feuer im Inneren warm und hell erleuchtet. Das große über der Doppeltür eingravierte Symbol der Drei schien auf den Jungen herabzublicken, während dieser überrascht feststellte, wie sehr er seine Göttertagsbesuche trotz der Lektionen und unbequemen Kleidung genoss. Das Gefühl der Gemeinschaft war in diesen Stunden besonders stark und die anderen Jugendlichen behandelten ihn endlich wie ihresgleichen. 
 
    Es hatte wieder angefangen zu schneien, ein leichter feiner Schleier aus Kristallen, die dem schwächer werdenden Licht des Winternachmittags einen friedlichen Glanz verliehen. Die dichte Wolkendecke hing bleigrau und schwer am Himmel und verkündete schweren Schneefall in der kommenden Nacht. Ahren riss sich von seinen Gedanken los und stapfte mit knirschenden Schritten durch das Weiß, welches ihm fast bis zum Stiefelrand reichte. Wenn er ganz vorsichtig ging, konnte er vermeiden, dass die unpraktische Leinenhose nass wurde. Bedächtig ging er durch das stille Dorf, seine Klassenkameraden waren bereits verschwunden. Keine Bewegung trübte das malerische Bild. Rauch stieg aus den Schornsteinen der Holzhäuser auf, durch die geschlossenen Fensterläden konnte Ahren Feuerschein hervorflackern sehen. Früher hatte ihn dieser Anblick melancholisch gestimmt, aber nun freute er sich darauf, nach Hause zu kommen.  
 
    Nach Hause. Wann hatte er angefangen, die Waldläuferhütte als sein Heim anzusehen? Gedankenverloren ging Ahren hinter der Taverne vorbei, um geradewegs durch den Wald zu gehen, als ihm ein mannsgroßes schwarzes Bündel auffiel, welches regungslos einige Schritt von der Hintertür entfernt am Fuße eines Baumes lag. Sich vorsichtig umblickend schlich Ahren näher. Er hatte seine Lektion über heimtückische Angriffe gelernt und würde sich kein zweites Mal übertölpeln lassen. Als er näherkam, sah er, dass es sich bei dem Bündel um die Gestalt eines Mannes handelte, der sich zusammengerollt hatte und eingeschlafen war. Schon hatte sich eine feine Schneeschicht über seine Kleidung gelegt und in kurzer Zeit wäre er vollkommen bedeckt. Niemand würde ihn bemerken – bis es zu spät war.  
 
    Ahren bückte sich, um dem Unglücklichen aufzuhelfen und prallte zurück, als er das schlafende Gesicht seines Vaters vor sich sah. Fast hätte er ihn nicht erkannt. Die Nase war von roten Adern durchzogen, die Tränensäcke hingen schwer unter seinen Augen. Seine Haut spannte sich straff über die Wangenknochen und er hatte einen stoppeligen Bart, der nur krude mit einem stumpfen Messer in Form geschnitten war.  
 
    Als Ahren sich ein Herz fasste und sich über ihn beugte, um ihn hochzuziehen, stach ihm ein durchdringender Geruch in die Nase. Anscheinend war das letzte Bad schon eine Weile her. Er rümpfte die Nase und richtete den Schlafenden auf, der so betrunken war, dass er davon kaum wach wurde. Schwerfällig schaffte Ahren es, ihn am Stamm des Baumes emporzuziehen, bis er mehr schlecht als recht auf seinen eigenen Füßen stand. Er blinzelte, schien seinen Sohn jedoch nicht zu erkennen. Ahren warf sich den Arm seines Vaters über die Schultern und stolperte mit ihm quälend langsam in Richtung seines Elternhauses.  
 
    Der Schnee hatte mittlerweile doch seine Leinenhose durchtränkt, das Gewicht des Betrunkenen lastete schwer auf seinen Schultern und Ahren bemühte sich wegen des Gestanks, nur durch den Mund zu atmen. Nach einem scheinbar endlosen Ringen um jeden Schritt kamen sie endlich an der gedrungenen Hütte an, die so lange sein Heim gewesen war. Ahren stieß die Tür auf und schleppte seinen Vater zu dessen Bett. Die Hütte war wie immer extrem warm, so dass er sich keine Sorgen machen musste, dass sich sein Vater den Blauen Tod holte. Er zog ihm den nassen Mantel aus und legte Edrik unter die Bettdecke. Dann schürte er die Glut und legte ein wenig Holz darauf, damit ein kleines Feuer entstand, das einige Stunden vorhalten würde. Danach ging er zur Tür, drehte sich noch einmal um und betrachtete den Raum und die schlafende Gestalt. Er hatte seinem Vater heute das Leben gerettet. Die einbrechende Dunkelheit und der fallende Schnee hätten sein Schicksal besiegelt. Ein Leben für ein Leben, zitierte Ahren im Geiste das alte Richtwort von der Lebensschuld. Er drehte sich um, schloss die Tür und schaute nicht mehr zurück. 
 
      
 
    Bei der Waldläuferhütte angekommen, erzählte der Lehrling seinem Meister, was vorgefallen war, und Falk schaute Ahren ernst in die Augen: »Du hast richtig gehandelt, und ich denke, das was geschehen ist, ist zum Teil meine Schuld.« 
 
    »Wie das?« Ahren war verwirrt. 
 
    »Eigentlich wollte ich dir das nicht erzählen, aber am zweiten Tag des Herbstfestes hat mich dein Vater abgepasst. Hat gesagt, wenn ich schon die alten Bräuche gegen ihn wende, dann solle ich mich auch an alle halten. Er hat eine Ablöse verlangt. Früher konnte man Lehrlinge so von den Eltern abkaufen. Er wollte einen Taler haben.« 
 
    Ahren schnappte nach Luft. Taler wurden aus Gold hergestellt und waren extrem wertvoll. Ein gutes Pferd konnte man nicht unter fünf Talern erwerben! 
 
    Falk fuhr ungerührt fort: »Ich gab ihm drei und nahm ihm den Schwur ab, uns nie wieder zu behelligen.« 
 
    Drei Goldtaler! Wo hatte Falk derartig viel Geld her? Davon konnte sein Vater zwei Jahre leben, ohne arbeiten zu müssen. Kein Wunder, dass er sich in die Besinnungslosigkeit gesoffen hatte – Geld für die Schänke hatte er jetzt ja zur Genüge. 
 
    »Tja«, sagte Falk seufzend. »Manchmal richtet man einen Menschen am schnellsten zugrunde, indem man ihm gibt, was er glaubt, haben zu wollen.« 
 
    Darüber dachte Ahren den Rest des Abends nach und nahm sich vor, mit seinen Wünschen in Zukunft vorsichtiger zu sein. 
 
      
 
    Strahlender Sonnenschein und eine kristallklare, wenn auch schneidend kalte Luft, die reglos zwischen den Bäumen hing, hatten Ahren an diesem Wintermorgen aus dem Haus und auf seine Lichtung gerufen. Dies waren ideale Bedingungen, endlich an den Zielen zu arbeiten, die sich immer noch seiner Treffsicherheit entzogen. Er hing seinen Köcher an den Pfahl, der den Abschusspunkt markierte und blickte zu dem Stoffstreifen, den er an einem der Baumwipfel angebracht hatte.  
 
    Das rote Gewebe hing schlaff herab. Kein Seitenwind, klare Sicht. 
 
    Schnell und sicher schoss er seine Pfeile in die ersten Ziele, die schon lange keine Herausforderung mehr für ihn darstellten, aber Falks Anweisungen waren eindeutig gewesen. In jedem Ziel musste ein Pfeil stecken, bevor er ihm die nächsten Lektionen beibringen würde.  
 
    »Nachlässigkeit und Überheblichkeit haben mehr Waldläufern das Leben gekostet als mangelnde Fähigkeit. Die Natur vergibt Hochmut nur äußerst selten«, hatte er dazu gesagt. 
 
    Da Ahren mittlerweile seine eigenen Pfeile schnitzen konnte, nutzte er diese für die leichten Ziele und hob sich diejenigen, die Falk ihm geschenkt hatte, für die schweren Übungen auf. Die Befiederung wollte dem Lehrling noch nicht so recht gelingen und so teilte er sich die sechs perfekt ausbalancierten Geschosse gut ein und ging sie jedes Mal suchen, wenn er zu weit danebenschoss.  
 
    Nach einigen Minuten war es so weit. Fünfzehn Pfeile steckten, fünf Kreise fehlten, die noch darauf warteten, getroffen zu werden. 
 
    Zuversichtlich nahm Ahren einen der guten Pfeile zur Hand und atmete tief durch. Seit der letzten Begegnung mit seinem Vater waren die Geister der Leere deutlich schwächer geworden und es gelang ihm nun öfter, für einige wenige Sekunden in diesem tranceartigen Zustand zu verweilen, bevor sein Unterbewusstsein ihn zu sehr aus der Fassung brachte und er von vorne beginnen musste.  
 
    Aber beim Bogenschießen waren zwei Sekunden eine Ewigkeit und diese wollte der Junge heute für seine Zwecke nutzen. Er konzentrierte sich auf das Bild der schwachen Kerzenflamme, das vor seinem inneren Auge entstand, und leerte seine Gedanken, während er langsam und gleichmäßig atmete. Er blickte auf den kleinen, kopfgroßen Kreis, den Falk zwischen zwei Ästen auf den Stamm gemalt hatte. Von Ahrens jetziger Position aus, musste der Schuss perfekt durch den schmalen Spalt zwischen ihnen gleiten, oder der Pfeil würde von einem der beiden Äste abgelenkt werden. Als er spürte, wie sein Körper sich entspannte und sein Blick nichts anderes als diesen kleinen weißen Kreis wahrnahm, spannte er den Bogen, zielte und schoss. Sofort war die Leere fort, Anspannung, Vorfreude und Furcht vermischten sich in seinem Inneren, während er dem Pfeil mit angehaltenem Atem zusah, wie er sich seinem Ziel näherte. Mit einem kleinen Freudenschrei stieß Ahren die Luft aus, als sich die Spitze ins obere Drittel des Kreises bohrte. Nicht perfekt, aber gut genug. 
 
    Zufrieden griff er nach dem nächsten Pfeil und visierte das nächste Ziel an. Dieses mochte er am wenigsten. Das Kreidezeichen war groß, fast so groß wie ein Schwein, aber es prangte ganz weit oben im Wipfel eines Nadelbaumes – wie ein weißes Auge, das ihn höhnisch anstarrte. Das Tückische an diesem Schuss war zudem das Wissen, dass Ahren bei einem Fehlschuss den Pfeil ein- oder zweihundert Schritt weit entfernt in einer Talsenke würde suchen müssen, die hinter dem Baum begann. Der Druck, nicht versagen zu wollen, hatte aber bisher immer dafür gesorgt, dass genau dies geschah.  
 
    Seinen heimtückischen Meister innerlich verfluchend, versuchte Ahren, die Leere heraufzubeschwören. Nach drei erfolglosen Versuchen war er endlich so weit. Der Pfeil verließ die Sehne und senkte sich in einem perfekten Bogen – knapp eine Handbreit am Ziel vorbei und hinein ins Tal. Jetzt fluchte Ahren laut und überlegte kurz, den Pfeil sich selbst zu überlassen. Doch dann stellte er sich Falks Gesicht vor, wenn dieser bemerkte, dass Ahren eines seiner Geschenke verloren hatte, und er machte sich auf den Weg. Eine halbe Stunde später hatte er das Geschoss wiedergefunden, das sich in einem Dornbusch verfangen hatte. Er sammelte es ein und schloss seinen Köcher, als er einen roten Fleck im weiß-braunen Einerlei des winterlichen Waldes bemerkte.  
 
    Neugierig ging Ahren näher und erkannte, dass es Blut war, frisches Blut. Die Spur führte zu einem weiteren Dornbusch, der ziemlich mitgenommen wirkte, als wäre etwas Großes hindurchgelaufen.  
 
    Vielleicht ein verwundeter Hirschbock?, dachte Ahren aufgeregt. Wenn er mit einem Jagdwild nach Hause käme, wäre Falk bestimmt stolz auf ihn. Zumal ein verletztes Tier im Winter eh kaum eine Überlebenschance hatte und sie so ein gesundes Tier verschonen konnten. Ahren blieb regungslos stehen und lauschte. Er hörte leise Atemgeräusche hinter dem Busch. Ganz vorsichtig und langsam, so wie er es gelernt hatte, pirschte er sich näher heran und versuchte sich lautlos durch die dornigen Zweige zu zwängen.  
 
    Es wehte hier unten ein leichter Wind und er überzeugte sich, dass er aus der richtigen Richtung kam – den Wind von vorne. So weit, so gut, der Hirsch sollte ihn nicht wittern können. Ahren legte sich auf den Bauch und sofort sog der kühle Schnee ihm die Wärme aus dem Leib, aber er zog sich trotzdem nur langsam Elle für Elle vorwärts.  
 
    Schließlich konnte er zwischen den Zweigen hindurch einen Hirschbock am Fuße eines riesigen Felsbrockens liegen sehen. Überall war Blut, und die Eingeweide des armen Tieres hingen in Fetzen von den umliegenden Büschen und Sträuchern. Fassungslos starrte Ahren auf die Szenerie und versuchte zu begreifen, welches Tier hier zugeschlagen hatte. Dann kam ihm ein Gedanke. Der Hirsch war eindeutig tot, aber er hatte ein Atmen gehört, das aus dieser Richtung gekommen war. Er lauschte angestrengt, aber das Blut rauschte ihm vor Aufregung in den Ohren und er konnte das Atemgeräusch nicht mehr hören. 
 
    Das Herz schlug ihm bis zum Hals und er stand regungslos da, während er sich umsah, ohne den Kopf mehr als nur ein paar fingerbreit auf einmal zu bewegen. Fieberhaft überlegte er, welches Wesen das hier getan haben könnte, und ihm fiel eigentlich nur ein tollwütiger Bär ein – und der Gedanke ließ den Lehrling fast panisch werden. Er zwang sich, tief und leise zu atmen, und versuchte die Leere zu erlangen. Es gelang ihm zwar nicht ganz, aber er konnte zumindest wieder klar denken.  
 
    Er begann langsam rückwärts zu robben, als sich der schwarze Felsen, an dem der Hirsch lag, auf einmal bewegte! Eine riesige Pranke wurde sichtbar und mit einer fließenden Bewegung stand der riesige schwarze Wolf auf, der sich an seiner Beute zusammengerollt hatte. Das Tier war mindestens einen Kopf größer als Falk und so lang wie ein Pferd. Das Fell war so schwarz, dass es das Licht förmlich zu schlucken schien. Das Ungetüm setzte sich auf seine Hinterpfoten und reckte die Nase in den Wind. Während es lautstark schnüffelte, erkannte Ahren, dass das rechte Vorderbein verkrüppelt war und von dem Wesen eng an die Brust gedrückt wurde. Zwischen den Vorderpfoten sah der Junge ein Muster im Pelz, eine seltsam verschlungene Spirale aus dunkelrotem Fell, das aus dem tintigen Schwarz des restlichen Körpers wie ein Brandmal hervorstach.  
 
    Die Augen des Wesens glühten in einem durchdringenden Rot, keine Pupille, gar nichts. Nur zwei rote Halbmonde, die ihn anstarrten, als der Blutwolf langsam den Kopf drehte – und ihm direkt ins Gesicht sah. Ahren warf sich herum, ignorierte die Dornen, die ihm das Gesicht zerkratzten und brach ohne Rücksicht auf Verluste durch das Unterholz. Hinter sich hörte er ein markerschütterndes Heulen, tiefer und zorniger als jeder Wolf, den er bisher gehört hatte, und er verdoppelte seine Anstrengungen. Er war etwa zehn Schritt weit gekommen, als er hörte, wie das Dunkelwesen sich in den Dornbusch stürzte. Noch einmal acht Schritt weiter und ein hektischer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass das Untier gleich freikommen würde und dann freie Bahn hatte. Für einen Moment schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, seinen Bogen zu benutzen, aber er müsste dem Tier schon durch den Rachen oder durch eines seiner Augen in den Kopf schießen, während es auf ihn zugestürmt kam, um es aufhalten zu können. Auch wenn das in den alten Geschichten aufregend und heroisch klang, wollte Ahren lieber nicht sein Leben darauf verwetten. Die umliegenden Bäume waren zu klein, um genug Schutz zu bieten, also konnte er auch nicht in Sicherheit klettern.  
 
    Die Lichtung!, kam es Ahren in den Sinn. Wenn er es bis dorthin schaffte, gab es genug Bäume, die hoch genug waren. Die Aussicht auf einen Ausweg gab ihm den Mut weiterzulaufen. Der Abstand zwischen ihm und dem mörderischen Untier betrug gute vierzig Schritt, als es sich von dem Dornbusch befreite und zu einem hinkenden Spurt ansetzte. Anscheinend konnte es das verkrüppelte Vorderbein nicht einsetzen – das ließ Ahren hoffen. Zumindest, bis er einige Schritte später einen weiteren Schulterblick riskierte.  
 
    Sein Verfolger machte mit jedem Satz drei bis vier Schritt Boden gut und würde ihn innerhalb weniger Herzschläge einholen! Ahren rannte so schnell er konnte, jeder Muskel in seinem Körper angespannt. Er sprang über Büsche hinweg und tauchte mit fließenden Bewegungen unter tiefhängenden Ästen hindurch. Seine Arme ruderten wie Pumpenschwengel, um jedes bisschen Bewegungsmoment aus ihm herauszuholen. Er flog förmlich durch den Wald, und ein kleiner Teil seines Verstandes begriff nun, wie sich die verschiedenen Lektionen seines Meisters zu einem großen Ganzen zusammensetzten. Leider teilte ihm der wesentlich größere Teil seines Verstandes mit, dass er diese Erkenntnis nur noch wenige Sekunden genießen konnte, ehe ihn der Blutwolf wie eine Stoffpuppe in der Luft zerriss.  
 
    Die Nerven zum Zerreißen angespannt, versuchte Ahren seine geringere Größe auszunutzen, indem er Haken schlug und möglichst viele Baumstämme zwischen sich und den Blutwolf brachte. Diese Taktik verlangsamte aber nur das Tempo, in dem der Abstand erbarmungslos schmolz. Hundert Schritt weiter begann die Steigung, an deren Ende sich die Lichtung mit den Übungszielen befand. Ahren schätzte, dass er etwa die Hälfte des Hangs erklimmen konnte, bis die Fänge des Wolfes sich um ihn schlössen.  
 
    Trotzdem rannte er weiter. Mit weit ausladenden Schritten sprang er den Hang empor, doch er konnte bereits den Atem der Bestie hinter sich riechen. Mit einem Schrei stürmte er weiter vorwärts, während er sein Messer zog. Sollte das Wesen ihn zu packen bekommen, würde er sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Er war nur noch wenige Schritte vom Ende des Abhangs entfernt und der vertraute Rand der Lichtung ragte über ihm auf. Jeden Moment würden sich harte Krallen durch seine Haut bohren und ellbogenlange Zähne seinem Leben ein Ende setzen. Ahren packte sein Messer fester und wollte gerade herumwirbeln, um seinem sicheren Tod ins Gesicht zu blicken, als plötzlich ein riesiger, silberweißer Schemen über die Kuppe der Böschung hinweg direkt auf ihn zuraste.  
 
    Er warf sich zur Seite und erhaschte einen Blick auf Hörner, weißes Fell und wirbelnde Hufe. Mit der Nase im Dreck hörte Ahren, wie hinter ihm ein ohrenbetäubender Krach ertönte, als der Blutwolf und Ahrens geheimnisvoller Retter zusammenstießen. Schnell rappelte er sich auf und sah ein wütendes Knäuel aus schwarzem und grausilbernem Fell, das den Abhang hinunterrollte. Er konnte sein Glück kaum fassen und wollte das Schicksal bestimmt nicht herausfordern, also rannte er im Eiltempo weiter, so schnell er konnte, und stoppte erst, als er an der Hütte angekommen war. 
 
      
 
    Falk sprang auf, als sein Lehrling in die Hütte gestürmt kam und die Tür krachend hinter sich zuschlug. Ahren bezweifelte, dass diese dünnen Holzwände den Blutwolf wirklich aufhalten konnten, aber momentan gab er sich auch mit einer Illusion von Sicherheit zufrieden. Er sackte in sich zusammen und die nächsten Minuten konnte er einfach nicht aufhören zu zittern. Er wollte seinen Meister warnen, aber seine Zähne klapperten unkontrolliert, und nachdem er ein paarmal »Wolf« gestammelt hatte, gab er auf. Falk erkannte einen Schock, wenn er einen vor sich hatte, und flößte dem Jungen einen beruhigenden Tee ein, wobei sein Lehrling Hilfe beim Trinken benötigte und auch dann noch die Hälfte danebenging. Als das Gebräu Wirkung zeigte, ließ Falk Ahren ganz von vorne erzählen, was passiert war. Erst glaubte er, sein Lehrling wäre seinem ersten Wolf alleine in der Wildnis begegnet und die Hysterie hätte ihr Übriges getan. Aber als Ahren anfing, das Tier zu beschreiben, wurde er plötzlich sehr angespannt. Er hatte schon häufig erlebt, dass Opfer einer Tierattacke den Angreifer deutlich größer und gefährlicher beschrieben, als er eigentlich war. Nur, die roten Augen hatte der Junge sich bestimmt nicht eingebildet. 
 
    »Also gut, das war wohl wirklich ein Blutwolf. Dann müssen wir jetzt herauskriegen, wie mächtig das Vieh ist.« Falk begann seine Montur anzulegen und den Bogen umzuschnallen. »War das Fell ein dunkles Rot oder ein rötliches Schwarz?« 
 
    »Nichts von beidem, das Fell war komplett schwarz. Es hat nicht einmal das Licht reflektiert«, stieß der Junge hervor. 
 
    »Das ist nicht gut. Der Wolf ist nicht nur voll ausgewachsen, sondern auch sehr alt. Je mehr sie töten, umso roter wird ihr Fell. Dann wird das Rot immer dunkler und irgendwann ist es schwarz.« Mittlerweile war er komplett eingekleidet und öffnete nun die Truhe, von der Ahren wusste, dass sie die kostbarsten Besitztümer seines Meisters enthielt. 
 
    »Dann ist er wenigstens noch nicht ganz so mächtig«, sagte Ahren erleichtert. »Er hat noch eine rote Stelle zwischen den Vorderläufen.«  
 
    Bei diesen Worten wirbelte Falk herum und packte den verblüfften Jungen bei den Schultern. »Was für eine komische Stelle. Beschreib sie!« 
 
    »Eine verschlungene Spirale, dünn und … hellrot«, stieß sein Schützling hervor. 
 
    Falk ließ den Jungen los und fluchte laut und ausgiebig.  
 
    Mit großen Augen staunte Ahren über den wortgewaltigen und recht expliziten Schwall an Worten, den sein Meister da ausstieß. 
 
    Nachdem er sich wieder gefangen hatte, setzte er sich auf einen Schemel, ließ den Kopf hängen und sagte: »Verzeih, aber das war notwendig. Bei dieser Größe ist das Ungetüm mindestens vierhundert Jahre alt. Die Muster bilden sich mit der Zeit und erst, wenn unzählige Opfer den Tod fanden. Versteh mich nicht falsch, aber eigentlich müsstest du tot sein.« Er blickte Ahren zweifelnd an. 
 
    »Er hatte nur drei gesunde Beine. Ein Vorderbein ist verkrüppelt«, wandte der Lehrling ein. 
 
    Falk brummte nur.  
 
    »Aber trotzdem hätte er mich erwischt, wenn da nicht dieses graue Ding gewesen wäre«, fuhr der Junge fort. 
 
    Sein Meister setzte sich kerzengerade auf. »Was für ein graues Ding?« 
 
    Ahren zuckte die Achseln. »Es war auf einmal da und stürzte sich auf den Wolf, irgendwas mit Hörnern und einem silbergrauen Fell. Ich konnte es nicht genau erkennen.« 
 
    Falk sprang derart schnell auf, dass er den Hocker umstieß. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und er keuchte: »Selsena.« 
 
    Bevor Ahren sich darüber im Klaren war, ob dies nun ein elfischer Fluch oder ein Name war, stürmte der alte Mann ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus. Hin- und hergerissen zwischen Furcht und Pflichtbewusstsein, saß der Junge wie versteinert auf seinem Stuhl. Nach einigen Augenblicken sprang er mit einem: «Ach, verdammt!«, auf und lief seinem Mentor hinterher, hinein in den Wald und direkt in Richtung der Stelle, wo der Blutwolf auf sie beide lauern mochte. 
 
      
 
    Wieder peitschen ihm Zweige ins Gesicht und sein Brustkorb hob sich wie ein Blasebalg, aber diesmal lief er in die götterverfluchte, falsche Richtung! Sein Meister war ein Schemen im Licht des Nachmittags, und so sehr sich Ahren auch abmühte, ihn einzuholen, es gelang ihm einfach nicht. Äste, Baumwurzeln, Büsche und Zweige schienen einfach an dem alten Mann abzugleiten, jede seiner Bewegungen war effizient und präzise, gerade groß genug, um ein Hindernis zu neutralisieren, ohne jedoch sein Tempo zu verlangsamen. Unter anderen Umständen hätte Ahren diesen Anblick bewundert, aber dafür fehlten ihm momentan Zeit und Nerven. 
 
    In regelmäßigen Abständen schrie Falk: »Selsena!«, und Ahren war sich mittlerweile sicher, dass es sich dabei um einen Namen handeln musste. Anscheinend kannte er das Wesen, das Ahren gerettet hatte, und sorgte sich um es mehr, als um sich selbst.  
 
    Oder um mich, ging es Ahren durch den Kopf.  
 
    Dann erkannte er, wie selbstsüchtig dieser Gedanke war, ging es hier doch um was auch immer seinen Kopf gerettet hatte.  
 
    Die Übungslichtung tauchte vor ihnen auf und der Junge begann sich wieder ernsthaft zu fürchten. Seine Schritte wurden langsamer, zögerlicher und er fiel weiter zurück. Sein Meister hatte die Mitte der Lichtung erreicht, als dieser wie angewurzelt stehenblieb und etwas murmelte, zu leise, als dass Ahren es verstehen konnte. Der Waldläufer legte wieder einmal den Kopf schief, so, wie sein Lehrling es in den vergangenen Monaten häufig bei ihm beobachtet hatte. Dann nickte er und sagte wieder etwas.  
 
    Ahren trabte zu seinem Mentor hinüber und legte die Hände auf die Knie, um erst einmal tief durchzuatmen. Zum Glück schien sich Falk beruhigt zu haben, er machte keine Anstalten weiterzulaufen, sondern starrte angestrengt auf den gegenüberliegenden Rand der Lichtung, dort, wo nur wenige Schritt weiter, der Zusammenprall der beiden Wesen erfolgt war. Erst passierte gar nichts, dann trat langsam ein Tier aus dem Unterholz und näherte sich mit hängendem Kopf den beiden Menschen. Blut bedeckte Kopf und Flanke und Falk sog scharf die Luft ein. Er machte einen Schritt vorwärts, legte abermals den Kopf schief und nickte dann. Seine Schultern entspannten sich wieder.   
 
    Ahren beobachtete, wie sein Retter näher kam, und konnte nun Details ausmachen. Zuerst hatte er das Tier für ein großes Pferd gehalten, dann sah er jedoch die massive Knochenplatte, die dessen Stirn bedeckte und die drei Hörner, die daraus hervorwuchsen. Das Oberste war lang und gewunden mit einer sich verjüngenden Spitze, das mittlere und das unterste waren identisch: kurz und gebogen, mit gezacktem Rand. Das Wesen hatte eine breitere Brust als jedes Pferd, das er je gesehen hatte, und sein Fell glänzte in einem matten Grau, das dort, wo es nicht von Blut bedeckt war, einen seltsamen Silberschimmer aufwies. Eine dichte Mähne und mächtige Hufe rundeten das Bild ab. 
 
    Etwa einen Schritt entfernt blieb es stehen und hob den Kopf, so dass seine silbernen Augen Falk direkt anzustarren schienen. Der erwiderte den Blick, räusperte sich und sagte: »Ahren, darf ich dir Selsena vorstellen?« 
 
    Diese Information überraschte Ahren jetzt nicht mehr. Dass dies der Name seines Retters sein musste, war ihm klar. Was ihm nicht klar war: Womit genau hatte er es hier zu tun? 
 
    Er hatte einen Verdacht, aber der war absurd.  
 
    »Ist das ein Einhorn?«, fragte er in die Stille hinein. 
 
    Falk zuckte zusammen und das Tier schnaubte verächtlich, als wollte es antworten.  
 
    »Sag das bitte nicht«, wies ihn sein Meister zurecht. »Du klingst für sie wie ein Idiot. Die richtige Bezeichnung wäre Titejunanwa, das bedeutet grob übersetzt: ‚Ein Horn, zwei Dolche, drei Herzen, vier Hufe verteidigen den Wald‘. Die Menschen machten daraus das Wort ‚Einhorn‘.«  
 
    Während er das sagte, begann er vorsichtig, Kopf und Flanke des Wesens zu untersuchen. »Ich könnte dich ab jetzt nur noch ‚A‘ nennen, weil mir der Rest zu kompliziert ist, und das wäre nicht halb so beleidigend wie ‚Einhorn‘.«  
 
    Wieder ein abfälliges Schnauben aus den großen Nüstern.  
 
    »Nenn sie einfach Selsena«, schloss Falk seine Ausführungen ab, während er mit der flachen Hand sanft über die blutbefleckten Stellen strich.  
 
    Das Blut floss einfach am Fell hinab zu Boden, ohne auch nur einen einzigen Tropfen im Fell zurückzulassen.  
 
    Nach zwei Dutzend Herzschlägen war das Tier wieder sauber, bis auf drei lange Striemen an der Flanke, wo es von einem Pfotenhieb des Blutwolfes verletzt worden war.  
 
    Ahren schaute fasziniert auf die Blutlache im weißen Schnee hinunter.  
 
    »An ihrem Fell bleibt nichts haften«, erklärte Falk. »So kann sie zum Beispiel der Speichel eines Grabfrosches nicht vergiften.«  
 
    Er bückte sich, begutachtete die Schnitte und fuhr währenddessen fort: »Daher wahrscheinlich die Märchen über Reinheit, Jungfräulichkeit und den ganzen Quatsch.« 
 
    Ahren war vorsichtig einen Schritt näher gekommen und schaute Selsena nun direkt in die Augen. Ein fröhliches Gefühl überkam ihn, ganz so, als würde er gerade Likis wiedersehen, und er lächelte unwillkürlich. 
 
    Falk richtete sich auf und sagte: »Sie sind Empathen und können Gefühle spüren und vermitteln. Und lass mich eines klar stellen: Wenn dich ein Titejunanwa aufspießt, dann bist du tot, Jungfrau oder nicht, egal, was irgendeine Erzählung behauptet.« 
 
    Ahren machte unwillkürlich einen Schritt zurück, doch sofort machte sich Fröhlichkeit in ihm breit, während das elfische Pferd schnaubte.  
 
    »Macht sie sich über mich lustig?«, fragte Ahren verdutzt. 
 
    »Aber natürlich tut sie das. Sie ist klüger als du«, sagte Falk lächelnd, legte den Kopf schief und fügte seufzend hinzu: »Klüger als wir beide.« 
 
    Er tätschelte dem Tier den Hals und Ahren durchfuhr erneut ein wohliger Schauer der Freude. Das war unheimlich, aber auch faszinierend zugleich. 
 
    Der alte Mann deutete den Blick richtig und sagte: »Du lernst schnell, sie auszublenden, es sei denn, sie will dich etwas wissen lassen. Wir können übrigens erst einmal zur Hütte zurückkehren, sie sagt, der Blutwolf sei geflohen.« Sein Meister drehte sich um und ging gemütlichen Schrittes neben Selsena her zurück zur Hütte. 
 
    Nichts wollte Ahren lieber hören und mit einem letzten furchtsamen Schulterblick folgte er den beiden. Auf dem Rückweg blieb er im Hintergrund und beobachtete das ungleiche Duo. Falk hielt sich dicht an Selsenas Seite und murmelte immer wieder etwas in ihr Ohr. Dann legte er den Kopf schief und antwortete. Ahren spürte von dem Tier Freude, Aufregung und manchmal Verärgerung ausgehen. 
 
    »Sie kann mit Euch sprechen, oder?«, fragte er. Abrupt blieben beide stehen und Ahren bemerkte, dass er die Frage laut ausgesprochen hatte.  
 
    Während er rot anlief, nickte sein Meister jedoch nur.  
 
    »Ja, das ist richtig. Eine bestimmte … Tatsache … ermöglicht es uns, miteinander zu reden. Sie kann hören, was ich denke und umgekehrt. Nur, dass ich ein wenig aus der Übung bin und meine Fragen deshalb laut stellen muss, um die nötige Konzentration aufzubringen.« 
 
    »Also, wenn Ihr den Kopf schief legt, dann spricht sie mit Euch?« Ahren war richtig stolz auf sich, dies selbst herausgefunden zu haben. 
 
    »Tue ich das? Ist mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte sein Meister nachdenklich. »Noch eine Krücke, die ich hoffentlich bald ablegen kann.«  
 
    »Warum seid Ihr denn aus der Übung?«, wollte Ahren wissen. Nun schaute Falk doch sehr grimmig drein und sagte: »Wir waren unterschiedlicher Meinung … über etwas sehr Wichtiges. Wir haben lange nicht gesprochen. Ich lag falsch. Mehr sage ich dazu nicht.« Selsena schnaubte. 
 
    Den Rest des Weges legten die drei schweigend zurück, obwohl Ahren noch dutzende Fragen quälten. Aber Falk hielt die ganze Zeit den Kopf schief und seinem Gesicht nach zu urteilen, durfte er sich gerade eine sehr lange, gründliche Standpauke von Selsena anhören. Irgendwie tröstete Ahren die Ironie, dass zur Abwechslung mal sein Meister die Schelte abbekam, und er lächelte schadenfroh in sich hinein.  
 
    Für einige kostbare Minuten waren alle Gedanken an den Blutwolf, der noch immer irgendwo dort draußen in ihrem Wald lauerte, verschwunden. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    8. Kapitel 
 
      
 
    »Ich verstehe nicht, warum ich das Monster nicht schon früher bemerkt habe. Es gab praktisch keine typischen Anzeichen im Wald. Keine Massaker an Wölfen und Bären, keine breiten Schneisen der Zerstörung im Unterholz oder zerfetzte Holzfäller.« Falk warf die Arme in die Luft und blickte fragend zu Selsena hinaus, die vor dem Fenster stand. 
 
    Ahren hörte schaudernd zu, blieb aber ruhig. Seit er dem Untier am Vortag gegenübergestanden hatte, waren Gespräche über Dunkelwesen nicht mehr halb so furchterregend. Nichts konnte sich mit der rohen Präsenz des massigen Körpers aus schwarzem Fell und Muskeln messen, der die sichere Auslöschung des Lebens versprach. 
 
    Ahren erhob sich und begann das Frühstück abzuräumen, das sein Meister mit seinem Ausruf für beendet erklärt hatte. Am Abend zuvor war nur noch das Nötigste geredet worden. Selsena hatte es sich vor der Hütte gemütlich gemacht und Falk hatte Ahren versichert, dass sie Wache halten würde. Da es offensichtlich war, dass Ahren an diesem Abend keine Antworten mehr bekommen würde und sie anscheinend für den Moment sicher waren, hatte er sich hingelegt und war sofort eingeschlafen. 
 
    Überraschenderweise hatte er gut geschlafen, tief und traumlos. Er war erfrischt und ausgeruht aufgewacht, und nicht wie erwartet schweißüberströmt in einem zerwühlten Bett. Dann hatte er zum Fenster gesehen und war dem Blick Selsenas begegnet, die ihn mit ihren sanften, silbrigen Augen fixiert hatte. Tiefer Friede hatte sich in seinem Inneren breitgemacht und Ahren war klar geworden, dass das Tier nicht nur über die Hütte, sondern auch über seinen Schlaf gewacht hatte.  
 
    Jetzt waren jedoch alle drei unruhig. Anscheinend war jetzt die Zeit für seine Fragen gekommen und so hakte Ahren nach: »Warum hat Selsena den Blutwolf gestern nicht einfach getötet? Sie haben doch gekämpft und anscheinend hat sie gewonnen.«  
 
    Die Kratzer auf der Flanke waren schon fast verheilt und nur noch als dünne rote Striemen im Fell zu erkennen. 
 
    Falk schaute seinen Lehrling ungläubig an und schnaubte. Dann ließ er sich doch zu einer Erklärung herab: »Selsena hat ihn überrumpelt. Ein Sturmangriff aus kurzer Distanz mit dem Haupthorn. Ihre Spezialität, wenn man so will. Sie hat ihn an der Schulter erwischt und die beiden sind den Hang hinuntergepoltert, während der Wolf versuchte, einen Kehlenbiss anzusetzen.« Angstvoll sah Ahren zu dem Fabelwesen hinüber. Er erinnerte sich lebhaft an die langen Fänge des Wolfes und hatte keinen Zweifel, dass sie auch den dicken Hals des Zauberpferdes mit einem Biss hätten zerfetzen können.  
 
    »Sie hat sich sofort von ihm gelöst und ist auf Distanz gegangen. Hätte sie auch nur eine weitere Sekunde im Zweikampf mit ihm verbracht, wäre sie nun wahrscheinlich tot.« Ein kurzes Schnauben des Elfenpferds und Falk legte den Kopf schief, dann sagte er: »Kein falscher Stolz, du weißt, dass das die Wahrheit ist.«  
 
    Selsena sah weg. 
 
    »Das Vieh ist ins Unterholz geflohen, wo er ihr gegenüber im Vorteil war, und sie hat ihn daher nicht weiter verfolgt. Wir müssen ihn suchen«, sagte Falk in die Stille hinein.  
 
    Ahren nickte müde, das hatte er kommen sehen. Schließlich war dies die Hauptaufgabe eines Waldläufers, sonst wären sie nur gewöhnliche Jäger. 
 
    Stolz beobachtete Falk die stoische Akzeptanz des Jungen und sein Blick wurde weicher. »Der Blutwolf ist verwundet und verkrüppelt. Er ist allein, wir sind zu dritt. Selsena kann seinen Zorn spüren, wenn er nah ist. Diese Vorteile sollten unsere Jagd ein wenig ausgleichen.« 
 
    »Denkt ihr immer noch, dass er vierhundert Jahre alt ist?«, fragte Ahren zweifelnd. Dies war eine unvorstellbare Zeitspanne, die sein junger Verstand nur schwer begreifen konnte. 
 
    »Gestern sagte ich mindestens vierhundert. Nach Selsenas Beschreibung und seiner schnellen Reaktion auf ihren Angriff würde ich vermuten, er hat schon in den dunklen Tagen gekämpft.« 
 
    Nun streikte Ahrens Verstand völlig. Dieses Wesen sollte an Kriegen beteiligt gewesen sein, über die er nur als Legenden im Göttertags-unterricht gelesen hatte! 
 
    Falk blickte seinen Lehrling ernst an. »Es ist wichtig, dass du begreifst, mit was für einem alten Verstand wir es hier zu tun haben. Ohne Selsenas ebenso lange Erfahrung im Kampf würde ich wahrscheinlich das halbe Dorf zusammentrommeln müssen, es würde ein richtiges Massaker werden, und selbst dann wären die Chancen mehr als ungewiss. Denk daran, je mehr Blut er vergießt, umso stärker wird er.« 
 
    Ahrens Blick wanderte zu dem Wesen vor dem Fenster. Sie redete gerade mit Falk und der Lehrling betrachtete sie nachdenklich. Mehr als siebenhundert Jahre sollten diese Augen bereits erblickt haben. Welche Wunder, welches Leid hatte ihr Verstand erfahren müssen?  
 
    Falk lachte laut auf und der nachdenkliche Moment war verklungen. 
 
    »Sie sagt, es ist nicht sehr höflich, über das Alter einer Dame zu reden. Wechseln wir lieber das Thema. Als Erstes benötigen wir Kriegspfeile. Mit unseren Jagdpfeilen kommen wir nicht mal durch den Pelz des Blutwolfs. Das erledige ich. Du läufst rüber zu Vera und besorgst uns Erdpaste.« 
 
    Ahren nickte, dieser Schritt war logisch. Erdpaste konnte den Eigengeruch eines Menschen überdecken und machte die Jagd einfacher. Sie war recht schwierig herzustellen und kostbar und wurde nur bei gefährlichem Jagdwild eingesetzt. 
 
    Wenn nicht gegen einen Blutwolf, wann dann?, dachte er grimmig. 
 
    Der alte Mann fuhr fort: »Selsena, durchkämme du den Wald und versuche, seinen Aufenthaltsort zu erspüren. Aber sei um der Dreien willen vorsichtig.« 
 
    Sie antwortete ihm und Ahren verspürte ein beruhigendes Gefühl. Dann wirbelte sie auf den Hinterhufen herum und verschwand zwischen zwei Atemzügen im Wald. 
 
    Falk blickte ihr sorgenvoll nach, dann schaute er zu seinem Schützling hinüber.  
 
    »Was stehst du noch hier? Sie sagt, die Luft ist rein, aber wenn sie sich von uns entfernt, können wir nicht mehr sicher sein, wo der Wolf sich aufhält. Also trödele nicht und komm so schnell wie möglich wieder her.« 
 
    Das brauchte Ahren sich nicht zweimal sagen zu lassen. Er warf sich den Wollmantel über und verschwand hastig durch die Tür, hinaus in das stille Schneetreiben, das in der Nacht eingesetzt hatte und seitdem anhielt. Binnen einer Stunde hatte er zwei versiegelte Tiegelchen Erdpaste in seinem Besitz und war wieder auf dem Rückweg. Vera hatte ihn gefragt, wofür er die kostbare Salbe benötigte, aber Ahren war sich nicht sicher gewesen, was er sagen durfte, also hatte er nichts gesagt und sie an Falk verwiesen. Die alte Frau konnte sehr ungehalten werden, wann man ihr Informationen vorenthielt und so war Ahren schnell geflüchtet, bevor sie ihn in die Mangel nehmen konnte. Früher oder später hätte er reden müssen. 
 
    Als er an der Hütte der Waldläufer ankam, war Falk bereits zurück. Wie sich herausstellte, hätte er Vera ruhig vom Blutwolf erzählen können. Denn sein Meister hatte nicht nur drei Dutzend Kriegspfeile beim Schmied bestellt, sondern auch dem Dorfrat Bescheid gegeben, dass der Wald nicht zu betreten sei, und dann hatte er sogar die Glocke vor dem Stadthaus betätigt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Bis Falk erneut läutete, war das Dorf nun im Ausnahmezustand, keiner verließ mehr ohne guten Grund das Haus und sämtliche Tätigkeiten im Wald waren verboten. 
 
    »Der Schmied sagte, dass die Pfeile heute Nachmittag fertig sind. Ich habe noch etwas zu erledigen und bringe sie auf dem Rückweg mit. Du kümmerst dich um deine Ausrüstung, vor allem um deinen Bogen. Ich möchte, dass du ihn so hart bespannst, wie du nur kannst. Es hilft uns nicht, wenn du zwar triffst, aber der Pfeil einfach im dichten Fell stecken bleibt.«  
 
    Bevor Ahren antworten konnte, war Falk bereits wieder im Weiß der herumwirbelnden Schneeflocken verschwunden.  
 
    Also tat er, wie ihm geheißen, und kümmerte sich um seine Sachen. Gegen Abend war sein Mentor immer noch nicht zurück und der Junge wurde unruhig. Auch Selsena war nicht da und furchtsame Gedanken schoben sich an die Oberfläche. Was, wenn der Wolf das Zauberpferd erwischt hatte? Oder Falk? Oder beide? Als es draußen dunkel wurde, war Ahren im Griff seiner eigenen Fantasie gefangen. Vor seinem geistigen Auge lag das gesamte Dorf still und leblos da, die Türen durch rohe Kraft aus den Angeln gerissen, die Bewohner dahingeschlachtet. Nur Ahren war noch übrig und ein paar rote Augen waren auf seine Hütte gerichtet, während in der Dunkelheit der Blutwolf in immer engeren Kreisen auf sein letztes Opfer zu schlich. Als Ahren begann, bei jedem Geräusch zusammenzuzucken und sich dabei ertappte, wie er Pfeil und Bogen umklammerte, legte er beides beiseite, zündete die Kerze an und versuchte, nach der Leere in sich zu suchen. 
 
    Auf diese Weise fand ihn sein Meister auch vor, als er am späten Abend zurückkehrte. Die Kerze war fast heruntergebrannt, was bedeutete, dass Ahren mehrere Stunden davor verbracht haben musste. Der Kopf war dem Knaben auf die Brust gesunken und er schnarchte. Mit einem Stirnrunzeln schloss der alte Mann die Tür, dann weckte er den Jungen vorsichtig, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn sanft schüttelte. 
 
    Verschlafen blinzelnd schaute sein Lehrling auf und sagte benommen: »Ihr seid spät zurück.« 
 
    »Der Schmied brauchte länger, da er noch nie Kriegspfeile herstellen musste. Ich entschloss mich zu warten, damit wir bereit sind, sobald wir sie brauchen.« 
 
    Ahren bemerkte zwei Bündel auf dem Rücken seines Meisters, ein frisches Öltuch, dünn und schlank, zweifelsohne die Pfeile, und einen dreckverschmierten riesigen Lederbeutel, der klobig hervorragte und leise klapperte, wenn Falk sich bewegte. Er legte beides auf dem Tisch ab und setzte sich.  
 
    »Hat es funktioniert?«, fragte er, und deutete dabei auf die Kerze. 
 
    Ahren nickte – und schüttelte dann den Kopf. »Nicht wirklich. Ich bin zwar ruhiger geworden, aber die Leere habe ich nicht erreicht. Die Geister sind stark. Der Wolf ist nun unter ihnen.« 
 
    Falk nickte verständnisvoll. So kurz nach einem derartigen Ereignis war das Unterbewusstsein des Jungen voll mit Bildern der Bestie, die sie bald jagen würden. Dass er sich so weit hatte beruhigen können, um überhaupt alleine einzuschlafen, war schon eine beachtliche Leistung.  
 
    »Ein Anfang«, sagte Falk und begann seine Bündel auszupacken. 
 
    Wie erwartet, enthielt das eine die verstärkten Pfeile, und Ahren nahm einen hoch, um ihn sich genauer anzusehen. Der Schaft war kräftiger und breiter als bei einem gewöhnlichen Jagdpfeil, die Spitze ein gefährlich aussehendes Dreieck, dessen Ende in Widerhaken endete. Das Geschoss war mindestens viermal so schwer wie die Pfeile, die Ahren gewohnt war. Ihm schauderte bei dem Gedanken, von so einem Monstrum getroffen zu werden. Den Gedanken, dass irgendwo Menschen in einem Krieg mit so etwas aufeinander schossen, fand er unerträglich und unbegreiflich. Schnell legte er das Mordinstrument beiseite und schaute neugierig seinem Meister dabei zu, wie dieser nun den zweiten großen Beutel ausräumte.  
 
    Zum Vorschein kamen eine gepanzerte Halskrause, Unterarmschienen und Beinschützer, alles aus einem seltsam weißlichen Material geformt und kostbar verziert. Als er eines der Stücke berühren wollte, klopfte ihm Falk auf die Finger und fixierte ihn stumm mit einem grimmigen Blick. Er begann die Rüstungsstücke mit Asche aus der Feuerstelle einzuschmieren, bis diese gräulich und fleckig wirkten, fast wie verwahrlostes Eisen, kurz bevor es zu rosten beginnt. Dann legte er sie sorgfältig in eines der Regale und nahm den letzten Gegenstand aus dem Beutel. Überrascht schnappte Ahren nach Luft, als ein Breitschwert samt Scheide zum Vorschein kam. Breitschwerter kamen in Hjalgar nur selten vor, in Tiefstein gab es Ahrens Wissen zufolge gar keines. Dass sein Mentor eines besaß, hätte er nie gedacht.  
 
    »Überbleibsel eines Krieges, über den ich nicht nachdenken will.« Das war alles, was sein Meister dazu zu sagen hatte, und den Rest des Abends verbrachten die beiden schweigend. 
 
      
 
    Der Schneefall war in der Nacht noch stärker geworden. Am frühen Morgen kehrte Selsena zurück und informierte Falk, dass sie nicht fündig geworden war. Missmutig stand dieser am Fenster und blickte hinaus auf die weiße Landschaft.  
 
    »Der Schnee reicht schon bis zum Knie. Die nächsten Tage ist an eine Jagd nicht zu denken. Das wird den Dorfbewohnern gar nicht schmecken, dass die Arbeit so lange liegenbleiben muss«, grummelte Falk. »Selsena wird dennoch weitersuchen. Die gute Nachricht ist, dass der Blutwolf sein Lager nicht in der Nähe aufgeschlagen zu haben scheint – das senkt die unmittelbare Gefahr für das Dorf erheblich.«  
 
    Er drehte sich zu seinem Lehrling um.  
 
    »Wir werden den ganzen Tag mit den Kriegspfeilen üben und wenn deine Arme lahm sind, dann üben wir das Pirschen. Ich will dich so gut wie möglich vorbereitet wissen.« 
 
    Die gesamte nächste Woche verlief nach diesem Schema. Selsena erspürte hin und wieder die Wut des jagenden Untiers und begann den Standort seines Unterschlupfes einzukreisen, während Ahren sich an die neuen Geschosse gewöhnte und sein Meister ihm die Kunst des Schleichens näherbrachte. Die Dorfbewohner verhielten sich zwar still, aber am fünften Abend stand einer der Dorfältesten vor ihrer Hütte, der fragte, wie lange die Gefahr wohl noch andauern möge.  
 
    Falk war klar, dass dieser Zustand nicht ewig so weitergehen konnte, und als Selsena am Abend des neunten Tages berichtete, dass sie das Lager des Untiers hatte finden können, verkündete Falk: »Dann ist es beschlossen, Schnee hin oder her. Morgen jagen wir einen Blutwolf.« 
 
    


 
   
  
 



 
 
    9. Kapitel 
 
      
 
    Das Wetter war ihnen zumindest teilweise gnädig und so brachen die drei unter einem wolkenlosen Himmel auf, um sich dem Dunkelwesen zu stellen, das ihre Dorfgemeinschaft bedrohte. 
 
    Ein Gedanke ließ Ahren einfach nicht los.  
 
    »Warum hilft uns Selsena eigentlich? Könnte sie nicht davongaloppieren? Oder könnt Ihr sie mit euren Gedanken beherrschen?« 
 
    Falk rieb sich über den Bart und antwortete: »Zum einen ist sie meine Weggefährtin seit mehr Jahren, als ich bereit bin zuzugeben. Wir würden für einander durchs Feuer gehen und haben dies auch bereits mehrfach getan. Außerdem sind die Titejunanwa von ihr, die fühlt, für die Aufgabe erschaffen worden, den Wald und all seine Bewohner vor den Dunkelwesen zu beschützen. Es ist ihre Berufung, uns zu helfen.« 
 
    Das musste Ahren erst einmal verarbeiten. In den menschlichen Geschichten kamen Einhörner nur als Hüter von Jungfrauen vor oder legten Zeugnis über die Reinheit eines Herzens ab, indem sie den Probanden mit ihrem Horn durchbohrten. Blieb es heil, war die Person ohne Arglist.  
 
    Und es gab Regenbögen. In jeder Geschichte mit Einhörnern waren Regenbögen. Das Wesen, das Ahren hier vor sich hatte, und das, was Falk ihm bisher über es erzählt hatte, passten so gar nicht zu den Legenden, die man sich erzählte. 
 
    Selsena wirkte bei genauerer Betrachtung fast schon stämmig, was ihrer breiten Brust geschuldet war, die ihre drei Herzen beherbergte. Der Brustkasten schien unter dem Fell aus einer durchgehenden Knochenplatte zu bestehen, auch wenn Ahren sich da nicht ganz sicher war. Diejenige am Kopf war jedoch klar zu erkennen und sie ließ das Tier sehr viel martialischer wirken, als es in den Geschichten beschrieben wurde.  
 
    Sie gingen immer weiter nach Norden, viel weiter als Ahren jemals in diese Richtung mit Falk marschiert war. 
 
    »Deswegen habe ich den Wolf nicht bemerkt«, erkannte Falk. »In diesen Teil des Waldes komme ich nur selten, seit du bei mir bist. Das Lager des Wolfes ist noch weiter nördlich. Die Strecke ist zu lang, um Hin- und Rückweg an einem Tag zu bewältigen. Wir werden nach der Jagd im Freien nächtigen müssen.« Dabei deutete er auf den schweren Rucksack, den Ahren auf den Schultern trug. Der Lehrling war heute ungewöhnlich schwer bepackt, da sie viel mehr Ausrüstung als sonst mitgenommen hatten, unter anderem auch viele Heilsalben und Verbandsmaterial.  
 
    Ahren schluckte und versuchte an etwas anderes zu denken. Dass er heute den Großteil trug, lag auch daran, dass sein Meister die Rüstungsteile angelegt hatte, die aus dem dreckigen Bündel stammten. Ahrens Theorie war, dass er die Sachen irgendwo im Wald vergraben hatte, aber der alte Mann schwieg sich dazu aus. Jetzt schützte die Halsberge den unteren Teil des Kopfes und die Schienen umschlossen Unterarme und Unterschenkel des Waldläufers. Das Schwert hatte er mittig auf den Rücken geschnallt, damit es ihn so wenig wie möglich behinderte. Der Schnee ging Ahren bis zur Mitte des Oberschenkels und so bewegte er sich immer im Kielwasser seines Meisters auf einem Pfad, den Selsena unbeeindruckt und ruhigen Schrittes in den Schnee pflügte. 
 
    Gegen Nachmittag hielt Selsena an und Falk lauschte ihr. Ein kurzes Nicken, dann sagte er: »Es ist so weit. Irgendwo innerhalb von tausend Schritt liegt der Unterschlupf – und der Blutwolf ist vor Ort. Lass uns die Erdpaste auftragen.« Ahren kramte möglichst leise die beiden Tiegelchen hervor und sie begannen, die braune, die Gerüche des Waldes absondernde Paste aufzutragen. Dabei ging Falk noch einmal ihre Strategie durch. 
 
    »Selsena lockt das Biest raus, ich versuche schnell ein oder zwei Pfeile zu platzieren. Ahren, du bleibst im Hintergrund. Du schießt nur, wenn einer von uns in Bedrängnis gerät, du musst ihn nur treffen, um ihn abzulenken, damit wir uns neu formieren können. Wenn wir Glück haben, sitzt mein erster Pfeil und wir gehen alle zehn Herzschläge später wieder nach Hause.«  
 
    Er versuchte aufmunternd zu lächeln, aber sein Versuch endete in einer schwachen Grimasse. 
 
    »Alles verstanden?«  
 
    Ahren nickte, Selsena schnaubte.   
 
    »Dann los, bringen wir es hinter uns.« 
 
      
 
    Vorsichtig bewegten sie sich vorwärts, Schritt um Schritt, immer wieder lauschend und abwartend. Ein paar Mal korrigierte das elfische Pferd die Richtung, wenn es einen genaueren Eindruck vom Standort des Wolfes bekam. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt sie an und senkte den Kopf, so dass ihr Horn auf einen riesigen, umgestürzten Baum zeigte. Der Koloss hatte mit seiner Wurzel ein großes Stück Erde aus dem Boden gerissen, das nun wie ein kleiner Berg, durchsetzt mit schwarzem Wurzelgeflecht, in den Himmel ragte. Darunter befand sich eine tiefe, dunkle Kuhle, geschützt vor Sonnenlicht und neugierigen Blicken. Ein Teil der Dunkelheit hob und senkte sich in regelmäßigen Abständen und Ahren wusste, dass dies der Brustkorb des Blutwolfs war.  
 
    Leise teilten sie sich auf. Ahren blieb, wo er war, Falk ging nach links, Selsena nach rechts, bis sie einen Halbkreis oberhalb der Mulde bildeten, jeder gute zehn Schritt vom anderen entfernt. Mit zitternden Fingern nahm Ahren einen Pfeil in die Hand und spannte die Sehne leicht, damit er schneller schießen konnte, wenn es so weit war. Trotz der beißenden Kälte waren seine Hände feucht vor Schweiß, und er konnte das Blut in seinen Ohren rauschen hören. Er hatte sich noch nie den totbringenden Fähigkeiten eines anderen derart ausgeliefert gefühlt. Wenn Falk und Selsena versagten, würde ihn der Blutwolf ebenfalls töten. Dieses Gefühl, das eigene Leben aus der Hand zu geben, war fast furchteinflößender als die Tötungsmaschine, die sie gleich angreifen würden. Hätte er seinem Meister auch nur ein bisschen weniger vertraut, wäre er geflohen. Stattdessen blickte er dem alten Waldläufer ein letztes Mal in die ruhigen grauen Augen, die ihn fixierten, während dieser bedächtig einen Pfeil auswählte und auflegte. Ein kurzes Nicken des ergrauten Kopfes und es begann. 
 
    Selsena stieg auf die Hinterläufe und stieß ein lautes Wiehern aus, das von einer Welle der Herausforderung begleitet wurde, die das Tier auf empathischem Wege übertrug. 
 
    Selbst Ahren knirschte aufgewühlt mit den Zähnen, derart stark war der Impuls zu spüren. 
 
    Der Wolf reagierte umgehend. In einer fließenden Bewegung richtete er sich auf und warf seinen Kopf in den Nacken, um mit einem lauten, nervenzerfetzenden Geheul die Herausforderung zu erwidern. Schnee rieselte von den Bäumen und Ahrens Zähne schmerzten. 
 
    So weit, so gut, dachte er, während er den Atem anhielt. Das Wesen reagierte so, wie sie es erwartet hatten, und schon ließ Falk einen Pfeil fliegen, der auf das emporgereckte Genick, das der Wolf in dieser Pose darbot, zielte. Mit einem hässlichen Knirschen senkte sich der Pfeil in den Nacken des Untiers, und Ahren wollte schon aufjubeln, als der Wolf auf der Stelle herumwirbelte und versuchte, nach dem Pfeil zu beißen, ohne dass dieser ihn zu beeinträchtigen schien. 
 
    Falk schoss erneut, diesmal zielte er auf die Augen, da der Wolf ihn nun direkt fixierte. Wieder gab es ein widerliches Geräusch, als der Pfeil einen der rotglühenden Halbmonde traf, der für immer erlosch. Aber der Winkel stimmte nicht und der Pfeil drang nach unten in die Wange, anstatt sich ins Hirn zu bohren.  
 
    Der nächste Teil des Plans sah einen Sturmangriff Selsenas vor, der den Wolf im Rücken treffen und ihn ablenken sollte. Schon stürmte sie auf das Dunkelwesen zu, doch der Wolf wandte sich um und stürzte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit auf Falk. Falk schoss einen weiteren Pfeil ab, der die Brust des Blutwolfes traf, und in der nächsten Sekunde machte das Monstrum einen mächtigen Satz, während es in wütendes Schmerzensgeheul ausbrach. Der schwarze Körper aus Zähnen, Krallen und Mordlust war über Falk, bevor dieser überhaupt daran denken konnte, noch einen Pfeil abzuschießen. Mit einem wütenden Knurren senkten sich die riesigen Fänge herab und bissen zu.  
 
    Ahren schrie aus Leibeskräften nach seinem Meister, während er einen Pfeil auflegte, aber er traute sich nicht zu schießen, aus Angst, er könnte Falk treffen. Selsena war noch mindestens fünf Schritt entfernt, als der Blutwolf den Kopf hob, den linken Arm des alten Mannes zwischen den mächtigen Kiefern, und den Kopf hin und her warf, so dass Falk herumgeschleudert wurde wie eine Puppe. Äste zerbrachen und mindestens einmal rammte der unkontrollierbar durch die Gegend geschleuderte Körper seines Meisters einen Baumstamm. Dann stürmte Selsena heran – und sie war weniger zögerlich als Ahren. Mit einem wütenden Wiehern rammte sie dem Wolf ihr Horn bis zum Anschlag in die Flanke und warf ihn um. Falk flog mit einem Aufschrei in hohem Bogen davon und prallte schließlich auf dem Waldboden auf. Bevor das Biest nach Selsena schnappen konnte, sprang die Stute davon, um zu einem weiteren Anlauf anzusetzen.  
 
    Jetzt erkannte Ahren, was Falk hatte erklären wollen. Die Schnelligkeit und Kraft des Blutwolfes war im direkten Nahkampf viel größer. So verheerend die Rammattacken des Titejunanwa auch sein mochten, sollte der Wolf sie zu packen bekommen, hatte sie praktisch keine Verteidigungsmöglichkeit mehr. 
 
    Bösartige Intelligenz blitzte im verbliebenen Auge des Dunkelwesens auf, als es keinerlei Anstalten machte, dem Zauberpferd zu folgen, sondern sich der gestürzten Gestalt Falks zuwandte. Selsena sandte verzweifelt eine weitere Herausforderung aus, doch diesmal zeigte sie keinerlei Wirkung bei dem schwarzen Tier. Ungebremst stürzte es sich wieder auf Falk, der sich auf den Rücken gedreht hatte und mühsam versuchte, sein Breitschwert zu ziehen, da sein Bogen bei der ersten Attacke durch den Wolf zerbrochen worden war.  
 
    Voller Schrecken erkannte Ahren, dass der Wolf schneller – sehr viel schneller – sein würde. Ohne nachzudenken, spannte er den Bogen so weit er eben konnte und ließ den schweren Pfeil fliegen. Das Geschoss drang dem Wolf in die rechte Schulter, als dieser über Falk aufragte. Eher überrascht als verletzt, drehte das Ungetüm den Kopf. Der Blutwolf zögerte, unsicher, ob es zuerst der vor sich liegenden, sicheren Beute den Garaus machen oder den zweiten Bogenschützen angreifen sollte. Ahren schoss einen weiteren Pfeil ab, der sich harmlos im Fell verfing, wobei er zusammenhanglose Laute herausschrie, weniger als Herausforderung, sondern um der aufsteigenden Panik Herr zu werden. Der Wolf entschied sich und setzte zu einem Sprung an, der ihn mühelos bis zu dem wehrlosen Lehrling getragen hätte, als Falk endlich das Breitschwert aus der Scheide zerrte. 
 
    »Paladinim theos duralas«, rief er und das Dunkelwesen warf sich wie von Sinnen auf ihn. 
 
    Falk stieß ihm das Schwert in die Brust, aber da er halb unter dem Tier lag, drang es nicht besonders tief ein. Er konnte seine Hände nicht vom Griff lösen, ohne seine letzte Waffe zu verlieren, und hatte nicht genug Kraft, um die Klinge tiefer hineinzustoßen. Der Wolf senkte sein Haupt an dem Stahl vorbei, der da in ihm steckte, und wollte Falk den Kopf zerbeißen. Schluchzend legte Ahren einen weiteren Pfeil auf, um seinem Meister irgendwie zu helfen, als Selsena herangestürmt kam. Mit einem kurzen Aufblitzen verfing sich ein Lichtstrahl der tiefstehenden Sonne, die durch die Äste drang, an den Hörnern des silbernen Tieres, dann traf der gepanzerte Kopf auf Fleisch und Knochen, und mit einem mächtigen Aufprall wurde der Wolf nach vorne geschleudert, mitten in die bereits steckende breite Klinge des alten Waldläufers hinein. Geschmeidig glitt das Breitschwert bis zum Heft in die Brust des Wolfes. 
 
    Mit einem letzten Aufheulen fiel das Tier wie vom Blitz getroffen in sich zusammen und riss Selsena mit sich, deren Horn sich im Rückgrat der Kreatur verfangen hatte. Für einen Moment war alles unwirklich still, nur unterbrochen vom unregelmäßigen Japsen des verängstigten Lehrlings, der sich nicht von der Stelle rühren konnte, aus Angst davor, was er in der Talsenke vorfinden würde. 
 
    Erst als der Leichnam des Wolfes sich ruckartig bewegte und er ein gedämpftes: »Junge, ein wenig Hilfe wäre nett«, hörte, löste er sich aus seiner Starre und hastete los, um seinem eingeklemmten Meister zu helfen.  
 
    Selsena, die wohl für einen Moment benommen gewesen sein musste, erhob sich auf wackeligen Beinen und löste mit einem widerlich knirschenden Schmatzen das Horn aus dem Fleisch des Gegners. Der knöcherne Pferdekopf war über und über mit Blut und Teilen des Wolfes bedeckt und Ahren wandte schaudernd den Blick ab.  
 
    Wer auch immer die Geschichten über Einhörner erfunden hatte, hatte noch nie ein Titejunanwa in Aktion erlebt. 
 
    Stöhnend machte er sich daran, Falk unter dem Leichnam des Wolfes hervorzuziehen. Nach einiger Zeit war es ihnen mit vereinter Kraft endlich gelungen, den alten Waldläufer zu befreien. Als er wieder auf den Beinen stand, zog er die Klinge aus dem Leichnam, wischte sie am Fell trocken und murmelte der Waffe zu: »Hast mich nie enttäuscht«, bevor er sie wieder in der Nackenscheide verschwinden ließ. 
 
    »Meister, was habt Ihr da vorhin gerufen?«, fragte Ahren neugierig. Die Reaktion des Wolfes auf den Ausruf war unvermittelt und heftig gewesen.  
 
    »Wir haben gerade ein Dunkelwesen erschlagen, das mehr als ein halbes Jahrtausend mordend durch die Welt gezogen ist, und du willst von mir eine Lektion in Elfisch?«, antwortete sein Mentor belustigt. 
 
    Ahren erkannte, dass er heute keine sinnvolle Antwort erhalten würde. 
 
    Stattdessen griff Falk nach seiner Hand und sagte: »Ich danke dir, Ahren. Ohne dich wäre das hier ganz anders ausgegangen.«  
 
    Der Junge platzte vor Stolz, zumindest, bis ihm sein Meister wie einem kleinen Kind durch die Haare wuschelte. Der alte Knurrhahn konnte einem wirklich jeden Moment verderben. Fröhlichkeit brandete durch seine Gedanken, als Selsena die beiden auslachte, und einen Herzschlag später brachen sie ebenfalls in herzhaftes Gelächter aus, froh noch am Leben zu sein. 
 
      
 
    Er schreckte aus dem Schlaf, die Augen weit aufgerissen, sein Gesicht schweißbedeckt. Ein alter Schwur war erneuert worden, gesprochen von einer Stimme, die er verloren geglaubt hatte. Er blickte hinüber auf das komplizierte Netz aus Linien, Spiralen und gewundenen Zeichen, das fast den gesamten Marmorboden bedeckte. Er konnte das Singen noch immer in der Luft hören. Schnell sprach er einen einfachen Zauber, während er mit einer unwirschen Handbewegung den Diener verscheuchte, der bei seinem Erwachen herbeigeeilt war. Konzentriert starrte er die kaum sichtbaren Linien an, die gen Westen führten. Er lächelte und begann neue Zeichen zu seinem Zaubernetz hinzuzufügen.  
 
    Nun wusste er, wo er suchen musste. 
 
      
 
    Kurze Zeit später hatten sie ein Feuer entzündet und trotzdem zitterte Ahren noch immer wie Espenlaub. Falk betrachtete ihn mitfühlend und sagte: »Dein Körper muss sich erst noch an die Aufregung gewöhnen, bald wird es besser werden.« Der Junge war sich nicht sicher, ob er sich an das Gefühl, in Lebensgefahr zu schweben, überhaupt gewöhnen wollte, behielt den Gedanken jedoch für sich. 
 
    Falk rieb sich abwesend die linke Schulter. Seine Bewegungen waren noch ungelenk, hatte doch die Attacke des Wolfes seinen Arm beinahe aus dem Gelenk gerissen. Nur die athletische Natur des alten Mannes und die Unterarmschiene, auf die der Wolf gebissen hatte, waren der Grund, dass er nicht buchstäblich auseinandergerissen worden war. 
 
    »Hast du dir schon überlegt, welchen Teil du haben willst?«, fragte der alte Mann unvermittelt. 
 
    Auf Ahrens fragenden Blick zeigte Falk mit dem Messer zur reglos daliegenden Gestalt des Blutwolfes. »Das ist ein Dunkelwesen. Die Tradition gewährt dir das Recht einer Trophäe. Du hast sie dir auch redlich verdient.« Die Gedanken des Jungen wanderten zu dem grauen Nebelkatzen-Umhang, den Falk zu traditionellen Anlässen trug. Falk war ihm nie wie ein pompöser Mensch erschienen, und so hatte er sich im Laufe der letzten Monate schon ein paarmal gefragt, warum er den Umhang überhaupt besaß. Doch die tiefe Zufriedenheit, einen so starken Gegner überwunden zu haben, erklärte den Wunsch, dieses Ereignis greifbar zu machen. 
 
    Langsam ging Ahren zu dem Kadaver hinüber, fast so, als befürchtete er, der Blutwolf könnte wieder zum Leben erwachen. Wenn ihn diese Begegnung eines gelehrt hatte, dann Respekt vor dem Gegenüber.  
 
    Er umkreiste den Berg aus Fell und fragte sich, ob er vielleicht einen der Fänge als Dolch nutzen könnte, als er hinter sich ein seltsames, leises Fiepen hörte. Er drehte sich um und ging misstrauisch auf die Quelle des Geräusches zu. Es schien aus dem Teil der Kuhle zu kommen, in dem der Wolf gelegen hatte. Obwohl er aufpasste, wo er hintrat, zerbrachen mit einem trockenen Knirschen immer wieder Knochen unter seinen Stiefeln. Überall lagen die Skelette vergangener Beute herum und der hintere Teil des Baus war vom schweren Geruch alten Blutes durchsetzt. Ahren wollte gerade umkehren, als er wieder dieses Geräusch hörte, das er nun als schwaches Winseln identifizieren konnte. Zwischen all den Überbleibseln vergangenen Lebens lag, sorgsam eingerollt in einer schützenden Kuhle, ein Welpe mit schneeweißem Fell und blickte aus goldgelben Augen zu dem erschütterten Jungen empor, während er leise nach seiner Mutter rief.  
 
    Eine Welle aus Schuldgefühlen, durchmischt mit einem starken Beschützerinstinkt, durchfuhr Ahren und er sank auf die Knie, ungeachtet der blutigen Beuteüberreste, die nun seine Beinlinge durchtränkten. Behutsam streckte er seine Finger aus, bereit, sie beim geringsten Anzeichen von Aggression zurückzuziehen.  
 
    Doch die kleine Gestalt schnüffelte nur an ihnen, winselte wieder zaghaft und blickte an Ahren vorbei zum Eingang. Bevor er seinen Entschluss bereuen konnte, zog Ahren seinen Umhang aus, wickelte den Welpen hinein und nahm das Bündel auf den Arm. Der Kleine wehrte sich nicht, sondern kuschelte sich an die Brust des Jungen und schloss die Augen.  
 
    Draußen hatte Selsena den inneren Aufruhr des Lehrlings gespürt und Falk gewarnt, dass irgendetwas nicht stimmte. Die beiden hatten sich erhoben und warteten am Rand der Mulde auf ihn. Mit versteinertem Gesichtsausdruck blickte der alte Mann auf den Jungen herunter. »Ahren, was hast du da?« Sein Tonfall hätte Steine schneiden können. 
 
    »Einen Welpen, Meister«, sagte Ahren vorsichtig und schob den Umhang ein Stück zurück, so dass der kleine Kopf sichtbar wurde, der nun in die helle Welt hinausblinzelte. Ahren dreht sich so, dass das Tier die Leiche seiner Mutter nicht sehen konnte und kletterte aus der Senke hinaus.  
 
    Selsena tänzelte nervös auf der Stelle, warf den Kopf zurück und die Woge aus Emotionen, die von ihr ausgingen, eine Mischung aus Hass und Mitgefühl, war ebenso verstörend, wie es seine eigenen waren. Mit einem protestierenden Wiehern galoppierte sie ins Unterholz und war verschwunden. Falk blickte zornig auf Ahren herab und streckte die schwielige Hand in Richtung des Welpen aus, während er mit der anderen seinen Dolch zog.  
 
    Er wollte ernsthaft den Welpen töten? Der Junge wich einige Schritte zurück, Falk setzte nach.  
 
    »Gib mir das!« Der Befehl kam wie ein Peitschenknall. 
 
    Der Kleine winselte und Ahren rief trotzig: »Nein!« 
 
    Falk rollte mit den Augen und hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Den Dolch noch immer in der Hand haltend, sagte er ruhig und langsam: »Das ist ein Dunkelwesen. Wir töten Dunkelwesen.« 
 
    Ahren wandte sich ab, um seinen Körper zwischen die Klinge und das pelzige Wesen zu bringen, das sich schutzsuchend an ihn kauerte. Er konnte, ja, er wollte den Welpen nicht aufgeben. Weder Herz noch Hirn des Jungen konnten die kleine hilfsbedürftige Gestalt mit der Horrorgestalt in Verbindung bringen, die noch vor wenigen Stunden beinahe ihr Leben beendet hätte. 
 
    Er blickte in das kleine Gesicht mit den spitzen Ohren und der rosa Zunge, die ihm nun über das Kinn leckte.  
 
    »Aber er hat keine roten Augen!«, argumentierte er stur. Allen Dunkelwesen war gemein, dass sie rote Augen besaßen, wie der Widersacher, der ihnen seinen Willen aufgezwungen hatte. 
 
    »Jetzt noch nicht«, erwiderte Falk hitzig. »Aber sein Meister wird ihn beim ersten Neumond rufen, und wenn er dann in Raserei verfällt und Blut kostet, werden sie sich rot färben. Und dann wird er zehnmal so schwer zu töten sein. Vielleicht wird er sogar einen deiner Freunde reißen. Was denkst du nun?« 
 
    Eine tiefsitzende Wut hatte Ahren erfasst. Dieser Welpe sollte für die Sünden seiner Mutter büßen, ohne Chance auf ein eigenständiges Leben, frei der bedrückenden Last der Vergangenheit. Er sah sich selbst, in der Hütte seines Vaters eingesperrt, ohne Hoffnung auf Rettung. Bis Falk kam. Er hatte ihn gerettet, und dass ausgerechnet er jetzt so unnachgiebig darauf pochte, dass dieses Lebewesen nicht gerettet werden konnte, erschien Ahren wie ein Verrat. 
 
    Er richtete sich auf und sagte in festem Ton: »Ich beanspruche diesen Welpen als Trophäe. Ich werde ihn retten und er wird leben.« 
 
    Falk wollte etwas erwidern, doch dann zuckte er die Achseln, steckte das Messer weg und auf seinem Gesicht lag ein todtrauriger Ausdruck.  
 
    »Gut, ich werde dich nicht aufhalten. Manche Lektionen müssen von den Jüngeren wohl jedes Mal schmerzhaft aufs Neue erlernt werden.« 
 
    Damit setzte er sich ans Feuer und starrte in die Flammen. Misstrauisch nahm Ahren auf der anderen Seite des Feuers Platz und drückte den Welpen eng an sich. 
 
    Den Rest des Abends und den gesamten nächsten Tag über legten Meister und Lehrling in eisigem Schweigen zurück. Als sie am Nachmittag an der Hütte ankamen, steckte Ahren in einem Dilemma. Er konnte den Wolf schlecht mit ins Dorf nehmen, solange alle noch in Panik hinter den Türen hockten und eine Attacke durch seine Mutter fürchteten. Aber er musste Nahrung besorgen, oder das kleine Wesen würde verhungern. Das würde bedeuten, dass er den Welpen mit Falk alleine zurücklassen müsste. Der Lehrling kaute auf seiner Lippe herum und sagte schließlich: »Ich möchte, dass Ihr mir schwört, dem Kleinen kein Leid anzutun.« 
 
    Falk brummte nur, als hätte er das erwartet, und sagte: »Nun gut. Ich schwöre bei den dreien, dass ich diesem Tier weder direkt noch indirekt Schaden zufügen werde, bis seine Augen rot sind. Dann werde ich es töten.« 
 
    Das war mehr, als Ahren erhofft hatte und eine wirklich faire Regelung, wie er sich selbst eingestehen musste. Also sagte er schlicht: »Ich danke Euch«, und setzte den Welpen auf den Boden der Hütte. 
 
    Falk zog eine Augenbraue hoch und nickte stumm. Der Welpe lief zu ihm hinüber, um an seiner Hand zu schnüffeln, und der Junge hätte schwören können, dass der alte Mann ihn beinahe gestreichelt hätte, bevor ein Handwedeln daraus wurde. 
 
    Aber er wollte sein Glück nicht überstrapazieren und sagte nichts, sondern machte sich auf den Weg zum Schlachter. Als er die Tür hinter sich zuzog, hörte er seinen Meister grummeln: »Wenn der kleine Kerl in die Hütte pinkelt, wischst du das mit deinem Göttertagsanzug auf, hörst du?« 
 
    Ahren lächelte auf dem Weg ins Dorf. Falk gewann seine übliche ruppige Natur zurück und das war ein gutes Zeichen. 
 
      
 
    Die folgenden Tage waren ein zähes Ringen um die Gesundheit des Welpen. Ahren musste die richtige Mischung aus Wasser und gekochtem Fleischbrei finden, damit der Kleine ihn bei sich behielt. Er nutzte zusätzlich all sein Wissen über Heilkräuter, um die passenden Pflanzen beizumengen, die dem Jungtier dabei helfen konnten, die Umgewöhnung durchzustehen. Am sechsten Tag war klar, dass der Wolf es schaffen würde, und Ahren fiel ein Stein vom Herzen.  
 
    Sein Meister hielt sich an sein Versprechen, half dem Jungen aber auch nicht. Der alte Mann verbrachte viel Zeit draußen mit Selsena, die sich weigerte, näher als zwanzig Schritt an die Hütte heranzukommen. Ahren fand, dass ihre Einstellung nicht gerade dabei half, die Situation zu verbessern, würde sich jedoch nicht davon entmutigen lassen, den Welpen großzuziehen.  
 
    Seit dem Herbstfest war Falk dazu übergegangen, ihm ein wenig Lehrgeld zu zahlen, und da er dies bisher nicht angerührt hatte, kaufte er nun alles, was er brauchte, um seinen kleinen felligen Freund zu versorgen. In zehn Tagen war Neumond und dann würde sein Meister erkennen, dass Ahren recht behalten hatte. Der Junge erlaubte sich nicht, an ein Scheitern und dessen Konsequenzen zu denken. 
 
    Unter den Dorfbewohnern wurden die beiden Waldläufer als Helden gefeiert, hatten sie doch den Schatten des Bösen aus Tiefstein vertrieben. Es gab einige Zweifler, die behaupteten, der Wolf hätte nie existiert, und dass dies alles ein Trick gewesen sei, um sich in der Gemeinschaft lieb Kind zu machen. Aber Falk erstickte diese Diskussionen im Keim, indem er kurzerhand den Kopf der Bestie auf dem Dorfplatz ablegte. Ahren konnte sich denken, wer diese bösen Gerüchte gestreut hatte, aber er war zu sehr mit der Pflege des Welpen beschäftigt, und eigentlich war es ihm auch egal. 
 
    Ahren spielte so lange es ihm möglich war mit dem jungen Wolf, hielt ihn jede Nacht an sich gedrückt und fütterte ihn mit einer ernsthaften Hingabe, die Falk beinahe zu Tränen rührte. Das tragische Ende rückte immer näher und er konnte nur hoffen, dass der Junge sich davon wieder erholen würde. Je näher der Neumond rückte, desto unruhiger wurde das Tier. Es knurrte ohne Anlass und beim Spielen schnappte es ab und zu nach Ahren. Der Junge reagierte darauf mit stoischer Gelassenheit, schnitt ein paar Streifen aus einem alten Umhang und wickelte diese um seine Arme. Dann spielte er weiter.  
 
    Seine Verbissenheit nötigte Falk einen gewissen Respekt ab und er fühlte sich an die Prüfung im letzten Jahr erinnert, bei der ein verängstigter Junge mit gebrochenem Arm trotzig einem viel stärkeren Widersacher die Stirn geboten hatte. 
 
    So kam schließlich der Tag, den beide fürchteten. Der junge Wolf war reizbar und versuchte bei jeder sich bietenden Gelegenheit, die Hütte zu verlassen. Ahren wurde immer verzweifelter. Falk erbarmte sich schließlich und beschloss, dem Vorhaben des Jungen eine Chance zu geben, indem er fragte: »Wie ist dein Plan?« 
 
    Ahren schob sein Kinn vor und sagte: »Ich werde ihn anketten, wenn nötig.« 
 
    »Das wird nicht klappen«, sagte Falk. »Das wurde schon ausprobiert. Die Raserei sorgt dafür, dass die Leine reißt oder die Tiere sich selbst an der Kette erdrosseln.« 
 
    »Also wurde es schon einmal versucht?« Ahren war erstaunt. 
 
    »Einmal? Dutzendmal. Ohne Erfolg. Zugegeben, die meisten Tiere waren schon älter, als sie gefunden wurden. Du hattest ungewöhnlich viel Zeit, ihn an dich zu gewöhnen. Aber, nein, es hat nie funktioniert. Entweder sind die Tiere entkommen, haben sich bei dem Versuch selbst getötet oder ihre Bewacher zerfetzt. Erst beginnt die Raserei, wenn sie dann einen Tropfen Blut trinken, ist es zu spät. Die Augen verfärben sich und ein neues Dunkelwesen ist geboren. Auch Kräuter sind während der Raserei wirkungslos, du kannst ihn also auch nicht betäuben.« 
 
    Stille hing drückend über dem Raum. Ahren fiel nur ein Ausweg ein. »Dann halte ich ihn die ganze Nacht fest.« 
 
    Falk blickte zweifelnd zu dem Jungtier, das knurrend im Raum auf und ab lief. Der Wolf hatte in den letzten zehn Tagen die Größe einer Armlänge erreicht. 
 
    »Du willst die gesamte Nacht lang einen Wolf in Raserei an dich drücken und davon abhalten, dass er auch nur einen Tropfen deines Blutes ins Maul bekommt?« 
 
    »Natürlich.« Ahren erwärmte sich immer mehr für seine Idee. »Ich polstere meine Arme aus, halte seinen Hals mit einer Armbeuge und umklammere seinen Bauch mit der anderen. Ich bleibe immer in seinem Rücken, so dass er mich nicht beißen kann. In meinen Armen kann er sich nicht strangulieren, der Stoff ist zu weich, und ich kann die Stärke meines Griffs anpassen. Und entkommen kann er auch nicht.« Der Junge strahlte seinen Meister an. 
 
    Der wischte sich müde über die Augen. »Ahren, das geht vielleicht eine Stunde gut, danach wirst du müde und machst einen Fehler.« 
 
    Aber sein Lehrling begann bereits damit, die Stoffstreifen zusammenzusuchen, die er in den letzten Tagen beim Spielen getragen hatte. Er band sie mit Lederstreifen an seinen Armen fest und legte sich neben den jungen Wolf, der versuchte, zur Seite zu springen. Schnell nahm er ihn in den Griff, den er seinem Meister beschrieben hatte, und lag nun auf der Seite, das Tier eng an sich gepresst, das zwar leise knurrte, sich aber sonst nicht rührte. Ein triumphierendes Grinsen lief über das Gesicht des Jungen und er rief: »Es funktioniert!« 
 
    Falk starrte ihn an, zu müde und traurig, um noch länger mit ihm zu diskutieren. »In Ordnung. Wir machen es so. Du hältst ihn fest, ich setze mich mit meinem Dolch hier drüben auf den Schemel. Sobald dein wahnsinniger Plan nicht mehr funktioniert, werde ich alles tun, um dein Leben zu retten.« 
 
    Die Endgültigkeit, mit der Falk vom Scheitern seines Vorhabens redete, traf Ahren wie ein Schlag ins Gesicht. Den Rest des Tages vermied er es, seinem Mentor in die Augen zu blicken, und beschäftigte sich mit der Verbesserung seiner Armschützer, während die Nacht immer näherrückte. 
 
      
 
    »Ahren, es wird Zeit«, sagte Falk ungewöhnlich sanft. Die Dämmerung hatte sich über den Wald gelegt und aus der strahlenden Schneelandschaft draußen wurde langsam eine Ansammlung matter, grauer Konturen. Bald würde die vollkommene Dunkelheit hereinbrechen, die einem Neumond zu eigen war.  
 
    Der Welpe stand seit geraumer Zeit zitternd in einer Ecke des Raumes und knurrte die beiden Menschen an. Ahren nickte zögernd, dann schnallte er sich die Polsterungen um die Arme. Der alte Mann sah ihm eine Weile dabei zu und erteilte schließlich Ratschläge, damit die Konstruktion aus Stoff und Lederstreifen fest um die Armen lag, ohne dem Jungen das Blut abzuschnüren, aber nicht so weich war, dass der Wolf den Spielraum ausnutzen konnte, sich in den Armen des Lehrlings umzudrehen und ihm die Kehle herauszureißen. 
 
    Während Ahren nun langsam auf den jungen Wolf zuging und dabei beruhigend auf ihn einredete, kaute Falk angespannt auf seiner Lippe herum. Die zwei größten Schwachstellen in Ahrens Plan war die Gefahr, dass seine Kraft nicht reichte und der Wolf sich drehte. Die Raserei würde bis zum Sonnenaufgang andauern und dies war eine Winternacht.  
 
    Für Falk stand das Ergebnis bereits fest. Die Polsterung und das Lederwams sollten den Jungen in den Augen des Meisters nur lange genug schützen, damit er eingreifen konnte, sobald das Tier an den großen Verräter verloren war. Er hatte noch versucht, Ahren zu einem Halsschutz gegen einen Kehlenbiss zu überreden, aber davon hatte der sture Bock nichts wissen wollen, weil er dann durch den steifen Hals das Tier nicht hätte beobachten können. 
 
    Schließlich hob sein Schützling den Welpen mit einer schnellen Bewegung hoch und trug ihn zu seinem Lager hinüber. Er legte sich mit dem Rücken an die Wand, um die Stabilität des Holzes auszunutzen, und verschränkte seine Arme vor dem Körper des Wolfes – die eine Armbeuge um den Hals des Tieres, die andere um den Bauch, kurz oberhalb der Hinterläufe. Der Wolf begann sich zu wehren und knurrte gefährlich. Doch Ahren redete weiter beruhigend auf ihn ein.  
 
    Falk wollten die Tränen kommen, so sehr zerriss es ihm das Herz, zu sehen, wie das Unausweichliche seinen Lauf nahm. Er nahm den Schemel und setzte sich zwei Schritt entfernt direkt in Ahrens Blickfeld. Seinen Dolch hatte er gezückt, hielt ihn aber verborgen. »Ich bin hier, Junge«, sagte er mit rauer Stimme. »Die ganze Zeit, die es dauert.«  
 
    Dankbar blickte Ahren zu seinem Mentor auf. Der Wolf war nicht so kräftig wie befürchtet und seine Versuche zu fliehen, konnte Ahren ohne große Mühen unterbinden. Das machte ihm Mut.  
 
    Das Licht schwand zusehends, und Falk legte ein großes Holzscheit ins Feuer, der für viele Stunden brennen würde. Im flackernden Schein des Feuers beobachtete er von seinem Schemel aus, wie die Bemühungen des Jungtiers, der Umarmung Ahrens zu entfliehen, stärker wurden. Das Knurren wurde tiefer und bedrohlicher, und der Körper des Jungen ruckte nun durch die Bewegungen des Tieres hin und her. 
 
    Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als Ahren bemerkte, dass der Wolf mehr Kraft aufbrachte, als er vermutet hatte. Seine Arme begannen zu schmerzen, und stets musste er darauf bedacht sein, nicht zu fest zuzudrücken, um den Welpen nicht zu verletzen. 
 
    Der Abend schritt voran und die Dunkelheit außerhalb der Hütte war nun vollkommen. Das Tier in seinen Armen wehrte sich ohne Unterlass, schnappte in die Luft, versuchte sich zu drehen und kratzte mit den Pfoten. Ahren versuchte, den Kontakt zur Holzwand nicht zu verlieren, um seine Kräfte zu sparen. Die Polsterung an den Armen hielt und seine Lederbeinlinge ebenfalls, aber die Tritte waren dennoch schmerzhaft spürbar. Jedes Mal, wenn er dachte, er hätte sich auf den Widerstand des Wolfes eingestellt, vergrößerte dieser seine Anstrengungen. Das Brennen in seinen Armen hatte sich mittlerweile auf die Schultern und den Rücken ausgebreitet. Sein Atem ging stoßweise, und zu seinem wachsenden Entsetzen schien der kleine Körper in seinen Armen nicht zu ermüden, sondern immer stärker zu werden. 
 
    Falk erhob sich und kam auf ihn zu, vorsichtig und mit gezücktem Dolch.  
 
    »Nein!«, schrie der Junge aus vollem Hals und festigte seinen Griff. Dann erkannte er, dass sein Mentor in der anderen Hand einen Becher hielt. Er näherte sich Ahren von oben und flößte ihm etwas Wasser ein, das er mit Kräutern durchsetzt hatte, wobei er peinlich darauf achtete, den Fängen des Wolfes nicht zu nahe zu kommen. Ahren wollte erst nichts trinken, aus Angst, es könnte ein Schlaftrunk sein, aber dann roch er Lebensfarn und Wolfswurz. Gierig trank er den Kräutertee, der ihm Kraft spenden und seine Schmerzen lindern würde. Er versuchte, den Zustand der Leere zu erreichen, obwohl alle Muskeln in seinem Körper angespannt waren. 
 
    Nach einer Weile glitt er in eine leichte Trance und die Kräuter taten ihre Wirkung. Der Welpe tobte in seinen Armen, aber der Junge blieb standhaft. Nach einigen Stunden, die Nacht war bereits zur Hälfte verstrichen, erschlaffte der Wolf plötzlich und gab jeglichen Wiederstand auf. Schweißnass bedachte Ahren Falk mit einem Lächeln und sagte: »Das war doch gar nicht so schw…«, als der kleine Körper förmlich explodierte.  
 
    Falk konnte von seinem Hocker aus erkennen, dass das Tier die Augen komplett in den Hinterkopf gerollt hatte. Schaum stand vor seinem Mund und man konnte erkennen, dass der Wolf nicht mehr nur entkommen wollte. Die Krallen suchten den Körper des Jungen, alle Bewegungen waren darauf ausgerichtet, ihn zu verletzen und die Fänge in sein Fleisch zu schlagen. Falk saß gespannt wie eine Bogensehne auf der Kante seines Schemels, bereit einzugreifen, sobald dieses Drama sein Ende fand. Er hoffte nur, er würde den Jungen retten können. 
 
    Dieser stieß nun unkontrollierte Schluchzer aus und bemühte sich aus Leibeskräften, den Attacken standzuhalten. Die Krallen des Wolfes rissen tiefe Rillen in den Stoff, der seine Arme schützte, und das Leder an seinen Beinen begann unter dem Ansturm durchzuscheuern. Die Leere war wie weggeblasen und Ahren konnte die nötige Konzentration nicht wiederfinden. Sein ganzer Körper begann zu schmerzen und eine Welle der Erschöpfung überrollte ihn. Ein Blick in das Gesicht seines Meisters zeigte ihm, was er selbst schon wusste. Er würde verlieren. Seine Kräfte würden immer mehr nachlassen und irgendwann würde er einen Fehler machen. 
 
    Und dann wird Falk den kleinen Kerl töten, um mich zu retten … Dieser Gedanke befeuerte Ahrens Widerstand. Hemmungslos weinend umklammerte er den Welpen, der unbeirrt sein Zerstörungswerk in Ahrens Umarmung fortsetzte. 
 
    Unzählige Herzschläge vergingen, aber der Anfall wollte einfach nicht aufhören. Die Pfotenhiebe hinterließen nun erste blutige Striemen auf seinen Beinen, wo das Leder durchgewetzt war und bald würde es seinen Armen ebenso ergehen.  
 
    Falk schaute traurig dabei zu, wie die Gegenwehr seines Schützlings schwand, und er bereitete sich innerlich darauf vor, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Er erhob sich, ging dann jedoch ans Fenster, statt zu dem verzweifelten Jungen hinüber. Er legte den Kopf schief und öffnete die schweren Holzläden, die den Winter aussperrten. Die Welt jenseits der Hütte war in tiefste Dunkelheit versunken, eine dicke Wolkendecke verbarg die Sterne. Eine Wand aus undurchdringlichem Schwarz gähnte vor ihm, ganz so, als würde nichts existieren, außer der Hütte und dem hoffnungslosen Kampf, der sich in Falks Rücken abspielte. Die Luft strömte kalt in den Raum, und dann löste sich ein Umriss aus der lichtlosen Nacht. Der Feuerschein aus der Hütte warf ein Schimmern über Selsenas Fell, als das Titejunanwa näherkam und durch das Fenster die Szene im Raum betrachtete. Falk trat zur Seite, um seine Wache wiederaufzunehmen. 
 
    Ahren hielt mit letzten Kräften den sich windenden Körper im Zaum, Tränen im Gesicht, Blut an Armen und Beinen. Jetzt musste er den Kopf des Wolfes noch stärker im Auge behalten, denn es reichte nun, dass der Wolf mit der Zunge an Ahrens Lebenssaft gelangte – und alles wäre verloren. Ahrens Wille bröckelte und der Morgen war noch so weit entfernt.  
 
    Dann stand Selsena vor dem Fenster und ihr unergründlicher Blick aus diesen silbernen Augen hielt den seinen fest. Frieden stieg in Ahren auf, wie der Nebel auf einer Waldlichtung an einem warmen Frühlingmorgen. Gelassenheit und eine unerschütterliche Ruhe durchströmten ihn und gaben seinen Gliedern neue Kraft. Der Welpe hingegen schien ruhiger zu werden. Seine Bemühungen verletzten Ahren noch immer, aber es fehlte die entschlossene Wildheit, die vorher sein Handeln bestimmt hatte. 
 
    Falk schaute fassungslos von einem zum anderen, den Dolch noch immer in der Hand, und war sich zum ersten Mal nicht mehr sicher, was in den nächsten Stunden geschehen würde. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    10. Kapitel 
 
      
 
    Falk schreckte am nächsten Morgen auf, noch immer auf seinem Schemel hockend, einen stechenden Schmerz im Rücken. Irgendwann musste er eingenickt sein. Die letzten Stunden der Nacht waren quälend langsam verstrichen, der Kampf zwischen dem völlig verausgabten Jungen und dem ebenso erschöpften Wolf manchmal kaum mehr als ein kurzes Muskelzucken. Je näher der Morgen rückte, umso ruhiger war es in der Hütte geworden, und irgendwann musste die Anstrengung ihren Tribut von Falk gefordert haben. 
 
    Selsena stand immer noch vor dem Fenster und betrachtete den Jungen. Falk hatte den Anblick bisher bewusst vermieden, aus Angst was er vorfinden würde, doch als er jetzt hinsah, bot sich ihm ein überraschendes Bild: Engumschlungen lagen die beiden Körper reglos auf der blutbesudelten Matte. Arme und Beine seines Lehrlings waren von Kratzern und Schnitten übersät, die Kleidung und die Polsterung hingen in Fetzen, Teile lagen überall ums Bett verstreut. Das Gesicht des Jungen war bleich und eingefallen, dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Der Brustkorb hob und senkte sich leicht, wie Falk erleichtert feststellte.  
 
    Auch der Brustkorb des Welpen bewegte sich und so gab es für Falk nur noch eines zu tun. Mit gezücktem Messer und einem kurzen Seitenblick zu Selsena schlich er näher und beugte sich über den jungen Wolf. Die Spitze nur einen Fingerbreit vom Herzen des Tieres entfernt, hob er vorsichtig ein Augenlid des schlafenden Geschöpfes an.  
 
    Eine goldgelbe Pupille kam zum Vorschein und Falk zuckte zurück, als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ahren bewegte sich im Schlaf und kuschelte sich enger an das weiche Fell des Welpen, der ein zufriedenes Brummen von sich gab. Falk erhob sich und blickte lange auf die beiden Schlafenden hinab, dann drehte er sich zum Fenster und sagte leise zu Selsena: »Manche Lektionen müssen wohl die Älteren neu erlernen.« Er tätschelte ihr den Hals, und das Gelächter und die Freude des Einen hallte im Geist des Anderen wider.  
 
      
 
    Ahren schlief den ganzen Tag und die folgende Nacht durch, ebenso wie sein kleiner Wolf. Früh am nächsten Morgen wurde er von einer rauen Zunge und einem bestialischen Gestank geweckt, als sein neuer Gefährte ihm hingebungsvoll das Gesicht ableckte. Mit einem Kichern und wild wedelnden Händen setzte er sich auf, und für einige wenige Herzschläge war er ganz benommen. Dann sickerte die Erinnerung durch und sein schmerzender Körper tat sein Übriges, um ihn an die jüngsten Ereignisse zu erinnern.  
 
    Der Welpe sprang an ihm hoch und stieß ein hohes Winseln aus, während er ihn treu aus goldgelben Augen ansah. Ahren hob den Kleinen hoch und bemerkte dabei, dass seine Arme frisch verbunden waren. Er schlug die Decke zurück und auch seine Oberschenkel waren fachmännisch mit weißem Leinen bedeckt. Er roch an den Verbänden und nahm den beißenden Geruch von Rotblatt wahr, das die Heilung bei Schnitten und Kratzern förderte.  
 
    Neugierig schnupperte auch der Welpe an dem Verband und nieste kräftig, um dann vom Bett zu springen und den Jungen mit einem beleidigten Schulterblick anzusehen. Falk war nicht im Raum, also stand Ahren auf, um die Fleischbrühe für den Wolf zusammenzumischen. Auch Ahrens Magen zog sich schmerzhaft vor Hunger zusammen. Er goss die restliche Brühe in die Schüssel, gab etwas von den Kräutern hinein, die er auf Vorrat zerkleinert hatte, und stellte sie dem ungeduldig winselnden Knirps vor die Pfoten. Der roch an der Schüssel und schleckte sie innerhalb von fünf Atemzügen leer. Dann sah er Ahren erwartungsvoll an und begann erneut zu winseln. 
 
    Ahren kratzte sich am Kopf und sagte: »Das ist ein Problem.« Das Futter war verbraucht und momentan war nur Gemüse im Haus, denn durch den Schneesturm und die Jagd nach dem Blutwolf war keine Zeit für die eigentliche Jagd gewesen, so dass er keine neue Fleischbrühe mehr herstellen konnte. 
 
    Also dachte Ahren praktisch und machte erst einmal den Eintopf warm, der noch über dem Feuer hing. Während er sich selbst den Bauch vollschlug, versuchte er dem hungrigen Racker einige Möhrenstücke schmackhaft zu machen. Der Erfolg war jedoch nur mäßig und so beeilte er sich mit dem Essen, um schnell etwas für den hungrigen Welpen aufzutreiben. Während er sich anzog, öffnete sich die Tür und Falk betrat den Raum, schwer beladen mit einem großen Bündel. Er sagte mit tiefer Stimme: »Gut, du bist wach«, dann lud er sein Bündel auf dem Tisch ab. Der Wolf umkreiste ihn und sprang winselnd an ihm empor.  
 
    Nein, nicht an ihm, erkannte Ahren, an dem Tisch! 
 
    Schnell entnahm sein Meister einen Packen Wachspapier und warf dem sich wie wild gebärdenden Wolf einen großen Brocken Fleisch zu, über den dieser sich sofort hermachte. 
 
    Falk nickte und sagte: »Hab ich mir gedacht. Die Zeit, in der ihm eine Brühe genügt hat, ist nach der Raserei vorbei. Das Fleisch ist gut abgehangen – wir wollen ja nichts provozieren –, aber ich denke, die Gefahr ist gebannt.« Erst jetzt erkannte Ahren, dass sein Mentor den Dolch am Griff umklammert hielt, um ihn schnell ziehen zu können. 
 
    Empört öffnete er ob dieser Geste den Mund, aber der alte Mann fuhr ihm dazwischen, bevor er ein Wort sagen konnte. 
 
    »Junge, das hier ist absolutes Neuland. Noch nie hat ein Blutwolf unter Menschen die Raserei überlebt«, sagte er streng. »Oder die Menschen, die über ihn wachten«, fügte er trocken hinzu. 
 
    Ahren klappte den Mund zu, zögerte und fragte dann zaghaft: »Was bedeutet das nun?« 
 
    Er hatte Angst vor der Antwort, aber Falk lächelte. 
 
    »Selsena sagt, die Aura des Widersachers ist fort, ebenso wie die latente Wut. Nachdem sie sich beruhigt hatte, war es dieser Zorn, der sie in den vergangenen Tagen von uns ferngehalten hatte, aber als sie deine Not spürte, wollte sie helfen.« 
 
    Ahren reckte den Kopf und schaute hinaus, aber von dem elfischen Pferd war nichts zu sehen. 
 
    Er wollte sich unbedingt bei ihr bedanken, denn ohne sie wäre mindestens einer von den dreien, die sich gerade in der Hütte aufhielten, nicht mehr am Leben. 
 
    Falk deutete seinen Blick und sagte: »Sie streift durch den Wald und erholt sich. Solch starke Gefühle über eine so lange Zeit zu projizieren, verlangt viel Kraft.« 
 
    Mittlerweile hatte der Welpe aufgegessen und begann erneut, am Tisch emporzuspringen. 
 
    Falk stöhnte und holte ein weiteres Stück Fleisch hervor, das schnell seinen Weg zwischen die Zähne des Geschöpfes fand.  
 
    »Jetzt habe ich zwei Vielfraße in meiner Hütte«, brummte er. »Soweit ich das sehe, hast du hier einen gewöhnlichen Eiswolf, nur dass dieser wahrscheinlich größer wird als die meisten.« 
 
    »Soll das heißen, er wird irgendwann so groß wie seine Mutter?«, staunte Ahren. 
 
    Falk lachte. »Wahrscheinlich nicht. Vergiss nicht, sie war fünfhundert Jahre alt und ihre Langlebigkeit war ein Nebeneffekt der Herrschaft durch den, der zwingt.« 
 
    Ein Schauer überlief Ahren. In Mittland benutzte man den Namen des Widersachers nur zu seltenen, formellen Anlässen. Auch wenn er besiegt worden war, galt sein Name immer noch als böses Omen, das Dunkelwesen anlockte, und die Grenzlande mit der Bannsäule in ihrem Zentrum waren zu nahe, um das Risiko einzugehen. 
 
    Als er Falks forschenden Blick auffing, mit dem dieser den Wolf belauerte, erkannte er, dass dies ein weiterer Test gewesen war, um zu sehen, ob das Tier auf den Namen seines Fluchgebers reagierte.  
 
    Doch die einzige Reaktion war ein zufriedenes Knurren, das von dem pelzigen Körper aufstieg. 
 
    Eine Weile schauten die beiden in gelassener Stille zu, wie der zweite Brocken ebenfalls im Bauch des Welpen verschwand. 
 
    Als das Tier sich mit bittenden Augen nochmals Richtung Tisch umdrehte, holte Falk einen letzten Brocken hervor, der frisch und blutig war, und er schaute Ahren tief in die Augen. 
 
    »Hat keinen Sinn, es aufzuschieben. Dieser eine Test noch, danach ist der Kleine hier willkommen, in Ordnung?«  
 
    Über dem hochspringenden Fellknäuel hinweg steckte Falk ihm die Hand entgegen.  
 
    Ahren schlug das Herz auf einmal bis zum Hals. Die Stimme versagte ihm und er konnte nur nicken, als er die schwielige Hand seines Meisters ergriff. Dieser packte fest zu und ließ das Stück Fleisch fallen.  
 
    Der Atem stockte Ahren in der Brust, als das Jungtier sich auf den Leckerbissen stürzte … um dann wenig begeistert und ohne Enthusiasmus darauf herumzukauen. Er warf ihnen einen beleidigten Blick aus traurig dreinblickenden Hundeaugen zu. 
 
    Falk ließ Ahrens Hand los und brach in schallendes Gelächter aus. »Es scheint, als hätten wir einen Gourmet unter uns. Der Geschmack von Blut scheint ihm nicht zu munden. Ich nehme alles zurück«, brachte er zwischen schnaubenden Atemzügen hervor. »Dies ist kein normaler Wolf, sondern eine verzogene Mimose. Aber das soll mir nur recht sein.« 
 
    Ahren ließ sich auf die Knie sinken und schloss den Welpen in seine Arme.  
 
    »Meister, was heißt ‚gerettet‘ auf Elfisch?« 
 
    »Culhen«, antwortete dieser. 
 
    Ahren nahm den Kopf des Wolfes zwischen seine Hände, der den Jungen nun aus treuen Augen ansah. 
 
    »Willkommen, Culhen«, sagte Ahren feierlich. 
 
    Als Antwort spürte er eine nasse Zunge, die ihm quer über das Gesicht schleckte. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    11. Kapitel 
 
      
 
    Der restliche Winter blieb gnädigerweise ereignislos, so dass Normalität in den Alltag der Waldläufer einkehrte. Culhen legte eine freudige Zutraulichkeit an den Tag, die auch die ängstlichsten Dorfbewohner davon überzeugte, dass er ungefährlich war, und als Hüter Jegral den Segen der drei über ihn sprach, gab es keine Zweifler mehr.  
 
    Der einzige Haken an der Sache war Sven. Wenn ein Feigling eines instinktiv erahnt, dann den Schwachpunkt seines Gegners, und so kam es, dass er mehrfach versuchte, den Welpen abzufangen oder wegzulocken. Den Grund dafür konnte Ahren sich denken, und heiße Wut loderte in ihm hoch, bei dem Gedanken, wie Sven den Welpen quälen würde. 
 
    Falk ging das Problem auf seine übliche stoische Art an: »Der Kleine wird sehr schnell auf sich selbst aufpassen können und dann hat sich die Sache erledigt. Außerdem muss er eh lernen, dass er immer an deiner Seite bleiben muss. Sonst wird er bei deiner Arbeit nichts taugen und er muss ab dem Frühjahr in der Hütte bleiben.« 
 
    Also begann Ahren unter Falks strengem Auge ein hartes Training mit Culhen. 
 
    »Er ist hochintelligent für einen Wolf, ohne Zweifel das Erbe seiner Herkunft«, sagte Falk. »Jetzt hast du eine einmalige Gelegenheit. Sein Verstand ist wie ein Schwamm, der alles aufsaugt, da er noch so jung ist. Was er jetzt in Wochen lernt, wirst du ihm später mühsam in Monaten oder Jahren beibringen müssen.« 
 
    Der Junge brauchte ohnehin keine Motivation, um möglichst viel Zeit mit seinem neuen Gefährten zu verbringen, und so übten sie gemeinsam von früh morgens bis spät abends. Pirschen, verstecken, Spuren lesen, selbst das Bogenschießen vereinte sein Meister zu gemeinsamen Lektionen. Er bestrich die Übungspfeile mit einem dezent duftenden Öl und wenn Ahren danebenschoss, musste der kleine Wolf die Pfeile suchen und zurückbringen. Selbstverständlich war Ahren darüber mehr als glücklich, und als der Frühling kam, bildeten beide Lehrlinge, Junge und Wolf, ein recht gutes Gespann.  
 
    Mit Veras Hilfe, die einen regelrechten Narren an Culhen gefressen hatte, gab Ahren ihm mit seinem Futter verschiedene Kräuter zu fressen, ganz so, wie er es mit der Fleischbrühe damals getan hatte. Da der Jungwolf schon als Welpe daran gewöhnt worden war, ertrug er den Beigeschmack, auch wenn er die präparierten Fleischstücke nur fraß, wenn er zur Belohnung gut abgehangenes Rindfleisch bekam. Dies war seine absolute Lieblingsspeise, das erste Fleisch, das er an jenem Morgen hatte fressen dürfen. Und so bemühte sich Ahren stets, diesen Leckerbissen beim Schlachter zu bekommen, auch wenn es seines gesamten Lehrgeldes bedurfte. Ahren war fest entschlossen, Culhen so schnell wie möglich groß und kräftig werden zu lassen, damit Sven keine Gefahr mehr für das Tier darstellte. Die Kombination aus kräftigenden und belebenden Kräutern und einer riesigen Portion Futter zeigte durchschlagende Wirkung und mit zunehmender Größe und Gewicht ließen die Versuche des Müllersohns merklich nach. 
 
    Schließlich war der Frühling nach Tiefstein zurückgekehrt und mit ihm das Frühlingsfest, welches das Ende des Winters und den Beginn neuen Lebens feierte. Es dauerte nur einen Nachmittag lang und stellte damit – geprägt von religiösen Zeremonien – das kleine Gegenstück zum Herbstfest da. Hüter Jegral war in dieser Zeit der Mittelpunkt der Gemeinde und wusste dies gut zu nutzen, um das Gemeinschaftsgefühl des Dorfes zu stärken. Die Kapelle wurde durch die Dorfbewohner gereinigt, der Dorfplatz instandgesetzt und kleine Gefälligkeiten an bedürftige Bewohner verteilt. Wo nötig, reichte ein freundliches, aber strenges Wort des Geistlichen, und ein Tisch wurde umsonst repariert oder ein Loch im Dach gestopft, ohne dass Münzen den Besitzer wechselten. 
 
    Am Festtag selbst gab es eine lange Andacht und es wurden die Namen derer verlesen, die den Winter nicht überstanden hatten. Dann wurden die Neugeborenen benannt, die während der langen Winterzeit geboren worden waren und nun ihren ersten Sommer erleben würden. Es galt als gutes Omen in der Gemeinschaft, wenn die zweite Liste länger war als die erste. 
 
    Als letzten Teil der Zeremonie legten alle, die nun ihren sechzehnten Sommer begannen, die Hand auf den dreieckigen Stein, der aus dem Altar in der Kapelle ragte, und schworen, die Gemeinschaft zu schützen und die Drei zu achten. Damit waren sie vollwertige Mitglieder des Dorfes und konnten damit beginnen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. 
 
    Letztes Jahr hatte Ahren diesen Moment noch mit jeder Faser seines Herzens herbeigesehnt, doch nun war es ihm recht egal. Er streckte sich verstohlen auf der Holzbank und schaute zu Culhen hinunter, der wie zur Antwort gähnte. Der Junge lächelte den Wolf liebevoll an und seine Gedanken schweiften ab. Nächstes Jahr würde er dort vorne stehen und den Schwur leisten, aber ändern würde sich nichts und das war gut so. Zum ersten Mal in seinem Leben war er rundum zufrieden und dafür war er dankbar.  
 
    Er kraulte Culhen zwischen den Ohren und der legte seine Schnauze auf Ahrens Oberschenkel. Als die Andacht zum Ende gekommen war, strömten alle hinaus, bis auf die Göttertagsschüler. Denn leider fiel das Frühlingsfest dieses Jahr auf einen Göttertag und so waren sie gezwungen, dem Unterricht beizuwohnen, anstatt draußen mit den anderen zu feiern.  
 
    Likis schlenderte zu Ahren hinüber und wuschelte Culhen über den Kopf. Sein bester Freund kam hervorragend mit dem Wolf aus, sehr zur Erleichterung Ahrens. Heimlich kramte der Kaufmannssohn ein Bündel unter dem Wams hervor und innerhalb eines Herzschlags war der sich darin befindliche Fleischbrocken hinuntergeschlungen, den der schmächtige Junge in die Kapelle geschmuggelt hatte.  
 
    »Ich dachte, er hat vielleicht Hunger«, murmelte er mit einem schiefen Grinsen. »Das dauert hier ja noch eine ganze Weile.« 
 
    Culhen blickte nun bettelnd Ahren an, ganz der verhungernde, treue Wolf, aber Ahren brummte nur: »Nimmersatt!« 
 
    Der Wolf reichte ihm bereits bis zum Knie und hatte entsprechenden Appetit. Falk musste bei der Futterbeschaffung mittlerweile aushelfen – der Wolf verschlang ohne Probleme jede Portion, die man ihm vorsetzte. 
 
    »Schüler, versammelt euch«, rief Hüter Jegral und gehorsam trotteten die sieben Jugendlichen mitsamt dem Wolf nach vorne. Glücklicherweise mochte auch Jegral den geläuterten Blutwolf, und so durfte das Tier während des Unterrichts an Ahrens Seite bleiben. Der Priester bedeutete ihnen, sich zu setzen – sie würden den Unterricht heute in der Kapelle abhalten. Von draußen wehte Festtagsgelächter herein und mehr als ein sehnsüchtiger Schulterblick war die Antwort der lustlosen Schüler. 
 
    Der Hüter räusperte sich und wartete, bis er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Gruppe hatte. Die Frühlingssonne beleuchtete das Innere des Götterhauses, und das Farbenspiel der Glimmerseide warf tanzende Lichtflecken durch den Raum, der in schlichtem Weiß gehalten war. Die Schüler saßen nun in der ersten Reihe der Holzbänke, die den gesamten Raum ausfüllten. Jegral stand vor ihnen, hinter sich der einfache Block aus weißem Stein, der als Altar diente, und das Dreieck aus wenig beeindruckendem grauen Material, das den Stein der Götter darstellte. Jede Gemeinschaft besaß einen solchen Stein.  
 
    »Wir werden heute die Geschichte vom langen Schlaf der Götter vertiefen, wie ich es euch versprochen habe«, sagte der Hüter in ernstem Ton. 
 
    »Dieser Teil der Geschichte wird nur selten thematisiert, aber ihr sollt zumindest die Gelegenheit bekommen, Fragen dazu zu stellen.« 
 
    Er griff nach einem Buch, das auf dem Altar gelegen hatte, und begann laut daraus vorzulesen: »Die Götter schufen den Wächter und fielen in einen tiefen Schlaf. 
 
    Der Wächter begann, seiner Aufgabe getreu, die Schöpfung zu bewachen, ganz so, wie ihm seine Gebieter befohlen hatten. Aber nach Äonen und Äonen der Wacht, begann der Wächter, Neid zu empfinden. Neid auf die Völker, die er bewachte, ohne ein Wort des Dankes.  
 
    Neid auf die Götter, die ihre Ideen verwirklicht hatten und noch immer im tiefen Schlaf dalagen. Neid, ob der Tatsache, dass er ebenfalls ein Volk und Lebewesen nach seinem Willen erschaffen wollte, ihm für seinen Akt der Schöpfung jedoch die Macht fehlte. 
 
    Und so geriet er in Wut und wandte sich gegen seine Schöpfer. 
 
      
 
    Er nahm sich einige Tiere und zwang sie in eine neue Form. Er unterwarf sie seiner Herrschaft, indem er ihren freien Willen gegen den seinen ersetzte. Die Völker der Götter aber erhoben sich gegen diese Abscheulichkeiten, die keinen Platz in der Harmonie der Schöpfung hatten, und begannen, die falschen Wesen zu jagen, die fortan Dunkelwesen genannt wurden. Da wurde die Wut des Wächters noch größer und er begann einen Krieg gegen die Völker der Schöpfung. Die Dunklen Tage brachen an.  
 
    Er zwang immer mehr Geschöpfe in eine neue Form und veränderte ihre Bestimmung. Selbst vor den denkenden Völkern machte er nicht Halt und unterwarf die willensschwachen unter ihnen seiner Herrschaft. Die Völker blickten mit Entsetzen auf ihre versklavten Brüder und Schwestern und nannten sie Niederfänge. Er stellte gewaltige Armeen aus Dunkelwesen auf, um alles zu vernichten, das nicht unter seinem Willen stand.  
 
    Und er wurde er, der zwingt, genannt.« 
 
      
 
    Es war totenstill im Raum, das Gelächter und die Musik von draußen wirkten seltsam unpassend, fast schon surreal. Der Priester blickte erwartungsvoll in die Runde. Verängstigt schauten die Schüler einander an. Keiner wollte eine Frage zu den furchtbaren Ereignissen stellen, die der Priester gerade beschrieben hatte. 
 
    Letztes Jahr hätte Ahren noch eine Frage gehabt, aber die Antwort darauf konnte er sich mittlerweile selbst geben. Nach seinem Kampf um Culhens Befreiung vom Fluch des Widersachers war er so erschöpft gewesen, dass er nicht mehr hatte denken können. Die Götter hatten eine ganze Welt erschaffen. War es da ein Wunder, dass sie am Ende einen Fehler begangen hatten? Als ersichtlich wurde, dass keiner eine Frage stellen würde, seufzte der Priester und sagte: »Dann machen wir weiter.« Er erhob erneut die Stimme und fuhr fort: »Die Völker bekriegten seine Armeen aus Dunkelwesen, aber die Macht des Wächters war zu groß, die erzwungenen Formen des Gegners zu erbarmungslos.  
 
    Und so flehten die Völker die Götter um Beistand an, denn der Untergang war ihnen gewiss. Die Götter hörten ihr Wehklagen im Schlaf, doch es gelang ihnen nicht zu erwachen. Und so träumten sie und schenkten den Priestern die Gabe der Magie.  
 
    Die Priester erwählten jene, die eine Begabung für Magie besaßen, und lehrten sie ebenfalls, die Schöpfung zu biegen. Die Magier waren geboren. 
 
    Mithilfe der Magier konnten die Armeen des Verräters aufgehalten werden, doch der Sieg war nur von kurzer Dauer. Er, der zwingt, berührte den Geist Magiekundiger, brachte sie unter seine Kontrolle und nun kämpften auch in seinen Reihen Magier.  
 
    Und so begann sein Siegeszug von neuem.  
 
    Erneut flehten die Völker um Beistand, doch die Götter waren erschöpft und ihr Schlaf wurde immer tiefer, so tief, dass die Priester kaum noch zu ihnen durchdrangen, und viele Gebete vergingen, bis die Götter sie endlich erhörten. 
 
      
 
    er, der formt, erkannte die Menschen, denen eine besondere Gabe zu Teil war, und verlieh ihnen die Fähigkeit, ihr Innerstes vor dem Zwang des Verräters zu schützen. Er gab ihnen Unsterblichkeit, so dass weder Alter noch Hunger noch Durst noch Krankheit ihnen schaden konnten, nur die Verletzlichkeit des Leibes blieb. 
 
      
 
    sie, die fühlt, gab jedem von ihnen ein Seelentier zur Seite, als Begleiter und Wächter, als Schutz gegen die Konflikte der kommenden Tage. Sie verband die Gemüter von Paladin und Tier zu einem Geist, damit ihre Liebe zur Schöpfung niemals zerriss. 
 
      
 
    er, der ist, gab ihnen Waffen und Rüstungen, geschmiedet aus den Tiefen seines Fleisches, damit sie sich verteidigen und ihren verletzlichen Leib vor dem Tod schützen konnten. 
 
      
 
    Dreizehn Menschen wurden auserwählt, deren Macht so groß war, wie die des Wächters, gleichmäßig unter ihnen aufgeteilt, damit sie nicht derselben Versuchung erlagen, wie er, der zwingt.  
 
    Und die Völker nannten sie Paladine. 
 
    Die Kraft der Götter versiegte weiter und ihr Schlaf wurde tiefer und tiefer.«  
 
    Unruhe machte sich unter den Jugendlichen breit, jeder hatte schon Geschichten und Legenden von den Heldentaten der Paladine gehört, die vor so vielen Jahrhunderten, auf dem Höhepunkt der dunklen Tage, in riesigen Schlachten und finsteren Höhlen gekämpft hatten. 
 
    Diese Männer und Frauen hatten das Blatt gewendet und den sicheren Untergang der Schöpfung abgewehrt. 
 
    Schnell wurden Rufe laut, einige dieser Geschichten zu erzählen, aber Hüter Jegral lächelte nur mild. »Ich bin sicher, die Ältesten werden euren Wünschen heute Abend am Lagerfeuer gerne nachgeben.« 
 
    Um der Unruhe Herr zu werden, las er weiter: »Die Jahre vergingen und langsam begannen die Völker der Götter, die Oberhand zu gewinnen. 
 
    Doch der Weg war lang, denn ein Großteil der Welt lag nun im Dunkel seiner Herrschaft. 
 
    Die Jahrhunderte des ewigen Kämpfens erschöpften die Seelen und Gemüter der Paladine zusehends und die Götter zeigten abermals Erbarmen. 
 
    Mit letzter Kraft erträumten sie die Seelenverwandten, dann wandelte sich ihr Schlaf in traumlose Schwärze und die Völker waren auf sich allein gestellt. 
 
    Wann immer nun der Geist eines Paladins zu zerbrechen drohte, erwählte er einen Seelenverwandten und ging mit ihm den Ewigen Bund ein. 
 
    Und sobald daraus ein Kind erwuchs, begann der Paladin zu altern, da er die Aufgabe an seine Tochter oder seinen Sohn weiterreichen durfte, um nach Jahrhunderten der Kämpfe und Opfer endlich Frieden zu finden. 
 
    Generation um Generation kämpfte um den Sieg gegen den, der zwingt und der Krieg war erfolgreich: Paladin folgte auf Paladin und jeder trug die Bürde mit Stolz.  
 
    Dreihundert Jahre später war er, der zwingt, eingekreist, seine Truppen zerschlagen. 
 
    Doch am Vorabend des Sieges entsandte er seine mächtigsten Diener und legte all seine Kraft in einen mentalen Angriff auf den Geist einer Seelenverwandten. 
 
    Er sandte ihr Bilder gemeuchelter Kinder und versprach ihr, ihren Sohn zu verschonen, wenn sie seiner Herrschaft nachgab.« 
 
    Vereinzelte Schluchzer waren unter den Schülern zu hören, aber der Hüter fuhr unerbittlich fort: »Ihr Geist zerbrach, zerrieben zwischen ihrer Liebe zu ihrem Gefährten und der Angst um ihren Sohn, und so nahm sie einen Dolch und erstach im Wahn ihren Gefährten im Schlaf. 
 
    Und so fand der dreizehnte Paladin den Tod und mit ihm jedes Kind eines jeden Paladins. Seine Gefährtin verschwand in der Nacht und wurde nie mehr gesehen. 
 
    Als der neue Morgen anbrach, war der Wille der Paladine gebrochen. Nur zu dreizehnt hatten sie die Macht, ihn, der zwingt, zu vernichten, und so wirkten die mächtigsten Magier aller Völker mithilfe der zwölf Paladine einen Bannspruch über den geschwächten Widersacher, der all seine Kraft in der Nacht des Blutes verbraucht hatte. 
 
    Die Schöpfung war gerettet, der Feind gebannt. Und so wachen die Paladine bis zum heutigen Tag. Sie verließen ihre Gefährten, denn ihre Verwundbarkeit durch die Seelenverwandten war nun offenbart, und blieben allein und alterslos in der Welt zurück.« 
 
    Hüter Jegral klappte das Buch zu und sprach nun frei. 
 
    »Ein solches Opfer haben diese großen Männer und Frauen auf sich genommen, um die, die sie liebten, und uns alle zu beschützen. Nach all den Jahrhunderten sollen sie immer noch dort draußen über uns wachen. Ihre Namen gingen, ihrem eigenen Wunsch folgend, verloren. Wir wissen heute nur von wenigen, und die gehen ihrer eigenen Wege.« 
 
    Ahren hatte bereits vom Kriegskaiser aus dem Süden gehört, der Gerüchten zufolge, einer der Paladine sein sollte. Aber das, was man sich berichtete, klang so gar nicht nach einem Streiter der Götter, und so hatte er dies als üblen Klatsch abgetan. 
 
    Der Priester blickte in die Runde und erkannte, dass er nach dieser schweren Lektüre keine Diskussion mehr erwarten konnte.  
 
    »Die drei seien mit euch«, intonierte er und entließ sie mit einem Handwedeln. 
 
    Sofort war die trübe Stimmung vergessen und mit lautem Jubelgeschrei stürzten sich die Jungen und Mädchen in die Festivitäten. 
 
      
 
    Als Ahren später am Abend den Rückweg zur Hütte antrat, war er gütlicher Stimmung. Der Braten war köstlich gewesen und er hatte viel mit Likis und Holken gescherzt, während er mit einigen der Mädchen verstohlene Blicke ausgetauscht hatte. Falk und er waren so etwas wie Helden und der weiße Wolf an seiner Seite zog die Blicke auf sich. 
 
    Zufrieden tänzelte er um Culhen herum, der seinerseits bellend zwischen den Beinen seines jungen Herrn herumsprang. Hinter ihnen war der Lichtschein des Dorfplatzes zu sehen, wo immer noch ausgiebig gefeiert wurde. 
 
    Plötzlich spitzte der Wolf die Ohren und starrte in die Dunkelheit. Vor ihnen traten drei Gestalten aus dem Dunkel, Sven und seine Handlanger, mit Holzlatten bewaffnet, durch die Nägel getrieben worden waren. 
 
    Bedrohlich traten die drei auf sie zu und Sven schnarrte: »Jetzt wird abgerechnet.« 
 
    Ahren hätte beinahe aufgelacht. Er hatte schon mit so etwas gerechnet und sein Meister pflegte stets zu sagen: »Kenne die Methoden und Absichten deines Gegenübers und du hast ihm gegenüber einen großen Vorteil.« 
 
    Ahren hatte nur wenig getrunken, damit ihm sein Fehler vom Herbstfest nicht noch einmal unterlief. Er ging festen Schrittes auf die drei Burschen zu, Culhen direkt neben seinem rechten Bein. Nach den Ereignissen des Winters hatte er keine Angst mehr vor den dreien.  
 
    Verunsichert schauten sich die Schläger an. Anscheinend hatten sie nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet. Als der erste etwas zögerlich seinen Arm zum Schlag erhob, trat ihm Ahren das Standbein weg und der Rüpel landete im Dreck, der Knüppel kullerte unbeachtet über den Weg.  
 
    Nach einem kurzen Schreckmoment versuchten Sven und der andere, ihn gleichzeitig anzugreifen, aber Culhen begann drohend zu knurren und die Zähne zu fletschen. Auf diese Weise hielt er den zweiten Schläger in Schach, so dass der angehende Waldläufer sich nur um Sven kümmern musste.  
 
    Der Feigling wich einen Schritt zurück und wollte zum Schlag ausholen, aber Ahren stand bereits zu nah. Er packte die Hand, die den Knüppel hielt, am Gelenk und drehte den Arm des Müllersohns ruckartig nach hinten. Der formte mit seinem Mund nur ein komisch anmutendes O, als er in einem unfreiwilligen Salto herumwirbelte und mit einem Krachen auf dem festgestampften Lehm aufkam. Ahren hob seelenruhig die zwei Knüppel auf und drehte sich zu seinem letzten Kontrahenten um, der immer noch wie festgefroren Culhen anstarrte. 
 
    »Nun?«, fragte Ahren und drohte ihm mit je einer Waffe in der Hand. 
 
    Mit einem kurzen Aufschrei ließ der Raufbold seinen Schläger fallen und gab Fersengeld. 
 
    Ahren schleuderte die Knüppel ins Unterholz und ging gemäßigten Schrittes weiter, ohne sich noch einmal zu den stöhnenden Jungen umzudrehen. 
 
    Er war noch keine zwanzig Schritt weit gekommen, als es zwischen den Zweigen ertönte: »Gut gemacht, Junge.« 
 
    Ahren blickte fragend zum Waldrand hinüber und Falk trat hervor.  
 
    »Meister, Ihr feiert nicht mehr?« Der Lehrling war schon vorgegangen und hatte Falk, der in eine angeregte Unterhaltung mit Meisterin Dohlmen vertieft gewesen war, zurückgelassen. 
 
    »Ich hatte die drei den Abend über im Auge behalten und es war klar, dass sie etwas versuchen würden. Wollte nur sehen, ob du Hilfe brauchst.« Falk zuckte die Achseln.  
 
    Er trat neben Ahren und legte ihm einen Arm um die Schulter, während sie wortlos zur Hütte zurückgingen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    12. Kapitel 
 
      
 
    Nur mit Mühe konnte er die nötige Konzentration aufrechterhalten, während er mit Spannung die Rückkehr des Zaubers erwartete, den er vor einigen Wochen ausgesandt hatte. Er hasste es, so lange warten zu müssen, aber jetzt war Vorsicht sinnvoller als ungebührliche Hast. Lieber ein langsames, sicheres Ergebnis, auf dem er aufbauen konnte. 
 
    Schließlich vibrierte die Luft über dem Zaubernetz und die Trance, in der er sich befand, erlaubte es ihm, sofortige Rückschlüsse auf ihren Ursprung zu ziehen. 
 
    In Hjalgar also. Die Kreidezeichen wurden immer dichter und komplexer, als er neue hinzufügte. 
 
    Das Netz zog sich zu. 
 
      
 
    Ahrens Ausbildung schritt voran und der Junge und sein Wolf wuchsen an Körper und Geist. Falk war dazu übergegangen, seinen Lehrling in der Schusstechnik während der Bewegung auszubilden und nun übernachteten sie häufiger in der Wildnis, denn ihre Ausflüge umspannten jetzt oft mehr als einen Tagesmarsch.  
 
    Der Sommer war regnerisch und durchzogen von vielen Wolken, aber Ahren nahm das nur nebenbei zur Kenntnis. Er erlegte mittlerweile sein eigenes Wild und konnte dies dann gegen Culhens Lieblingsfleisch eintauschen. Die Lektionen im unbewaffneten Nahkampf waren nun um Kampftechniken mit dem Dolch, den Ahren jetzt seit vierzehn Monaten ungenutzt am Leib getragen hatte, ergänzt worden.  
 
    Die Zeit der Prüfung zog vorbei und kein einziger Meister meldete sich. Der Junge war nun doppelt froh, im letzten Jahr erwählt worden zu sein, und legte sich noch mehr ins Zeug. Falk ging darauf ein und verschärfte seine Lektionen noch einmal deutlich. Sein Meister ließ alle Zurückhaltung fallen und stellte an ihn nun dieselben Forderungen, die er sich selbst abverlangte. Jeden Abend fiel Ahren erschöpft, aber glücklich ins Bett, während Falk vor der Hütte unter einem Baum lag und stille Zwiesprache mit Selsena hielt. 
 
    Woran denkst du?, fragte sie eines trüben Sommerabends stumm. 
 
    An den Blutwolf, antwortete der Waldläufer kurz angebunden. 
 
    Warum? Das Tier ist tot und das Junge entwickelt sich prächtig, kam die ungeduldige Antwort. 
 
    Falk war sich nicht sicher, ob sie den Wolf oder seinen Lehrling meinte.  
 
    Ein ungemütlicher Stupser mit der Seite des Pferdekopfes war der Lohn für diesen Gedankengang. 
 
    Es ergibt keinen Sinn, sagte Falk in Gedanken. Sie war verkrüppelt und trächtig, deswegen haben wir sie so spät bemerkt. Sie war alt genug, um vorsichtig zu sein und ihren Schwächen Rechnung zu tragen. 
 
    Das elfische Pferd rollte mit den Augen. Das haben wir schon zehnmal durchgekaut. Dich trifft keine Schuld, ihr Verhalten war vollkommen untypisch. 
 
    Falk erwiderte: Das meine ich nicht. Sie hatte zwischen der Bannsäule und diesem Wald mindestens ein Dutzend bessere Verstecke. Warum gerade hier? 
 
    Du machst dir zu viele Gedanken, war Selsenas gelassene Antwort. 
 
    Falk starrte in den Wald hinaus und hoffte, dass sie recht hatte. 
 
      
 
    Das Jahr verstrich und bald näherte sich schon wieder der Herbst dem Ende zu. Das Herbstfest kam und ging, Ahren bekam zur Beendigung seines fünfzehnten Sommers eine neue Ledermontur, weil er der anderen entwachsen war, und er schenkte seinem Meister eine Schnitzerei, die den Blutwolf darstellte, den sie erlegt hatten.  
 
    »Ihr hattet ja keine Trophäe mitgenommen, nun … jetzt habt Ihr eine, Meister«, hatte Ahren stolz erklärt. 
 
    »Sollte ich mit einem Zahn seiner Mutter durch die Gegend laufen?«, hatte Falk mit einem vielsagenden Blick gefragt und mit dem Daumen auf Culhen gezeigt, der sofort die Ohren gespitzt und den Kopf schiefgelegt hatte. Dann hatte er Ahren die Haare zerzaust und gesagt: »Danke schön, das ist eine gute Arbeit.« 
 
    Das Herbstfest war eine willkommene Abwechslung, wurde aber schnell zu einer schwachen Erinnerung. Ahren hatte mit seinen Freunden viel gelacht und ein wenig getrunken. Er und Sven gingen sich aus dem Weg. Von seinem Vater hatte Ahren nichts gesehen, aber aus Erzählungen hörte er, dass er seinen unerwarteten Wohlstand weiterhin mit grimmiger Entschlossenheit in Alkohol umtauschte. Vielleicht war das die einzige Art von Frieden, die der gequälte Mann noch erlangen konnte. 
 
      
 
    Der Winter war mild und stürmisch, eine etwas kältere Version des letzten Sommers, und Falk ließ den Jungen nun ab und zu im Wald schlafen, damit er die Lektionen anwenden konnte, die er gelernt hatte. Als der Frühling zurückkehrte brummte Falk zufrieden: »Mach so weiter, dann kannst du übernächstes Jahr deine Lange Woche antreten.« 
 
    Ahren freute sich, das zu hören. Die Lange Woche bezeichnete die Schlussprüfung eines Waldläuferlehrlings. Dabei wurde der Proband in die Wildnis geführt und musste dort eine Woche lang überleben, nur mit Dolch, Bogen und einem Köcher mit drei Pfeilen ausgerüstet. Wenn der Lehrling zurückkehrte, war er ein Waldläufer. Besondere Aufmerksamkeit erlangte er, wenn er auch eine Trophäe mitzurückbrachte. 
 
    Aber zwei Jahre waren noch eine lange Zeit und Ahren wollte noch so viel lernen, wie er konnte. Wer wusste schon, ob sein Meister ihn nicht anschließend fortschickte.  
 
    Endlich nahm der Winter ein Ende und das Wetter besserte sich deutlich. Die Frühlingzeremonie begann sehr fröhlich, denn die Bewohner waren dankbar für den ungewöhnlich milden Winter, der in diesem Jahr keine Todesopfer gefordert hatte. 
 
    Ahren saß in der ersten Reihe der Kapelle, zusammen mit Rufus, Likis und Holken. Sie begannen ihren sechzehnten Sommer und nun sollten sie auf den Götterstein schwören. Likis trug ein Gewand in den Farben der Kaufmannsgilde, während Rufus einfach seinen Göttertagsanzug gewählt und ein Nadelkissen an seinem Arm befestigt hatte. Holken und Ahren saßen beide in den Ledermonturen ihrer Professionen da, denn traditionsgemäß sollte der Schwur den Dorfbewohnern zeigen, wen man dort in seiner Mitte aufnahm und wie der Schwörende seine Aufgaben in der Gemeinschaft wahrnahm. 
 
      
 
    Falk brummte ihm aus der zweiten Reihe zu: »Ich halte nicht so viel von diesen Feiern, aber so können sie sich schon mal daran gewöhnen, dass du den Wald irgendwann behütest. Ich werde schließlich nicht immer da sein.« 
 
    Bevor Ahren auf diesen morbiden Gedanken reagieren konnte, bedeutete der Hüter ihnen aufzustehen. Folgsam stiegen die vier Jungen die Stufen zum Altar empor.  
 
    Hüter Jegral intonierte: »Schwört ihr, die Gemeinschaft der Völker zu beschützen und die drei zu achten?« 
 
    »Wir schwören es«, erwiderten sie.  
 
    »Schwört ihr den dreien die Treue gegen alle Unbilden des Lebens?« 
 
    »Wir schwören es«, kam die rituelle Antwort. 
 
    »Und schwört ihr, die Aufgabe anzunehmen, die die drei für euch bereithalten und sie zu erfüllen, so lange es dauern mag?« 
 
    Bei dieser letzten, für Ahrens Geschmack sehr pompösen Frage, verlangte die Tradition, dass jeder von ihnen einzeln vortrat und die Hand auf den schmucklosen dreieckigen Stein legte, der den Stein der Götter symbolisierte. 
 
    Holken donnerte mit volltönender Stimme: »Ich schwöre es.« Dabei legte er andächtig seine rechte Hand auf den Stein. 
 
    Rufus folgte seinem Beispiel mit einem eher zaghaften Ausruf. Der arme Kerl war immer noch nicht ganz aus dem Stimmbruch heraus und wollte sich keine Blöße geben. 
 
    Dann trat Ahren vor und hob die rechte Hand. Sie schwebte über dem Stein, doch dann überlegte er es sich mit einem Achselzucken anders, und er legte die linke Hand darauf. Falk lächelte beifällig, dann war sein Gesicht auf einmal eine versteinerte Miene.  
 
    Denn ein kaum wahrnehmbares Leuchten ging von dem Stein aus, als Ahren rief: 
 
      
 
    »Ich schwöre es.« 
 
      
 
    Ein blendender Lichtblitz erfasste das Innere der Kapelle und alle hielten sich die Hände vor die Augen. Nur einen Herzschlag später lag das Götterhaus friedlich da, als wäre nichts geschehen. Verwirrung machte sich unter der Gemeinde breit, jeder sah den anderen fragend an, auf der Suche nach einer Erklärung, was gerade passiert war.  
 
    Hüter Jegral hob beruhigend die Arme, seine Glimmerseide leuchtete noch immer nach und schien den Lichtblitz eingefangen zu haben, so dass es aussah, als würde die Robe in stiller Freude vor sich hin glühen. Die Bewegungen des Geistlichen schickten ein Dutzend kleiner Regenbögen durch den Raum. 
 
    »Sicher nur ein verirrter Blitz, der durch die Fenster schien«, verkündete er mit fester Autorität in der Stimme, und keiner wagte es, ihm zu widersprechen. 
 
    Er bedeutete Likis, fortzufahren, und dieser schlug die Hand auf den Stein und sprach so schnell er konnte: »Ich schwöre es«, um sie danach sofort wegzuziehen, als hätte er keinen leblosen Gegenstand, sondern eine giftige Schlange berührt.  
 
    Ahren blickte derweil auf seine Hand herunter, die ein wenig kribbelte, aber völlig unversehrt war. Er schaute hilfesuchend zum Hüter hinüber, der ihn jedoch ignorierte und die Abschlussworte sprach, um das Ritual damit zu beenden. Die vier jungen Männer verließen ihren Platz in der ersten Reihe und setzten sich zu der Gemeinde, die immer noch vor sich hinmurmelte. Ahren suchte Falks Blick, der als einziger keinerlei Regung zeigte und durch den Jungen hindurchsah, als gäbe es ihn gar nicht. Sein Gesicht war blass, sein Blick seltsam leblos und er wirkte bis in seine Grundfeste erschüttert. 
 
      
 
    Sein verfluchtes Bett hatte verdammt noch mal Feuer gefangen! Natürlich war er daran Mitschuld, da er das Bett selbst ins Zaubernetz eingewoben hatte, aber damit hatte er nicht gerechnet. Er starrte auf die verkohlte Masse aus ehemals filigranen Schnitzereien, die das Himmelbett bedeckt hatten. Er war nicht gewillt gewesen, auch nur eine Schwingung zu übersehen, die ihm das Netz zutrug, und hatte deswegen in seinem Einzugsbereich geschlafen. Kein Kobold in Hjalgar konnte mehr niesen, ohne dass er davon erfuhr. Sein Schlaf war natürlich etwas eingeschränkt gewesen, aber dies hier? Wutschnaubend riss er sich die verbrannte Seidenrobe vom Körper und betrachtete die ebenholzfarbene Haut, die darunter zum Vorschein kam. Keine Verbrennungen, ein Glück. Seine persönlichen Schutzzauber hielten immer noch.  
 
    Er stieg aus den noch rauchenden Trümmern und ging zur Terrasse, während hinter ihm die Diener mit staunenden Augen und aufgerissenen Mündern begannen, das Chaos zu beseitigen. Er hatte den alten Mann und seine treue Stute mithilfe des letzten Netzes gefunden, konnte sich aber keinen Reim darauf machen, wie er mit den Vorzeichen zusammenhing. Er war offenkundig keine Bedrohung.  
 
    Also hatte er das Netz aufrechterhalten und auf alles gelauscht, was sich da im Schatten des Waldläufers abspielte. Mit einer Handbewegung machte er die Zauberfäden noch einmal sichtbar, die vorhin seine Schlafstatt und beinahe auch ihn zu Asche verbrannt hätten. Grüne Funken tanzten um schwarze Ranken, bis ein greller Lichtblitz das gesamte Gebilde zerstörte. Das war eindeutig.  
 
    Er stieß einen langen Seufzer aus und erhob sich mit einigen Worten der Macht in den Wind. Während er begann, auf sein Ziel zuzuschweben, spürte er, wie ein kalter Luftzug an ihm zupfte.  
 
    Er würde unterwegs Kleidung auftreiben müssen. 
 
      
 
    Ahren starrte in Selsenas silberne Augen. »Nun lass mich schon vorbei«, rief er verärgert und versuchte, sich an dem massigen Pferdekörper vorbeizuzwängen. 
 
    Sie tänzelte jedoch nur einen Schritt in seine Richtung und warf ihn damit um. 
 
    Mit einem Ächzen erhob sich der junge Mann und nahm sein Blickduell wieder auf. 
 
    Falk war gestern schnurstracks aus der Kapelle hinaus und in die Hütte hinein gestapft und hatte die Tür hinter sich zugeworfen. Das Titejunanwa stand seitdem unverrückbar vor dem Eingang und hielt Ahren davon ab, zu seinem Meister zu gelangen. Der Lehrling machte sich Sorgen, wegen des ungewöhnlichen Verhaltens seines Meisters, und wollte Falk nicht aus den Augen lassen. Er hatte, an seinen Wolf gekuschelt, draußen geschlafen und sogar das Festessen verpasst, das zu Ehren der neuen Gemeindemitglieder abgehalten worden war. Sein Magen knurrte, und da er ohne Matte geschlafen hatte, tat ihm auch der Rücken weh.  
 
    Es war bereits später Nachmittag und seine Geduld war am Ende. 
 
    Er drehte sich um und machte mit flinken Handbewegungen ein kleines Feuerchen. Dann nahm er die glimmenden Äste und begann, diese in hohem Bogen durch den Rauchabzug in die Hütte zu werfen. Einige Sekunden geschah gar nichts, aber dann hörte er lautes Fluchen aus dem Inneren und zwei Herzschläge später flog die Tür auf, die Selsena am Hintern traf. Empört schnaubend trat sie zur Seite und gab den Blick auf einen sehr zornigen Falk frei. 
 
    Eine Ader auf der Stirn war angeschwollen und sein Kopf war hochrot. Ein rauchender Zweig steckte noch immer in seinem Kragen als er brüllte: 
 
    »WAS GLAUBST DU, WAS DU DA TUST?!« 
 
    »Willkommen zurück, Meister«, sagte Ahren freundlich, entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen. 
 
    Wütend warf Falk die Arme in die Luft und stampfte zurück in die Hütte. Ahren schlüpfte schnell mit hinein, bevor die Tür wieder zufallen konnte. Das Bett war nicht angerührt, anscheinend hatte Falk nicht geschlafen. Verstohlen betrachtete der Lehrling den alten Mann. Die Zornesröte war verschwunden, stattdessen starrte er mit ausdruckslosem Gesicht aus dem Fenster. Was immer ihm für eine Laus über die Leber gelaufen war, es war anscheinend noch nicht ausgestanden. 
 
    Ahren wärmte den Eintopf auf und stellte zwei volle Schalen auf den Tisch. Falk reagierte nicht und so machte er sich ausgehungert über beide Schüsseln her. Danach fegte er die Hütte, legte Feuerholz nach und begann Culhen zu striegeln, der sich dabei, in wohligem Behagen brummend, rekelte. 
 
    Als es schließlich dunkel wurde, legte er sich hin und betrachtete die still dastehende Gestalt seines Meisters, bis er darüber einschlief. 
 
      
 
    Irgendwann in der Nacht hatte Falk ihre Behausung verlassen und lag nun, eng an Selsena gedrückt, unter einem Baum und schlief. Das Tier hatte die Beine unter sich gefaltet, wie sie es immer zu tun pflegte, wenn sie Ruhe suchte. 
 
    Am frühen Morgen stand Ahren in der Tür und betrachtete die beiden. Was immer in Falks Kopf vorging, Selsena half ihm anscheinend dabei, es zu verarbeiten. 
 
    Der junge Mann beschloss, Hüter Jegral aufzusuchen. Vielleicht konnte er Falk helfen oder Ahren zumindest sagen, was es mit dem Licht auf sich hatte. 
 
    Er schlenderte ins Dorf und grüßte jeden freundlich, dem er begegnete. Obwohl die meisten wie immer reagierten, gab es einige wenige, die nervös wirkten und schnellen Schrittes davoneilten. Anscheinend grübelte mehr als nur eine Person über dem, was geschehen war. 
 
    Er fand den Hüter in der Lesestube, vergraben hinter einem Haufen Bücher. 
 
    »Guten Morgen, Hüter«, sagte er laut, um den anderen auf sich aufmerksam zu machen. 
 
    Der Priester blickte auf, blinzelte eulenhaft und lächelte, als er den Lehrling erkannte.  
 
    »Die drei mögen dich behüten, Ahren.« Es knirschte vernehmlich, als sich die dünne Gestalt ganz unzeremoniell streckte. »Ich nehme an, dies ist kein Höflichkeitsbesuch?« 
 
    Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. »Ich suche selber nach Antworten, weißt du? Aber ich finde keine. Dieses Ritual zum Frühlingsfest, das tauchte einfach vor einigen hundert Jahren auf. In der einen Jahreschronik wird es mit keinem Wort erwähnt und in der nächsten ist es plötzlich Bestandteil der Frühlingsweihe. Keine Erklärung, gar nichts. Das ist sehr ungewöhnlich.«  
 
    Ahren spürte die Frustration des Geistlichen fast schon körperlich. Hier würde er heute keinerlei Antworten erhalten. Mit einem Grußwort verabschiedete er sich und wanderte ziellos durch den Ort. Doch immer wieder sah er diese verunsicherten Blicke auf sich ruhen, und so machte er sich zähneknirschend wieder auf den Weg nach Hause. 
 
    Zu seiner freudigen Überraschung war Falk jedoch auf und munter, als er dort ankam. Sein Meister hatte einen riesigen Rucksack gepackt und bedeutete Ahren nun, ihn umzuschnallen. Der junge Mann stöhnte unter dem Gewicht und Falk schritt wortlos in den Wald davon. 
 
    Schwankend lief sein Lehrling hinterher und hoffte, dass sein Meister nicht vorhatte, seinen gesamten Frust an ihm auszulassen. 
 
      
 
    Falk führte ihn hinauf bis an den nördlichen Rand des Waldes, von dort hinunter zur Westgrenze und weiter hinab bis zum südlichen Ende des Gehölzes. Immer wieder zeigte er Ahren verschiedene Wegmarken und gab kurze Ratschläge, worauf in welchem Bereich des Waldes besonders zu achten sei. Die ersten Tage waren noch recht beschwerlich, aber je länger sie unterwegs waren, umso leerer wurde sein Rucksack. Falk wollte sich anscheinend nicht mit der Jagd aufhalten und bald war das Bündel auf seinem Rücken kaum noch zu spüren. Selsena war als silbergrauer Schemen stets zwischen den Bäumen zu erahnen, hielt jedoch Abstand. Es war, als wollte Falk möglichst viele Informationen in Ahrens Kopf prügeln, bevor sie ihre Rundreise durch den Wald beendet hatten. 
 
    Als sie schließlich auf dem Rückweg waren, raffte Ahren all seinen Mut zusammen und fragte: »Meister, was war das dort für ein Licht in der Kapelle?« 
 
    Er hielt den Atem an, gespannt auf die Reaktion, denn er wusste einfach nicht, was nun geschehen würde. 
 
    Falk blieb stehen und drehte sich zu dem jungen Mann um, der unbewusst eine defensive Haltung einnahm. 
 
    Du hast ihn ganz schön verunsichert, erklang Selsenas Stimme ungebeten in seinen Gedanken. 
 
    Falk ignorierte sie und suchte seinem Lehrling gegenüber nach einer passenden Antwort. 
 
    »Ich habe so etwas früher schon einmal gesehen, vor etlichen Jahren. Es bedeutet, dass ich Tiefstein für eine Weile verlassen muss«, sagte er schließlich. 
 
    Ahren war auf einmal ganz flau im Magen und er stammelte nur: »Was sagt Ihr da?« 
 
    Culhen drückte sich an sein Bein und er hielt sich an dem weichen Fell fest. Der Wolf reichte ihm mittlerweile bis zur Mitte des Oberschenkels. 
 
    »Ich muss einen sehr gefährlichen Ort aufsuchen und der Weg dorthin ist lang. Ich kann dich nicht mitnehmen«, fuhr er in unnachgiebigem Tonfall fort. 
 
    Der junge Mann erkannte den Ton, hier würde er nicht weiterkommen. Also beschloss er, vorerst mitzuspielen, und sich schnell etwas auszudenken.  
 
    Er nickte nur, wohl wissend, dass seine Stimme ihn verraten würde. 
 
    »Guter Junge«, brummte Falk und stapfte weiter, nun wieder ganz in Gedanken versunken. 
 
      
 
    Am nächsten Tag kamen sie an ihrer Hütte an, die verlassen in der Nachmittagssonne dalag. 
 
    Beim Betreten der Hütte fiel Ahren ein sorgfältig gefaltetes Stück Papyrus auf, das jemand unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Er erkannte die sorgfältige Handschrift Likisʼ und fragte sich, was so dringend war, dass sein Freund etwas so Kostbares hergab. Pergament und Papyrus waren nicht billig und wurden meist nur zu offiziellen Anlässen oder bei ertragreichen Geschäften verwendet. Nur die wirklich Wohlhabenden schrieben sich Briefe.  
 
    Da Ahren mittlerweile lesen konnte, überflog er die Zeilen. Dann zerknüllte er die Nachricht und warf sie in die Feuerstelle, die Falk soeben entzündet hatte. 
 
    Er zog die Augenbrauen hoch und schaute den Jüngeren an. 
 
    Ahren ballte die Fäuste und sagte leise: »Sven macht wieder Ärger. Er streut Gerüchte, die Sache mit dem Stein wäre ein Zeichen der Verärgerung der drei, weil wir ein Dunkelwesen großziehen. Wir würden angeblich die Götter nicht achten und noch anderen Schwachsinn. Dass wir ein paar Tage nicht aufzufinden waren, hat auch nicht geholfen.«  
 
    Er schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. 
 
    Falk brummte und setzte sich auf seinen Schemel. Das hatte er nicht kommen sehen. 
 
    »Gut, ich rede morgen mit allen. Danach breche ich auf.« 
 
    Ahren wirbelte herum. »Ihr wollt mich ernsthaft mit dem Schlamassel alleine lassen?« Anklage und Unglauben zeigten sich zu gleichen Teilen auf seinem Gesicht. 
 
    Gequält antwortete sein Meister: »Junge, ich werde dich mit dem gesamten Wald alleine lassen. Die Dorfintrigen sollten da kein Problem darstellen.« 
 
    So beiläufig, wie Falk die neueste Attacke durch den Sohn des Müllers abtat, schienen seine Sorgen wirklich großer Natur zu sein. Plötzlich war Ahren sich nicht mehr so sicher, ob er seinen Meister umstimmen konnte zu bleiben. 
 
    Er beschloss, Selsena morgen früh um Hilfe zu bitten, wenn Falk ins Dorf ging. Auf sie würde er hören. Hoffte er. 
 
    Der Abend verlief in unangenehmem Schweigen und schließlich ging Ahren früh ins Bett. Der Gedanke, dass dies der letzte gemeinsame Tag für eine lange Zeit gewesen sein mochte, drückte auf sein Gemüt und verfolgte ihn bis in seine Träume hinein. Etwas schemenhaftes Schwarzes schien ihn durch den Wald zu verfolgen, das immer näher kam. Furchtsam blickte er sich immer wieder um und deutete darauf, aber Falk schien es nicht zu bemerken. Als das Ding ganz nah heran war, sagte er: »Ich muss nun gehen«, und verschwand mit einem Donnern. Finger aus geschwärzten Knochen griffen nach Ahren und legten sich um seinen Hals …  
 
    Dann wachte er auf. 
 
    Das Donnern war immer noch da und nach einigen Herzschlägen erkannte er, dass da jemand mitten in der Nacht kräftig gegen ihre Tür hämmerte. Während er sich noch benommen aufsetzte, war Falk bereits fluchend aus dem Bett gesprungen und hatte eine Kerze entzündet. Er stampfte zur Tür hinüber und rief: »Die drei seien Euch gnädig, wenn es nicht wichtig ist.« 
 
    Er hob den Balken beiseite und riss die Tür auf. 
 
    Eine kleine pechschwarze Gestalt stand im Türrahmen und antwortete: »Sind sie und ist es.«  
 
    Für einen Moment dachte Ahren, das Monster aus seinen Träumen wäre gekommen, um ihn zu holen, aber dann erkannte er, dass es sich um einen kleinen Jungen mit ebenholzfarbener Haut handelte, der eine schwarze Robe trug. In seiner rechten Hand glitzerte eine glatt polierte Kugel aus dunklem Kristall im Kerzenschein. Bevor Ahren erkennen konnte, was es war, hatte Falk die Tür mit einem Wutschrei wieder zugeschlagen, noch bevor ihr ungewöhnlicher Besucher eintreten konnte. 
 
    »Sehr erwachsen«, ertönte es sarkastisch durch das dicke Holz. Der trockene, nüchterne Tonfall mochte so gar nicht zu der Stimme eines Jünglings passen, und das beunruhigte Ahren ebenso wie die heftige Reaktion seines Meisters. 
 
    Der brüllte nun durch die geschlossene Tür: »Verschwinde, mit dir habe ich nichts mehr zu schaffen.« 
 
    »Ich würde lieber durch eine geöffnete Tür hereinkommen, aber hereinkommen werde ich. Was meinst du, Falkenstein?« 
 
    Wortlos öffnete Falk die Tür und trat beiseite. 
 
    »Gute Entscheidung«, lobte ihn der Junge in beinahe väterlichem Tonfall und trat ein. 
 
    Ahren kniff sich verstohlen in den Arm, um sicher zu gehen, dass er nicht träumte. Offensichtlich kannten sich die beiden, aber warum ließ sich sein Meister dies von einem Naseweis gefallen? 
 
    »Ist doch schon eine Weile her, nicht wahr?«, bemerkte dieser nun. »Wo steckt denn Selsena?« 
 
    Falk fauchte: »Wenn sie klug ist, hat sie deine Anwesenheit bemerkt und galoppiert davon, so schnell sie nur kann.« 
 
    »Sei nicht so unhöflich, Falkenstein. Wenn ich mich recht erinnere, warst du von euch beiden wesentlich besser im Davonlaufen, ist es nicht so?«, erklang die ruhige Antwort. 
 
    Culhen hatte seltsamerweise kaum auf den Knaben reagiert, sondern ließ sich in aller Seelenruhe von ihm streicheln, während der Jüngling den Wolf neugierig musterte. 
 
    Derweil nutze Ahren die Zeit, den Eindringling seinerseits genauer zu betrachten. 
 
    Er wirkte wie ein Knabe von vielleicht neun Sommern, aus den tiefen Südlanden oder den Dschungeln im Osten, wo die Menschen tiefbraune Haut besaßen. Sein Kopf war kahlgeschoren und seine Augenbrauen zu zwei schmalen Strichen zurechtgezupft. Seine Miene wirkte hoheitsvoll, eine scharfe gerade Nase über einem harten Mund. Sein gesamtes Gebaren war das eines Erwachsenen, trotz seiner kindlichen Gestalt. Er trug eine schlichte schwarze Robe, die seinem widersprüchlichen Erscheinungsbild etwas Düsteres, Unheilvolles gab. Am Schimmern des Stoffes erkannte Ahren, dass es sich um Seide handeln musste.  
 
    Wer auch immer er war, er war reich. 
 
    Falk hatte sich auf einem Schemel niedergelassen. Die letzte Bemerkung des Knaben hatte ihn anscheinend getroffen. »Du hast kein Recht, so etwas zu sagen. Nicht du.« Falk flüsterte fast. 
 
    Jetzt wurde ihr Besucher das erste Mal lebhaft: »Oh doch, das habe ich. Das Recht habe ich mir in all den Jahren verdient, in denen wir eure Arbeit machen, während ihr euch verkrochen habt oder euren Traumgespinsten nachjagt. Weißt du, was Qin-Wa gerade treibt?« 
 
    »Ich habe davon gehört«, sagte Falk düster. 
 
    »Wirklich? Hier in diesem Hinterland? Du weißt nicht einmal die Hälfte, Falkenstein.« 
 
    »Man nennt mich hier Falk«, brummte sein Meister mit einem Seitenblick auf Ahren.  
 
    Der blickte verwirrt von einem zum nächsten und verstand die Welt nicht mehr. Falkenstein war einer dieser blumigen Namen, wie sie ihn in den Rittermarschen verwendeten. Aber wenn Falk eigentlich Falkenstein hieß, warum dann die Kurzform? 
 
    Hatte sein Mentor etwas ausgefressen und versteckte sich hier? Als er über seine Vergangenheit gesprochen hatte, war der Begriff ‚Herumtreiber‘ gefallen. Anscheinend hatte er seinem Lehrling deutlich mehr verheimlicht, als dieser bisher angenommen hatte. 
 
    Der Eindringling schaute Ahren nun das erste Mal direkt an, tiefblaue Augen, die sich in die seinen bohrten. »Falk, hmm? Na gut. Es spielt momentan noch keine Rolle.« 
 
    Er schnippte mit dem Finger und das Holz in der Feuerstelle entzündete sich plötzlich und brannte augenblicklich mit kräftiger Flamme. Gegen die plötzliche Helligkeit blinzelnd, versuchte Ahren, das gerade Geschehene zu begreifen, als der Jüngling sich verbeugte und sich in förmlichem Tonfall vorstellte: »Gestatten, Uldini Getobo, Berater des Kaisers der Sonnensteppen, Oberster der Alten und Liebling der Götter.« Dabei zeigte er mit einem äußerst gewinnenden Lächeln die Zähne, ein Ausbund an Charme und Höflichkeit. 
 
    »Ahren, sehr erfreut«, murmelte der Lehrling wie aus Reflex und starrte die Gestalt vor sich an. Das sollte der unsterbliche Magier sein, der einst den Bannspruch gegen den Widersacher gewebt und die Bannsäule erschaffen hatte? Ahren beschloss, dass dies ein geeigneter Zeitpunkt war, um aufzuwachen.  
 
    Er presste die Augen zusammen und kniff sich in den Arm. Leider veränderte sich die Szenerie nicht und der Jüngling blieb, wo er war. 
 
    »Hast du erwartet, dass man dich erkennt?«, warf Falk nun mit ein wenig Genugtuung und Häme in der Stimme in den Raum, »Jeder Barde, der nur ein Silberstück mit den Geschichten über dich verdienen will, macht aus dir einen gütigen alten Mann mit Rauschebart. Von einem Hosenscheißer, der ganze Städte in einem Wutanfall einebnen könnte, will niemand hören.« 
 
    Uldini schaute Falk über die Schulter hinweg mit verschmitztem Gesichtsausdruck an und sagte: »Da bist du ja endlich, mein alter Freund. Ich habe dich vermisst.« 
 
    Ahren konnte nicht sagen, ob dies Spott oder Wahrheit war, und bevor er Falks Gesichtsausdruck ergründen konnte, fragte dieser: »Also, was willst du hier?« 
 
    »Stell dich nicht dumm, das weißt du genau.« Der Magier streckte seine rechte Hand aus und die Kristallkugel, die er darin gehalten hatte, schwebte empor und blieb auf halbem Weg zwischen der kleinen Gestalt und Ahren in der Luft hängen. Der Lehrling schob sich in seinem Bett nach hinten, um den Abstand zu vergrößern, aber die Kugel passte sich einfach an. 
 
    »Nun halt schon still, es dauert nur eine Sekunde und tut wahrscheinlich nicht weh«, brummte der dunkelhäutige Junge und murmelte dann einige seltsame Worte. Grüne Funken tanzten in der Luft zwischen der Kugel und Ahren, um in einem hellen Lichtblitz zu vergehen, der dem in der Kapelle während des Frühlingsrituals ähnelte. 
 
    Falk sackte in sich zusammen und flüsterte: »Es ist also wahr.« 
 
    Der Magier wirbelte zu ihm herum: »Natürlich ist es wahr. Jeder kann es sehen, der sehen will. Denkst du, ich bin für diesen Taschenspielertrick hergekommen? Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen, dass ich den richtigen von den Vieren rette.« 
 
    Falk merkte jetzt auf und der uralte Jüngling nickte: »Genau. Ein volles Rudel Nebelkatzen ist auf dem Weg hierher und wird das ganze Dorf niedermachen. Wir müssen hier so schnell wie möglich weg!« 
 
    Falk sprang auf und rannte zu seiner Truhe. »Wie viele?« 
 
    »Was weiß ich, zwei Dutzend oder so. Ich bin nicht stehengeblieben, um sie zu zählen«, fauchte der Magier. »Ich habe mich vom Wilden Wind hertragen lassen, um nicht aufzufallen.« 
 
    Ahren war nun durch und durch verwirrt. Nichts von dem ergab wirklich Sinn, und so klammerte er sich an die Informationen, die er verarbeiten konnte. Das Dorf wurde von Dunkelwesen angegriffen und war in Gefahr!  
 
    Er sprang aus dem Bett und begann sich einzukleiden. Falk folgte wortlos seinem Beispiel. 
 
    Nach kurzer Zeit waren sie bereit, der alte Mann hatte die Rüstungsteile angelegt, die er zur Blutwolfjagd getragen hatte und das Breitschwert umgeschnallt.  
 
    Uldini legte den Kopf schief und fragte: »Wo ist der Rest der Rüstung?« 
 
    »Später«, sagte Falk kurz angebunden und trat, gefolgt von den anderen, zur Tür hinaus. 
 
    Selsena stand vor dem Haus und wieherte leise zur Begrüßung. Ihre Haltung war weder feindlich noch abweisend. Welchen Streit der alte Waldläufer auch mit dem Magier hatte, das elfische Pferd teilte ihn nicht. 
 
    Ahren drehte sich Richtung Dorf und trabte los. Culhen trottete neben ihm her und hielt die Nase in den Wind, als der junge Mann hinter sich die Stimme Uldinis hörte: »Was denkst du, wo du hinläufst?« 
 
    Verwirrt blieb Ahren stehen und drehte sich um. Während Falk unsicher dreinschaute und Selsena auf der Stelle tänzelte, stand die kleine Gestalt des Magiers mit in die Hüften gestemmten Fäusten da und deutete Richtung Norden auf den Wald. »Wir verschwinden so schnell wir können.« 
 
    »Aber das Dorf braucht unsere Hilfe!« Ahren war völlig perplex. 
 
    Nun sprach Falk: »Junge, ich hatte schon mit einer Nebelkatze alle Hände voll zu tun, aber über zwanzig? Das ist Selbstmord.« 
 
    »Ich denke, er ist so ein großer Magier. Er kann uns doch helfen, oder nicht?«, erwiderte Ahren heftig. Er würde seine Freunde nicht sterben lassen! 
 
    »Du hast keine Ahnung von Magie. Wenn ich eingreife, ist das wie ein Leuchtfeuer. Es gibt schlimmere Wesen da draußen als ein paar Nebelkatzen, die uns finden könnten«, sagte Uldini warnend. 
 
    Ahren blickte hilfesuchend zu Falk, dem der Wunsch zu helfen, klar vom Gesicht abzulesen war. Sein Meister zögerte noch einen Moment, dann nickte er seinem Zögling zu und rannte Richtung Dorf. Selsena wieherte triumphierend und schloss sich ihnen an. 
 
    Wild entschlossen liefen Ahren und Culhen an die Seite des Waldläufers und zu viert verschwanden sie im Unterholz und ließen einen fassungslos dastehenden Meistermagier zurück. 
 
    »Bei allen höllenverfluchten, götterverlassenen …«, donnerte die nun seltsam alt klingende Stimme des Jünglings in die Nacht. Er brach seine Fluchtirade ab und schüttelte den Kopf. Mit Falk war es noch nie einfach gewesen und der Junge schien diese Tendenzen noch verstärkt zu haben. Das würde ein ganzes Stück Arbeit werden. Seufzend hob er die Hände neben seinen Körper, bis die Arme einen flachen Winkel zum Boden bildeten, hob eine Handbreit ab und schwebte den anderen hinterher. 
 
    Ahren und Falk waren nach kurzer Zeit am Dorfrand angekommen und alles schien ruhig. 
 
    »Vielleicht ist noch Zeit. Wir sollten die Sturmglocke läuten. Wenn wir alle ins Haupthaus oder in die Kapelle bekommen und möglichst viele Feuer anzünden, könnten wir die Nacht aussitzen. Bei Tage wäre der Kampf um vieles leichter«, flüsterte sein Meister. 
 
    Ahren nickte. Falk hatte ihm vieles über den Kampf mit Nebelkatzen beigebracht. Ursprünglich Wildluchse aus den Nebelwäldern, waren die Tiere vom Widersacher als Fährtensucher und Attentäter eingesetzt worden. Sie hatten ein mattgraues Fell und konnten mit den Schatten verschmelzen und zwischen ihnen binnen eines Herzschlags hin- und herspringen, solange sie freies Blickfeld hatten, was einen Kampf in lichtloser Umgebung fast aussichtslos machte. Denn natürlich konnten sie in der Dunkelheit sehen und auch hervorragend hören. Falk hatte Graufang damals besiegt, indem er ihn zur Mittagsstunde mit einem qualmenden Feuer vor seinem Bau ausgeräuchert hatte. Als das wütende Untier gezwungenermaßen ins helle Licht gestürmt war, hatte Falk es mit einem Pfeil durchbohrt, bevor es einen Schatten hatte erreichen können. 
 
    Ahren blickte sich um und schauderte. Zwar war die Nacht sternenklar und der Mond schien hell, aber hier am Waldrand gab es viele Stellen, die kein Licht erreichte, und in den Häusern der Dörfler brannte um diese Zeit kein Feuer mehr. Jeder Wohnraum war momentan eine Todeszone. 
 
    Vorsichtig schlichen die beiden Waldläufer vorwärts, Culhen pirschte durchs Unterholz und Selsena stand still da und lauschte mit ihren Gedanken. Sie waren gerade auf dem Dorfplatz angekommen, als Selsena schrill wieherte.  
 
    »Sie sind da«, raunte Falk und sah sich nach allen Seiten um. 
 
    Ahren tat es ihm gleich und entdeckte Flecken sich bewegender Dunkelheit, die überall zwischen den Hütten auftauchten. Sie sprangen zwischen den Schatten umher, und mit Entsetzen sah er, wie einige von ihnen auf die Dächer der Hütten sprangen und die Schornsteine hinabstarrten. Einen Herzschlag später waren sie verschwunden und kurz darauf drangen furchterfüllte Schreie aus dem Inneren der Gebäude.  
 
    Ahren wurde übel. Er sprintete auf die goldene Sturmglocke in der Platzmitte zu und schlug so fest er konnte dagegen, damit alle Anwohner Tiefsteins auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht wurden. Währenddessen holte Falk seinen Feuerstein hervor und eilte gemeinsam mit Culhen an seine Seite. Selsena hatte derweil bereits eines der Dunkelwesen ausgemacht, das zwischen zwei Häusern lauerte und stürmte darauf zu. 
 
    Der gellende Klang der Glocke hallte durch die Nacht und die Köpfe aller sich im Freien befindenden Nebelkatzen ruckten herum. Ahren sah kleine rote Augen, die ihn unter zusammengekniffenen Lidern taxierten. Falk hatte schnell eine der großen Fackeln in Brand gesteckt, die in den eiserenen Haltern am Eingang des Haupthauses hingen, und machte sich nun daran, die andere ebenfalls zu entzünden. 
 
    Ahren riss einen Pfeil aus seinem Köcher und schoss auf eine der Gestalten, die nun langsam und geduckt auf sie zu schlichen. Das Geschoss hätte sein Ziel gefunden, aber das Tier sprang im letzten Moment zur Seite, hinein in den Schlagschatten einer Hütte, wo es verschwand, um zwei Hütten weiter wiederaufzutauchen. 
 
    »Spar dir deine Pfeile, bis sie näher sind und das Licht ihre Ausweichmöglichkeiten einschränkt«, rief Falk.  
 
    Beide Fackeln warfen nun in einem Umkreis von fünf Schritt einen hellen Schein, der die Dunkelheit verscheuchte, auf Ahren und seine Kampfgefährten. Leider konnte Ahren jetzt nur noch die Augen der Wesen ausmachen, die hin- und hersprangen und den Halbkreis um die zwei Waldläufer und Culhen, der knurrend umherlief, das Licht aber nie verließ, immer enger zogen. 
 
    In der Dunkelheit hörten sie ein zorniges Fauchen, das abrupt abriss, gefolgt von einem lauten Wiehern. »Selsena hat einen erwischt«, sagte Falk grimmig und legte nun ebenfalls einen Pfeil auf seinen Bogen und zielte in die Dunkelheit. 
 
    Hinter den Hütten flammten langsam Lichter auf, als die Bewohner durch den Warnruf der Glocke und die Schreie der Sterbenden abrupt aus dem Schlaf gerissen wurden. 
 
    Falk brüllte aus Leibeskräften: »Nebelkatzen! Bleibt in euren Häusern, schürt das Feuer! Öffnet weder Türen noch Fenster!«  
 
    Ahren tat es ihm gleich, aber für einige kam der Warnruf zu spät. Aus der Nacht hörten sie neuerliche Schreie, als Fensterläden und Türen aufgerissen wurden, die den nächtlichen Angreifern Einlass boten. 
 
    Mit Tränen in den Augen schoss Ahren einen weiteren Pfeil ab, während er hilflos zuhören musste, wie die ungleichen Duelle ihr blutiges Ende fanden. 
 
    »Wir müssen doch etwas tun«, wandte er sich verzweifelt an seinen Meister. 
 
    Der warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor er wieder in die Schwärze jenseits des Fackelscheins zielte. »Zähl doch mal durch. Wir lenken momentan mindestens die Hälfte von ihnen ab und Selsena hat bereits drei getötet.« Jedes Mal, wenn das Titejunanwa siegreich war, durchfuhr Falk eine Welle freudiger Euphorie. 
 
    »Wenn alle in ihren Häusern bleiben, sollten wir weitere Opfer vermeiden können. Sofern wir das hier überleben«, fuhr er fort.  
 
    Mittlerweile waren die Nebelkatzen auf wenige Schritt an den flackernden Lichtschein herangeschlichen und jetzt als graue Schemen zu erkennen. Falk ließ einen Pfeil fliegen und eine der Gestalten wurde mit einem wütenden Fauchen herumgewirbelt und blieb reglos liegen. Ahren tat es seinem Meister gleich und beide begannen, so schnell wie möglich, Pfeile abzufeuern.  
 
    Sie hatten vielleicht fünf oder sechs Nebelkatzen erwischt, als der Rest sich gleichzeitig in ihre Richtung in Bewegung setzte und dabei ein heulendes Jaulen ausstieß.  
 
    »Sie rufen die anderen zur Verstärkung«, sagte Falk zwischen zwei Pfeilschüssen und zog nun sein Breitschwert. »Mach ein bisschen Platz. Halte dich rechts und lass Culhen deine linke Seite decken. Ahren trat beiseite und zog seinen Dolch, während er dem Wolf mit einer Handbewegung klarmachte, was von ihm verlangt wurde.  
 
    Sieben der Tiere stürmten nun in den Lichtkreis und Ahren konnte endlich Einzelheiten erkennen. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, als die sehnigen, schlanken mattgrauen Körper auf sie zu sprangen. Dünne, schwarze Streifen bildeten Muster auf dem grauen Fell und die breiten Köpfe der Raubkatzen hatten lange, spitze Fellpinsel an der Spitze ihrer Ohren, fast wie ein Luchs dem man die Farbe entzogen hatte, bis er wie eine Verkörperung der Nacht aussah. 
 
    Dies ging Ahren innerhalb eines Herzschlages durch den Kopf, dann waren die Angreifer direkt vor ihm. 
 
    Falk schwang mit einem Aufschrei sein Breitschwert in einem komplizierten Muster und erwischte zwei der Katzen im Sprung, während sich Culhen auf ein weiteres Tier warf. Ahren blickte wie durch einen Tunnel auf ein graues Gesicht, dessen Fangzähne gebleckt waren, während die Kreatur ihn ansprang. Er ließ den Bogen fallen, riss seinen Dolch hoch und ging in eine Abwehrstellung über, dann prallte der Körper des Wesens auf ihn und riss ihn von den Beinen. Wie von Sinnen stach Ahren wahllos zu, die kostbaren Lektionen seines Meister waren vergessen, während die Krallen der Nebelkatze einen Weg durch das Leder seiner Kleidung suchten und der Kopf wie wild vorwärtszuckte, um Ahren ins Gesicht zu beißen. Das Dunkelwesen wirkte auf einmal doppelt zu groß wie noch vor wenigen Herzschlägen, als seine Fänge sich dicht vor dem Hals des Lehrlings schlossen und der muskelbepackte Körper sich mit seinen Krallen an ihn klammerte und ihn mit seinen kraftvollen, wilden Bewegungen zu Boden warf. Die Nebelkatze stand jetzt über ihm und hatte die Oberhand. Gleich wäre es um Ahren geschehen.  
 
    Seltsamerweise half dem jungen Mann dieser Gedanke dabei, seine Panik zu überwinden. Er erinnerte sich an eine der Lektionen seines Meisters und handelte blitzschnell. Anstatt seinen Gegner von sich zu drücken und ihm so Spielraum zu verschaffen, umklammerte er den Hals der Nebelkatze und drückte sie mit aller Kraft an sich, damit ihr Maul sich harmlos in seinem Schulterpanzer verbiss. Sein Dolch fuhr indes durch die Rippen und traf das Herz der Bestie, die daraufhin mit einem Schaudern in sich zusammensackte und schlaff liegenblieb. 
 
    Hektisch blickte Ahren sich um und sah, dass Falk eine weitere Katze erwischt hatte und Culhen seinen Widersacher mit dem Maul am Genick gepackt hatte und das Dunkelwesen nun schüttelte, bis es still dalag. Die übrigen beiden Nebelkatzen hatten sich wieder in die Dunkelheit zurückgezogen und schlichen im Halbkreis um sie herum, ohne zu einem neuerlichen Angriff anzusetzen. Ahren schob den Leichnam beiseite und rappelte sich auf. Er war erst kurz zu Atem gekommen, als auf einmal zehn weitere Augenpaare auftauchten. 
 
    Falk sagte ernst: »Die gute Nachricht ist, dass die Bewohner vorerst sicher sind. Selsena sagt, das hier sind alle. Sie wollen uns im Rudel überrennen.« 
 
    Ahren schluckte schwer, sein Mund war staubtrocken und seine Hände, die vom Blut der Nebelkatze feucht waren, zitterten. 
 
    Unaufhaltsam zog sich der Ring aus umherhuschenden, grauen Leibern enger, die jetzt alle ein tiefes Schnurren ausstießen, das tief in Ahrens Knochen widerhallte. 
 
    »Töten bereitet ihnen Vergnügen. Der Widersacher hat sie durch und durch korrumpiert«, sagte Falk angewidert. 
 
    Ahren versuchte krampfhaft, sich zu beruhigen. Sein Bogen lag zu weit entfernt am Boden und Falk konnte nicht schnell genug die Waffe wechseln, um noch einen Pfeil zu verschießen und dann die schwere Klinge wieder rechtzeitig in Stellung zu bringen. Culhen stand wachsam neben Ahrens linkem Bein, und so erwarteten die drei den Ansturm der restlichen Dunkelwesen, die nur noch Sekunden davon entfernt waren, sie zu überrennen. 
 
    Selsena durchbohrte in der Dunkelheit einen Nachzügler, der mit einem schrillen Fauchen starb. Dieses Geräusch wirkte wie ein geheimes Signal auf die Meute, die jetzt vorstürmte und sich zum Sprung bereit machte, um wie eine Welle aus Krallen und Fängen über die drei Verteidiger hinwegzufegen. 
 
    Dann gingen plötzlich die Fackeln aus. 
 
    Zumindest schien es Ahren so, denn das Feuer der Fackeln wurde schlagartig derart klein, dass sie praktisch kein Licht mehr spendeten. Einen Herzschlag später tauchte das gestohlene Feuer als Kugel wieder auf, allerdings hinter den überraschten Nebelkatzen, die einen Moment innehielten. Dieses kurze Zögern rettete die Waldläufer und den Wolf, denn im nächsten Moment explodierte das runde Gebilde aus wirbelndem Feuer in einem Fächer, der sich halbkreisförmig ausbreitete und alles erfasste, was in seiner Bahn lag. Die Dunkelwesen brannten im Nu lichterloh und Ahren warf sich mit schützend über seinem Kopf verschränkten Armen über Culhen, als die Flammenwelle auf sie zuraste. Doch wie eine richtige Welle brach auch diese und zog sich zu ihrem Ursprung zurück, bis sie wieder als kreisförmiger Feuerball in der Dunkelheit hing.  
 
    Ahren hob den Kopf und erkannte die kleine Gestalt Uldinis, wie er, mit erhobener Kristallkugel in der rechten Hand, einige Worte ausstieß und der Ball aus wirbelnder Hitze zu Funken zerstob. Sofort wuchsen die Flammen der Fackeln auf ihre ursprüngliche Größe zurück und flackerten fröhlich vor sich hin, als sei nichts geschehen. 
 
    Falk hatte den Zauber ungerührt beobachtet und mit keiner Wimper gezuckt. Er steckte sein Breitschwert ein, als klar war, dass keiner der brennenden Haufen, die vor ein paar Sekunden beinahe ihr Ende besiegelt hätten, sich mehr erheben würde. 
 
    »Was hat denn so lange gedauert?«, knurrte er den Magier an. 
 
    Dieser näherte sich dem Fackelschein, wobei Ahren mit großen Augen feststellte, dass die jungenhafte Gestalt eine Armlänge über dem Boden schwebte und sich so schnell wie ein rennender Erwachsener fortbewegte. 
 
    »Ich musste euch einholen und konnte nur wenig Magie benutzen, sonst hätten sie mich gewittert und abgefangen. So hatte ich das Rudel an einem Ort und es war nur eine einzige Beschwörung nötig, um sie alle zu erwischen.« Die Stimme des Magiers wechselte ständig zwischen einem wütenden Zischen und einem vorwurfsvollen Grummeln. 
 
    »Trotzdem dürfte ich sämtliche Dunkelwesen in zweihundert Meilen Entfernung auf uns aufmerksam gemacht haben, wir sollten also schleunigst von hier verschwinden.« 
 
    Die Stimme ihres Retters war derart von unterdrückter Wut erfüllt, dass Ahren zurückwich, bis er die Holzwand des Haupthauses in seinem Rücken spürte.  
 
    Uldini machte eine wegwerfende Handbewegung in seine Richtung und fauchte: »Erklär es ihm. Ich heile einige Verwundete und dann müssen wir gehen, oder dieser Ort wird von der Landkarte verschwinden.« Dann schwebte er in Richtung der Schmerzensschreie davon, die aus den Hütten zu ihnen herüberdrangen. 
 
    Falk machte eine beschwichtigende Geste und nickte, dann drehte er sich zu seinem Lehrling um, der gerade Culhen auf Verletzungen untersuchte. Es schien, als wäre das Blut, das auf seinem weißen Fell glänzte, ausschließlich von dem Untier, das der Wolf bezwungen hatte, und Ahren stieß erleichtert die Luft aus und umarmte das treue Tier. Er war selbst voller Blut, so dass es keine Rolle spielte. Er war einfach nur froh, noch am Leben zu sein. 
 
    Falk ging neben den beiden in die Hocke.  
 
    »Wir haben nicht viel Zeit, aber eine grundsätzliche Regel über Magie musst du wissen. Die Intentionen, mit denen ein Zauber gewebt wird, haben immer einen Einfluss auf den Geist des Zaubernden. Wenn du zum Beispiel im Zorn zauberst, fällt dieser Zorn auf dich zurück. Dieser Effekt ist umso größer, je stärker und schneller der Spruch geschaffen wird. Zerstörst oder tötest du mit Magie, macht es das Ganze noch schlimmer.« Er sah Ahren ernst in die Augen. »Wenn er so ist, wie jetzt, reize ihn nicht, es ist so schon schwer genug für ihn, sich zusammenzureißen. Viele Kriegsmagier sind schon in Raserei verfallen und mussten von ihren eigenen Leuten getötet werden.« 
 
    »Wird er denn wieder?«, flüsterte Ahren. Er wusste nicht, wie gut das Gehör eines wütenden Meistermagiers war und wollte kein Risiko eingehen. 
 
    »Natürlich, die Gefühle vergehen mit der Zeit. Und konstruktive Zauber, die aus Mitgefühl oder Liebe gewirkt werden, haben den gegenteiligen Effekt. Er wird denen helfen, die gerettet werden können, und sollte dann wieder fast der alte sein.«  
 
    Sein Meister klopfte ihm auf den Rücken. »Du solltest nun allen Lebewohl sagen. Mit einem hat er recht, auch wenn ich es nur ungern zugebe: Je eher wir gehen, umso sicherer ist Tiefstein.« 
 
    Ahren war aufgeregt und traurig zugleich. Falk würde ihn mitnehmen, anstatt ihn hier zurückzulassen. Der Gedanke hatte etwas unglaublich Beruhigendes. Aber dass er alles, was er kannte, hinter sich lassen sollte, war nur schwer zu akzeptieren. Seine Gedanken überschlugen sich, als er an seine Freunde dachte und ihm klar wurde, dass er nicht wusste, ob sie den Angriff unbeschadet überstanden hatten. Eis schien durch seine Venen zu fließen bei dem Gedanken, Likis könnte einem der grauen Monster zum Opfer gefallen sein, und er sprang auf die Beine und stürmte los.  
 
    Falk sah ihm wissenden Blickes nach und ließ ihn gewähren. Der Wolf würde schon auf ihn aufpassen, und er bat Selsena, seine Gefühle im Blick zu behalten. Er stand langsam und seufzend auf und schlug dreimal gegen die Glocke, um die Bewohner wissen zu lassen, dass die Gefahr gebannt war.  
 
    Ahren hörte das Geräusch hinter sich verhallen, und während er zwischen den Hütten entlanglief, öffneten sich vorsichtig Türen und Fenster, aus denen verängstigte Dorfbewohner in die Dunkelheit spähten. Im Vorbeilaufen rief Ahren ihnen immer wieder zu: 
 
    »Die Gefahr ist vorbei. Geht zum Dorfplatz und schaut, wem ihr helfen könnt.« 
 
    Der Weg war nicht so lang, nur einige hundert Schritt, aber es kam ihm vor, als würde sich der Dorfpfad ewig in die Länge ziehen. Während er vorwärtstrabte, wischte er sich unbeholfen das Blut von der Kleidung, bis nur noch ein verräterisches, feuchtes Glänzen auf dem dunklen Leder von seiner Begegnung mit den Nebelkatzen zeugte. Culhen pirschte zusammen mit Selsena durchs Unterholz – die Bewohner waren auch ohne Elfenpferd und einem blutverschmierten Wolf nervös genug.  
 
    Endlich erreichte Ahren das nördliche Ende des Dorfes und vor sich sah er das Haus des Kaufmanns. Licht brannte unter der Tür hindurch und kein Wehklagen war zu hören. Auch war er seit einiger Zeit an keinem Haus mehr vorbeigekommen, das dunkel und still dalag und von dem Unheil kündete, das seine Bewohner erfahren haben mussten. Offenbar waren die Angreifer aus dem Süden über das Dorf hergefallen und der nördliche Teil hatte nichts abbekommen. 
 
    Ein kurzer Seitenblick zu seinem Elternhaus offenbarte nichts über das Schicksal seines Vaters. Licht drang nur selten heraus und Ahren war sich ziemlich sicher, dass Edrik den Angriff im alkoholvernebelten Zustand verschlafen hatte. 
 
    Er hämmerte an die Tür seines Freundes und rief: »Likis, seid ihr da? Geht es euch gut?« 
 
    »Ahren?«, ertönte aus dem Inneren die Stimme seines Freundes. Dann hörte er ein Kratzen, als der Riegel beiseitegeschoben wurde, und das neugierige Gesicht seines Freundes kam zum Vorschein. Sogar seine Nachtmütze trug die Kaufmannsfarben und Ahren musste trotz der Situation kurz kichern, als er seinen Freund so sah.  
 
    Der zog sich das Stück Stoff vom Kopf und brummte: »Was ist denn eigentlich los?« Hinter ihm bauten sich seine Eltern mit besorgtem Gesichtsausdruck auf, beide umklammerten Dolche und spähten über Ahrens Schulter in die Nacht hinaus.  
 
    »Wir haben die Sturmglocke gehört und wollten zum Dorfplatz, als plötzlich jeder rief, man solle im Haus bleiben. Vorhin kam das Signal zur Entwarnung, aber hier hat sich nichts gerührt und wir wollten auf Nummer sicher gehen, also sind wir erst einmal drinnen geblieben.« 
 
    »Nebelkatzen, ein ganzes Rudel«, erklärte Ahren knapp. »Wir haben alle getötet.« Er beschloss, es erst einmal dabei zu belassen. Die nun folgende Aufgabe fiel ihm schwer genug, auch ohne, dass sein Freund zu Tode verängstigt war.  
 
    »Hör zu, Meister Falk muss für einige Zeit Tiefstein verlassen und ich soll mit ihm gehen. Es heißt also vorerst, Lebewohl.« Seine Stimme war immer brüchiger geworden und versagte nun.  
 
    Likis starrte ihn verwirrt an und sagte: »Jetzt, mitten in der Nacht?«, und seine Mutter fügte hinzu: »Nach so einem Angriff?« 
 
    Bevor noch mehr Fragen auf ihn einprasseln konnten, entschloss sich Ahren zu einer Notlüge und sagte: »Wir wollen sichergehen, dass wir alle erwischt haben, und herausfinden, warum sie herkamen.« Er war sich über die Motive seines Meisters und des Erzmagiers zwar nicht im Klaren, aber das klang plausibel, und irgendwie hatte der Angriff ja auch mit ihrer bevorstehenden Reise zu tun. Zumindest so viel hatte Ahren begriffen. 
 
    Er umarmte seinen verblüfften Freund fest und sagte über dessen Schultern zu den beiden Erwachsenen: »Danke für alles.«  
 
    Mehr brachte er nicht heraus, aber es schien zu reichen. Beide nickten verständnisvoll und voller Wärme und einmal mehr fragte sich Ahren, wie es ihm wohl ergangen wäre, wenn er solche Eltern gehabt hätte. 
 
    Seltsamerweise hatte die Frage ihre Schärfe verloren, denn sein Lebensweg hatte ihn zu Falk geführt, und trotz aller Gefahren wog dies für Ahren vieles auf, was er erlebt hatte. 
 
    Er ließ Likis los und sagte: »Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Pass auf dich und deine Eltern auf und mach einen Bogen um Sven. Wenn ich weg bin, wird er sich ein neues Ziel suchen.« 
 
    »Den bekomme ich schon in den Griff, mach dir keine Sorgen«, sagte sein Freund mit belegter Stimme. »Lass dich nicht von irgendeinem Dunkelwesen erwischen.« 
 
    Die beiden nickten sich noch einmal zu, dann drehte Ahren sich um und verschwand schnellen Schrittes zwischen den Hütten, damit sein Freund die Tränen nicht sah, die ihm nun über die Wangen liefen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    13. Kapitel 
 
      
 
    Als Ahren wieder am Dorfplatz angelangte, breitete sich vor ihm ein beklemmender Anblick aus. Überall standen Dorfbewohner in verschiedenen Stadien der Bekleidung herum, die meisten hatten über ihr Nachtgewand einen Wollmantel geworfen. Hier und da glitzerte Blut unter Verbänden im Fackelschein, und aus dem verstörten Stimmengemurmel der Menschenmenge hörte er immer wieder Schluchzer und leises Weinen heraus. Er sah mehrere reglose Gestalten nebeneinander aufgereiht und in Wolldecken gehüllt am anderen Ende des Dorfplatzes liegen. 
 
    Bevor er hinübergehen konnte, fing Falk ihn ab. Von Uldini war keine Spur zu sehen. 
 
    Er packte seinen Lehrling an den Schultern und sagte: »Das willst du nicht sehen, vertrau mir.« 
 
    »Wer?«, fragte Ahren tonlos. 
 
    Falk nannte ihm einige Namen, aber es war keiner darunter, der ihm nahestand. Erleichterung und Schuldbewusstsein durchfluteten ihn gleichermaßen, aber dann sagte Falk: »Rufus liegt leider auch da drüben.« 
 
    Ein Stich fuhr in Ahrens Brust. Auch wenn er den unscheinbaren Burschen nicht zu seinen Freunden gezählt hatte, war er immer nett zu ihm gewesen, und Ahren hatte in der Göttertagsschule die ruhige, beständige Art des anderen zu schätzen gelernt. 
 
    Jetzt konnte er auch drei der Namen besser zuordnen: Rufusʼ Eltern und seine zehnjährige Schwester waren auch unter den Toten. Die Gesichter der drei tauchten vor seinem inneren Auge auf und ihm wurde schlecht. Er stützte die Hände auf die Knie und atmete tief durch, während Falk ihm zuraunte: »Ich weiß, das ist hart, aber jetzt zählt jeder Moment. Eine unbekannte Anzahl an Dunkelwesen rennt gerade in unsere Richtung, und je schneller wir wegkommen, umso sicherer sind all diese Leute.« 
 
    »Uldini sagte, die Nebelkatzen seien hinter vier Personen her. Damit meinte er uns, nicht wahr? Likis, Holken, Rufus und mich. Das alles hat irgendwas mit dem Licht bei der Frühlingszeremonie zu tun, oder?« Ahren sprach mit leiser Stimme, aber Falk bedeutete ihm trotzdem zu schweigen. 
 
    »Ich erkläre dir alles später, aber unser Freund sagt, die anderen sind in Sicherheit. Der Fokus der Aufmerksamkeit liegt auf dir, ihm und mir.« 
 
    »Warum?«, hakte Ahren nach. 
 
    »Später. Jetzt nichts wie weg.« Falk packte ihn fest am Oberarm und führte ihn durch die Menge. »Ich habe den Dorfrat und Hüter Jegral bereits informiert und unsere zukünftige Abwesenheit erklärt. Uldini wartet bei unseren vierbeinigen Freunden, um keine Fragen aufzuwerfen, die wir nicht beantworten wollen.« 
 
    Bevor der Lehrling noch ein bekanntes Gesicht unter den Anwesenden erkennen konnte, waren sie schon am Rand des Dorfplatzes angekommen und verschmolzen mit dem Dickicht der Bäume.  
 
    Jetzt begann Falk im höchsten Tempo, das der dunkle Wald erlaubte, loszumarschieren. Nach wenigen Schritten war Culhen an Ahrens Seite, und dankbar strich der junge Mann mit den Händen über das Fell des Tieres, das jetzt klitschnass war. Anscheinend hatte Culhen die Pause genutzt, um sein Fell in einem Bach zu säubern. Ahren lächelte verschmitzt, und nicht zum ersten Mal hatte er den Verdacht, dass sein vierpfotiger Freund etwas eitel war.  
 
    Selsena erwartete sie weiter hinten im Wald, regungslos unter einer mächtigen Eiche stehend. Ihr silbriges Fell war mit unzähligen roten Striemen übersät, wo die Krallen der Nebelkatzen durch ihre Haut gedrungen waren. Ahren hielt bestürzt inne, aber eine beruhigende Welle ging von Selsena aus, und Falk sagte: »Es geht ihr gut, bis übermorgen ist das alles verheilt.« 
 
    Hinter der Eiche trat die dunkle Gestalt des Erzmagiers hervor und beäugte sie kritisch.  
 
    »Ist alles erledigt oder müsst ihr noch irgendwem Händchen halten?«, fragte er beißend. Auch wenn der Tonfall normaler klang, schien er immer noch unter dem emotionalen Rückschlag des todbringenden Feuerzaubers zu leiden. 
 
    »Wie viele habt Ihr retten können?«, fragte Ahren sowohl aus Neugier als auch, um den Magier abzulenken. Wenn ein Heilzauber helfen konnte, sein Gleichgewicht wiederherzustellen, dann vielleicht auch die Erinnerung daran. 
 
    »Fünf Bewohner mehr werden den morgigen Tag erleben, obwohl es bei zweien recht knapp war. Und ich musste alle vorher mit einem Schlafbann belegen, damit es keine neue Dorflegende gibt, die von einem heilenden schwarzen Zwerg handelt.« Der beißende Ton war noch immer in der Stimme des Magiers zu hören, wenn auch bereits ein wenig schwächer. 
 
    »Mach dich doch nützlich und heile Selsena, hm?«, brummte Falk und funkelte die kleine Gestalt an. 
 
    Die nickte und sagte: »Auf den einen Zauber mehr kommt es auch nicht mehr an, alle Dunkelwesen der Region haben uns längst erspürt.« Er murmelte einige Worte, die Ahren nicht verstand, und um die Kugel herum, die Uldini noch immer in seiner rechten Hand hielt, bildeten sich grüne Funken. Nach vielleicht zehn Herzschlägen, in denen es immer mehr Funken wurden, erhoben sich diese und senkten sich dann wie ein Schwarm Glühwürmchen auf Selsena herab, die sich nicht rührte. Die Funken ließen sich auf den Striemen nieder und erloschen, wobei sie ein mattes grünes Leuchten zurückließen, dessen Schein rasch schwächer wurde und verging. Wo das Licht erstarb, blieb makelloses Fell zurück, ohne jede Spur einer Wunde. 
 
    »Können wir dann?« Die Stimme des Magus klang nun eher müde als gereizt. Ahren entschied für sich, dass dies eine Verbesserung darstellte. 
 
     »Wo genau wollen wir hin?«, fragte Falk zögernd. 
 
    »Die Einhan suchen, natürlich. Erst die Elfen, dann die Zwerge. Und unseren Pfadweiser brauchen wir auch noch.«  
 
    Wie der Magier so dastand und von einem Bein auf das andere trat, sah er zum ersten Mal wie ein kleiner Junge aus. Der junge Waldläufer musste sich immer wieder klarmachen, dass der Knabe da neben ihm einer der Alten war, einer jener Magierinnen und Magier, die das Geheimnis der Alterslosigkeit für sich entschlüsselt hatten. Und er war nicht nur irgendjemand, er war der oberste und mächtigste der Alten. Jeder kannte die Geschichte vom Liebling der Götter, dem Alten, der Magie zu formen verstand wie kein zweites Wesen auf Jorath. Die Legende hatte jedoch nichts von einem schmächtigen Neunjährigen erwähnt. Ahren wandte sich grüblerisch Culhen zu, der mit heraushängender Zunge auf seinen Hinterläufen hockte und von einem zum anderen blickte. Dann erst sickerte in seinen Verstand die Erkenntnis dessen ein, was der uralte Jüngling soeben gesagt hatte. Elfen und Zwerge? Trotz all der Gräuel dieser Nacht verspürte Ahren eine wilde Vorfreude. Diese Reise versprach, spannend zu werden! 
 
    Falk sagte: »Dann müssen wir hier im Wald noch einen Zwischenstopp einlegen. Selsena würde sonst zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.« 
 
    Uldini schaute kritisch auf die Hörner des Titejunanwa und nickte. 
 
    »Es sind nur wenige Meilen Umweg, und den Rest meiner Ausrüstung werden wir bestimmt noch benötigen«, fuhr der Waldläufer fort. 
 
    Als Uldini keinen Widerspruch einlegte, klopfte Falk Selsena auf die Flanke und ging los. 
 
    Ahren kam sich irgendwie unsichtbar vor, und die Ereignisse der letzten Stunden machten ihn trotzköpfig.  
 
    »Ich gehe nirgendwo hin, bis mir jemand erklärt, was bei der Liebe der drei hier eigentlich los ist!« Kampflustig schob er sein Kinn vor. 
 
    Alle drehten sich überrascht zu dem Lehrling um und Uldini fragte: »Was hast du ihm erzählt?« 
 
    Als Falk darauf nicht antwortete, lachte der Junge keckernd, ein durch und durch fremdartiger Laut, und sagte: »Er ist dein Schützling. Viel Spaß.« Dann ging er demonstrativ weiter. 
 
    Falk durchbohrte Ahren mit seinem finstersten Blick, den er für Gelegenheiten reserviert hielt, in denen sein Lehrling sich gerade besonders dumm anstellte. Dann winkte er den jungen Mann heran und sagte: »Lass uns losmarschieren und ich erzähle dir, was du wissen musst.« 
 
    Zufrieden über diesen Teilerfolg setzte Ahren sich in Bewegung, und die ungleiche Gruppe machte sich auf den Weg. 
 
      
 
    Zügig gingen sie durch den Wald, Uldini schwebte wieder über dem Boden, um mit den erfahrenen Waldläufern im Dunkel der Nacht mitzuhalten.  
 
    Falk rieb sich über den Bart, wie er es immer tat, wenn er nachdachte, und sagte schließlich: »Am besten fange ich ganz von vorne an. Was weißt du über die Paladine?« 
 
    Misstrauisch antwortete Ahren: »Was in der Göttertagsschule gelehrt wird, und ich kenne die Geschichten, die am Lagerfeuer und im Gasthaus die Runde machen.«  
 
     »Dann weißt du, dass es früher einmal dreizehn Paladine gab, die während der dunklen Tage gekämpft haben, bis zur Nacht des Blutes, in der einer von ihnen getötet wurde?« 
 
    Falks Stimme war brüchig geworden und Ahren nickte. 
 
    »Es gibt einige Dinge, über die die Völker heutzutage lieber schweigen. Als klar wurde, dass er, der zwingt, aufgrund des fehlenden Paladins nicht getötet werden konnte«, fuhr Falk fort, »wurde als Alternative ein Bannspruch ersonnen, der verhindern sollte, dass er je wieder erwachte. Aber die Alten waren keine Götter oder Halbgötter. Sie mussten den Bannspruch mit einer Bedingung verknüpfen, die ihn auflöst, sonst hätte ihre Macht nicht ausgereicht, ihn zu sprechen. Nur ihm, der zwingt, sind bisher permanente Bannsprüche gelungen – und durch sie sind die Dunkelwesen entstanden.« 
 
    Ahren nickte und konnte sich einen schnellen Schulterblick nicht verkneifen. So kurz nach einem Kampf mit einer Horde Nebelkatzen durch das Dunkel des Waldes zu stapfen, war für seine Nerven nicht gerade förderlich. Mittlerweile hatte das Zittern in seinen Gliedmaßen, wie er es damals nach der Begegnung mit dem Blutwolf verspürt hatte, wieder aufgehört – Falk hatte recht behalten. Er gewöhnte sich langsam an das Gefühl der Gefahr. 
 
    »Dreizehn Paladine sind nötig, um den Widersacher zu bezwingen, denn genauso viel Macht, wie einst in die Erschaffung des Wächters floss, hatten die drei in die Erweckung der Paladine investiert. Nicht zu viel, nicht zu wenig. Sie waren das Mittel, um die Harmonie der Schöpfung wiederherzustellen.«  
 
    Falk starrte nun in weite Ferne, er klang, als würde er etwas aus seiner Kindheit wiedergeben. 
 
    »Also hielten einige es für klug, die Bedingung zur Beendigung des Bannspruchs an die einzige Sache zu koppeln, die den Verräter töten könnte: Sobald der dreizehnte Paladin erwählt wurde, würde auch der Bannspruch zerbrechen, der den Feind in der Bannsäule gefangenhält. Die Erwählung war als Ritual mächtig genug, um zu gewährleisten, dass keiner seiner Diener den Auslöser irgendwie umgehen konnte.« 
 
    »Aber das klingt doch nach einem tollen Plan«, sagte Ahren, um den alten Mann zum Weiterreden zu ermutigen. 
 
    »Das hat man damals auch gedacht. Aber noch nie war ein Paladin getötet worden. Keiner wusste, was als Nächstes geschehen würde. Man hoffte, der dreizehnte Paladin würde innerhalb weniger Jahre neu geboren werden, die Bannsäule würde sich auflösen, und dann könnten die Dreizehn ihre Kräfte gleichzeitig freisetzen und den Widersacher töten, bevor er sich von den Nachwirkungen des Bannschlafs erholen und eine neue Armee aufstellen konnte. Aber eine Sache wurde damals unterschätzt.«  
 
    Sie duckten sich unter einem tiefhängenden Ast hinweg und er sprach weiter.  
 
    »Die drei lagen im traumlosen Tiefschlaf und es gab keine Möglichkeit, sie zu wecken oder sie in ihren Träumen anzuflehen, wie es früher möglich gewesen war. Es gab also vorerst keine Möglichkeit, dass sie einen neuen Paladin erschufen, bis sie sich etwas erholt hatten, und niemand wusste, wie lange dies dauern würde. Die Welt war in einem trügerischen Frieden gefangen. Die Jahrhunderte vergingen, und viele fanden sich mit der Bannsäule ab und erklärten den Feind als besiegt. Daher sind die religiösen Texte heutzutage auch nicht mehr sehr akkurat. Niemand will hören, dass die dunklen Tage wiederkehren könnten.«  
 
    Falk streifte Uldini mit einem schnellen Seitenblick und dieser nickte ihm zu. 
 
    »Um sicher zu gehen, dass die Ankunft eines Erwählten von uns bemerkt werden würde, wurde ein Ritual erschaffen, welches fortan im Frühjahresritus Einzug hielt. Jahrhunderte vergingen und nichts geschah, die Völker der Schöpfung begannen, sich sicher zu fühlen, und die Erinnerungen an die Bedeutung des Rituals verblassten, ebenso wie an die Bedrohung, dass der Bannschlaf des Feindes nicht von ewiger Dauer war. Keiner hatte damals geglaubt, dass die Götter über siebenhundert Jahre Kraft sammeln müssten, um einen neuen Paladin zu erträumen.«  
 
    Ahren lauschte gespannt, vieles von dem, was er hier hörte, war neu, genau wie Falk gesagt hatte. Die offizielle Version Hüter Jegrals hatte von alledem wenig zu berichten gewusst. 
 
    Falk sah ihn erwartungsvoll an. Er war stehen geblieben, ebenso wie die anderen. Selbst Culhen schien zu ihm empor zu blicken. Hatte er etwas verpasst? 
 
    Als Ahren keine Regung zeigte, fuhr Falk fort: »Das Ritual sah vor, dass der Stein der Götter ein Zeichen setzen würde, sollte der zukünftige Paladin ihn während des Frühlingfestes berühren.« 
 
    Eine angespannte Stille senkte sich über die Gruppe, während alle darauf warteten, dass Ahren die nötigen Schlüsse zog. Mehrere Herzschläge vergingen, in denen sein Verstand sich einfach weigerte, zu funktionieren und der logischen Kette bis zu ihrem unvermeidlichen Ende zu folgen. 
 
    »Ihr glaubt, dass ich …«, brachte er schließlich schwach hervor und ließ den Satz unvollendet. Zu absurd war die Vorstellung und zu gewaltig die Konsequenzen. 
 
    Falk drückte ihn an sich, etwas, das er vielleicht ein oder zwei Mal getan hatte, seit er ihn kannte.  
 
    »Es tut mir leid, mein Junge«, flüsterte er. 
 
    Uldini fixierte Ahren während der Umarmung über Falks Schulter hinweg mit festem Blick und sagte: »Du wirst der zukünftige dreizehnte Paladin sein und die Welt, wie wir sie kennen, retten oder bei dem Versuch sterben. Oder vielleicht sogar noch vor deiner Ernennung, wenn wir hier noch länger herumstehen und einander im dunklen Wald knuddeln.« 
 
    Ahren schüttelte den Kopf und seine Gedanken jagten sich im Kreis.  
 
    Er und ein Paladin? Die beiden mussten sich irren. 
 
    »Was für eine Ernennung?«, fragte er. 
 
    Uldini übernahm nun das Reden, offensichtlich in dem Bemühen, die Sache schnell hinter sich zu bringen, damit sie weiterziehen konnten. 
 
    »Die Erweckung eines Paladins verläuft in drei Schritten. Erstens: die Geburt. Dann: Die Erwählung, um zu sehen, ob der Nachfolger würdig ist. Früher eine Formalität, da ja die Nachfahren der vorangegangenen Paladine auserwählt wurden. Mit der Erwählung begann die Kraft aus dem scheidenden Paladin auf das erwählte Kleinkind überzugehen. Das war ja auch unser Dilemma. Indem er den Vater und den Sohn tötete, war die Kraft des Dreizehnten verloren.« Er räusperte sich. »Dann folgte die Ernennung im Erwachsenenalter. Die Einhan erbaten den Segen der Götter für den Anwärter, und er oder sie bekam die Gaben der Drei, also Unsterblichkeit, Seelentier und göttliche Ausrüstung – und wir hatten einen neuen Paladin. Alle waren glücklich und der Vorgänger konnte endlich sterben.«  
 
    Er blickte den Lehrling mit einem Augenzwinkern an. »Zwei von drei Schritten hast du bereits hinter dir. Leider ist der letzte Teil etwas komplizierter, vor allem, da dir deine Kraft nicht von deinem Vorgänger übertragen werden kann. Die Erwählung hat die Kraft freigesetzt, mit der Ernennung wird sie sich in dir verankern.«  
 
    »Was muss ich tun?«, fragte Ahren neugierig, obwohl er die Antwort fürchtete.  
 
    »Du musst gar nichts tun, außer uns zu begleiten. Wir finden die Einhan und dann sehen wir weiter«, sagte Falk beruhigend. 
 
    Da war wieder dieses Wort: Einhan.  
 
    »Was sind die Einhan?«, fragte Ahren. Jede Antwort schien eine neue Frage aufzuwerfen, was auch Uldini erkannte. Zorn schlich sich wieder in seine Stimme, als er antwortete.  
 
    »Je ein besonderer Vertreter der Menschen, der Elfen und der Zwerge, die bei ihrem Gott Fürsprache für dich einlegen, dass du würdig bist. Wozu es nicht kommen wird, wenn uns eine Rotte Niederfänge hier im Wald erwischt.« 
 
    Falk nickte dem Magier zu, und alle gingen weiter, während der alte Mann Ahren am Arm führte, da sein Schützling sich wie ein Schlafwandler fortbewegte. 
 
    Er stolperte gedankenverloren durch die Dunkelheit und ging im Kopf immer wieder durch, was er gerade gehört hatte. Stunden vergingen, bevor sie endlich anhielten.  
 
    Vor ihnen lag ein dichtes Gestrüpp aus Schwarzdornen, einem besonders hartnäckigen Gewächs, das seinen Namen den dunklen Haken verdankte, die sich überall an seinen widerstandsfähigen Ranken befanden. Tiere mieden die Pflanze, war sie doch kaum essbar und nur mit Mühe zu durchdringen. Allerdings stand sie eigentlich alleine, eine solche Ansammlung hatte Ahren noch nie gesehen.  
 
    »Wartet hier«, brummte Falk und zog sein Schwert. Mit fließenden Bewegungen begann er, das Dickicht klein zu hacken, und Ahren starrte seinen Mentor fassungslos an. Immer wieder hatte er ihm Respekt im Umgang mit der Natur eingetrichtert und auf den richtigen Umgang mit Pflanzen und Tieren hingewiesen. Nun stand der alte Mann vor ihm und führte sich auf, wie die sprichwörtliche Axt im Wald. Nachdem er die Pflanzen zerstückelt hatte, griff er in die Überreste und zog ächzend einen riesigen, schweren Ölsack heraus, den er vorsichtig aufknöpfte. Ahrens entsetzten Blick quittierte er mit einem Achselzucken und der Erklärung: »Ich hatte sie gepflanzt, um meine Sachen zu schützen. Die Pflanzen waren hier ohnehin fehl am Platz und hätten begonnen, den Wald zu verdrängen.« 
 
    »Die Elfen haben dich weich werden lassen, alter Mann«, sagte Uldini. 
 
    Falk zuckte die Achseln und machte weiter. »Warum wirfst du kein Zaubernetz aus und schaust, wie nah die Bedrohung ist. Das hier braucht eine Weile, aber danach kommen wir umso schneller voran.«  
 
    Der Magier zögerte, nickte dann aber und begann damit, leise Worte vor sich hin zu murmeln und in seine Kugel zu starren, die nun von innen heraus in einem warmen Gelb erstrahlte.  
 
    Ahren ließ sich an einem Baumstamm zu Boden sinken und stierte ins Leere, in Gedanken wieder bei all den Dingen, die er erfahren und erlebt hatte. Culhen kam zu ihm, legte ihm seine Schnauze auf die Beine und winselte leise, bis der junge Mann begann, ihm abwesend den Nacken zu kraulen. Die vertraute Berührung seines pelzigen Freundes war wie Balsam für Ahrens Nerven und er dämmerte langsam weg. 
 
    Wie viel später er erwachte, konnte er nicht sagen, aber was ihn geweckt hatte, schon. Falk und Uldini beendeten gerade eine hitzige Diskussion, die Kugel des Magiers spendete noch immer Licht. Ahren bot sich ein seltsames Bild: Falk hatte nun neben den Arm- und Beinschienen und der Halskrause, die sein Lehrling bereits kannte, einen leichten Brustharnisch angelegt und einen Reiterhelm aufgesetzt, die ebenfalls aus demselben seltsam weißlichen Material bestanden wie der Rest der Rüstung. Die Art, wie die einzelnen Stücke ineinandergriffen, zeigte ihm, dass sie zusammengehörten und offenkundig eine Einheit bildeten. Die Rüstung wirkte sehr altmodisch und der Helm hatte eine Gravur in Form eines stilisierten Falkenkopfes. Falk war gerade dabei, Asche auf die neu dazugekommenen Teile zu reiben, damit auch sie einen abgenutzten und wertlosen Anschein annahmen. 
 
    Die auffälligste Verwandlung hatte jedoch Selsena durchgemacht. Auf ihrem Rücken prangten ein breiter, weißer Ledersattel und passende Satteltaschen. Der obere Teil ihres Körpers war mit Platten aus demselben Material bedeckt, aus dem Falks Rüstung bestand, und ihr Kopf steckte in einem Panzer, der ihre Stirn und die Hörner umgab, so dass es aussah, als wären diese Merkmale martialische Verzierungen der Pferderüstung. Für einen unwissenden Beobachter sah das Titejunanwa nun wie ein kräftiges, aber gewöhnliches Schlachtross in einer exotischen Rüstung aus.  
 
    Falk war fertig mit dem Verunstalten seiner eigenen Rüstung und näherte sich nun dem elfischen Pferd. Die Wellen der Missbilligung, die sie ausstieß, steigerten sich deutlich und waren nun körperlich spürbar, so als würden tausend Ameisen über Ahrens Körper laufen. Culhen jaulte leise und Falk ranzte das Zauberpferd an: »Du wolltest doch zurück ins Geschehen. Seit unzähligen Jahren schmollst du, und nun hast du deinen Willen. Also halt still.« Die Gefühle ebbten ab und dann begann Falk ungerührt, Selsenas Erscheinung von einem stolzen Schlachtpferd in ein heruntergekommenes Relikt vergangenen Ruhms zu verwandeln. 
 
    Uldini gab immer wieder Verbesserungshinweise und schien das Ganze sehr zu genießen. 
 
    Ahren rappelte sich auf und trat hinüber.  
 
    »Was soll denn das alles?«, fragte er. 
 
    »Wir wollen durch Dreiflüsse reisen und von da aus nach Norden an den roten Pfählen vorbei bis nach Immergrün. Das ist fast alles menschliches Gebiet und wir wollen nicht auffallen. Also ist Falk ein Wanderritter, der meine Wenigkeit, einen Zögling von niederer adliger Geburt, eskortiert, während du und dein ‚Hund‘ unsere Führer durch die Region seid.« 
 
    Die Erwähnung der Orte, die Ahren nur aus Geschichten kannte, wirkten wie ein Eimer Wasser im Gesicht, und der Gleichmut, mit dem er erwacht war, war wie weggeblasen. 
 
    Die Unmöglichkeit der Situation lastete auf ihm wie ein Mühlstein und er hörte sich fragen: »Was ist, wenn ich nicht mit will?« 
 
    Waldläufer und Magier schauten ihn nun durchdringend an und sein Meister wollte zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, aber die kleine Gestalt hob die Hand. »Nein, alter Mann, das mache ich. Vorneweg Folgendes: Niemand kann dich zwingen. Eine Ernennung kann nie gegen den Willen des Erwählten erfolgen. Das würde Zwang voraussetzen und entspräche nicht der Natur der drei.« 
 
    Ahren nickte. Das war nur logisch. In jeder Geschichte, in der große Erfolge gegen den Verräter erzielt wurden, war der freie Wille von entscheidender Bedeutung. Herrschaft und Zwang waren die Werkzeuge dessen, der zwingt. 
 
    Der Magus fuhr fort: »Es ist jedoch wichtig, dass du eines verstehst. Der Bannzauber, der ihn gefangenhält, schwindet. Dies ist eine Tatsache. Seit dem Tag deiner Geburt ist er schwächer geworden und mit deiner Erwählung hat dieser Prozess an Geschwindigkeit zugenommen. er kann nur durch seine Diener handeln und seine Anweisungen sind diffus und wenig zielgerichtet, aber mit jedem Moment werden sie klarer, je mehr er erwacht. Du kannst dich verkriechen oder dein kurzes Leben auf der Flucht verbringen, aber irgendwann finden und töten die Dunkelwesen dich, und die Welt wird ihm, der zwingt, wehrlos gegenüberstehen. Den Rest musste Uldini nicht mehr ausführen, denn Ahren wusste, dass ihm eigentlich keine Wahl blieb, als seine Rolle zu akzeptieren. Etwas in seinem Inneren harmonierte außerdem mit den Worten des Meistermagiers und wusch sämtliche Zweifel an seiner Bestimmung fort. 
 
    Ahren wusste, dass er kämpfen musste, ob er nun wollte oder nicht. 
 
      
 
    Die restliche Nacht verbrachten sie im Schutz der Bäume, da der Zauber des Magiers aufgezeigt hatte, dass sie vorerst nicht in Gefahr waren, und der Sonnenaufgang war sowieso nicht mehr fern. Ahren hatte nicht geglaubt, in dieser Nacht noch Schlaf zu finden, aber seine Entscheidung, nicht vor den bevorstehenden Ereignissen davonzulaufen, hatte einen seltsam friedvollen Effekt auf ihn, und er schlief innerhalb einiger Herzschläge ein. 
 
    Die zwei Erwachsenen betrachteten den braunhaarigen jungen Mann, dessen Gesicht nun frei jeder Anspannung in tiefem Schlummer dalag.  
 
    »Du hast da einen feinen Burschen unter deinen Fittichen, alter Mann«, sagte Uldini sanft.  
 
    Falk brummte leise: »Ich weiß, aber lass es ihn nicht hören. Er hat noch einen furchtbar langen Weg vor sich und den beschreitet er besser mit beiden Füßen fest auf dem Boden.« 
 
    »Wenn wir uns mit einer Sache auskennen, dann mit langen Wegen, oder nicht?« 
 
    »Ja, da hast du wohl recht. Was machen eigentlich die anderen Alten? Seit Jahrhunderten hört man kaum etwas von euch.« Falk blickte den Magus neugierig an. 
 
    »Ich habe im dritten Jahrhundert nach dem Fall des Verräters eine neue Doktrin ausgegeben, als klar wurde, dass die Sache noch ein Weilchen dauern würde. Die Völker begannen zu vergessen, also haben wir uns zurückgezogen und weniger auffällig agiert als früher. So konnten alte Wunden besser heilen, und wir konnten uns freier bewegen. Die anderen üben sich immer noch gerne in Machtspielchen, aber so etwas langweilt mich«, antwortete Uldini. 
 
    Falk nickte wissend. Natürlich fand sein Gegenüber keine Freude daran. Wer wollte schon ein Spiel spielen, das er bereits vor Jahrhunderten gewonnen hatte. Die anderen balgten sich seit Ewigkeiten um den zweiten Platz. 
 
    »Du weißt, dass du ihm bald reinen Wein einschenken musst?«, fragte der Magier. »Spätestens bei der Ernennung wird er es erfahren, und das wäre nicht der beste Weg.« 
 
    Falk nickte. »Bevor es so weit ist, spreche ich mit ihm. Aber er soll das erst einmal verdauen. Wir sollten auch eine Weile die Augen schließen. Selsena wird Wache halten.« 
 
    Die Gestalt des kleinen Jungen nickte und seine Kristallkugel erlosch. 
 
    Der Wald lag im Dunkel und bald waren alle eingeschlafen. 
 
      
 
    Ahren erwachte von den Geräuschen eines Streitgesprächs. Mit hitzigen Gesichtern fuhren sich der kleine Knabe und der alte Mann an. Belustigt beobachtete der gerade erwachte Lehrling die beiden, die aussahen wie ein aufsässiger Enkel, der seinem Großvater nicht gehorchen wollte. Die leichten Wellen der Belustigung, die von Selsena ausgingen, ließen ihn wissen, dass er die Szene nicht als einziger amüsant fand.  
 
    »Es ist ein riesiger Umweg und das weißt du! Nach deiner Route müssen wir zweimal quer durch die Rittermarschen. Das wird uns mehrere Wochen kosten«, rief Falk und gestikulierte mit den Händen. 
 
    Heftig erwiderte Uldini: »Du willst doch nur die Begegnung mit Jelninolan hinauszögern. Aber das macht noch weniger Sinn. Wenn wir erst zum Silbernen Kliff gehen, dann müssen wir auch nach Kelkor, um den Wegfinder einzufangen. Willst du wirklich mit einem Zwerg und jemandem vom Wilden Volk in den Immergrün?« 
 
    Ahren seufzte. Er hatte gehofft, dass die Gespräche zwischen den beiden nach den gestrigen Enthüllungen mehr Sinn ergeben würden, aber diese Hoffnung war wohl vergebens. Culhen gähnte und streckte sich neben ihm, dann begann er an den Rucksäcken zu schnüffeln. 
 
    Uldini hatte ihre wenigen Habseligkeiten mitgebracht, als sie das Dorf verlassen hatten, aber etwas Essbares war nicht darunter. Die beiden stritten immer noch, also beschloss Ahren, sich nützlich zu machen, indem er jagen ging. Er klopfte mit der flachen Hand einmal an sein Bein und sofort war Culhen an seiner Seite. Ahren sah ihm in die Augen und Culhen setzte sich auf die Hinterbeine und schaute ihn fragend an, während er mit gespitzten Ohren den Kopf schief legte. »Culhen, such!«, sagte der junge Waldläufer. 
 
    Mit einem unterdrückten Kläffen warf der weiße Wolf sich herum und sprang ins Unterholz. Ahren folgte ihm in einigem Abstand und beobachtete, wie sein Gefährte im Zickzack durch den Wald lief, die Nase abwechselnd in der Luft und am Boden. Dann hatte er eine frische Spur gefunden und begann, ihr zu folgen. Ahren lief ihm hinterher und die Jagd begann. 
 
    Eine Stunde später kam er mit zwei Kaninchen am Gürtel zurück zu ihrem provisorischen Lager. Die Ausbeute war geringer, als er erhofft hatte, aber Culhen und er waren erst dreimal alleine jagen gewesen und einige Fehlversuche hatte es dadurch heute früh dann doch gegeben. Dass Culhen mit seinem Fell eher in die Tundra und das ewige Eis des Nordens gehörte, half auch nicht gerade bei der Jagd.  
 
    Aber nun hatten sie zumindest genug Nahrung für den Tag, und Ahren hatte gleich noch ein paar Kräuter gesammelt, so dass sie alle nötigen Zutaten für einen guten Eintopf hätten. Das dritte Tier hatte Ahren für Culhen ausbluten lassen und seinem vierpfotigen Freund überlassen, der mäklig darauf herumgekaut hatte, bis klar war, dass es nichts anderes geben würde. Daraufhin hatte er das Kaninchen innerhalb kürzester Zeit verschlungen. 
 
      
 
    Die beiden Streithähne waren in brütendem Schweigen versunken und beachteten den jungen Waldläufer gar nicht, als er mit Culhen zurückkehrte. Erst als Ahren das Feuer hergerichtet und den Eintopf zubereitet hatte, kam Leben in die zwei. Der Geruch des Essens lockte sie ans Feuer und Falk brummte: »Hast ja doch was gelernt«, während er sich eine große Schale einfüllte und zu essen begann. 
 
    Uldini roch an dem kleinen Eisentopf, in dem das Essen vor sich hin köchelte, und zog überrascht die Augenbrauen hoch.  
 
    »Na, wenn das mit dem Weltenretter nichts wird, kannst du immer noch Koch werden.« Ahren starrte den kleinen Magier betroffen an, der im selben leichtfertigen Ton fortfuhr: »Starr mich nicht so kuhäugig an. Wenn man in mein Alter kommt, entwickelt man zwangsläufig eine bestimmte Art von Humor.«  
 
    Dann bediente auch er sich und ließ es sich ebenfalls schmecken. Nachdem alle ihren Hunger gestillt hatten, fragte Ahren: »Wird Tiefstein nun sicher sein?«  
 
    Nach dem Angriff der letzten Nacht und den düsteren Aussagen des Magiers über Horden von Dunkelwesen wollte er sichergehen, dass sein Heimatdorf in Frieden gelassen wurde, bevor er dem Ort den Rücken kehrte. 
 
    Uldini schien zu spüren, worauf er hinauswollte. »Keine Angst. Ich habe die beiden anderen Jungen aus der Vorjahreszeremonie gestern Nacht vor den Augen des Verräters verborgen. Das ging schnell und einfach, da sie nicht von Bedeutung waren. Seine Sinne sind noch sehr verschwommen, sonst hätte er sofort erkannt, wer die wahre Gefahr darstellt, und alle Nebelkatzen einzig und allein auf dich gehetzt. Nach meinem kleinen Feuerwerk aus Zaubern gestern Nacht, sind wir die einzigen im Fokus des Widersachers.« 
 
    Das führte Ahren zu seiner zweiten Frage. »Warum bleibt ihr beiden dann so ruhig? Letzte Nacht klang das noch ganz anders.« Nervös rutschte er auf seinem Hintern herum. 
 
    »Das haben wir wohl der alten Blutwölfin zu verdanken, von der ich erst heute früh durch deinen Meister erfahren habe. Das Zaubernetz, das ich gestern Nacht wob, hatte keine Dunkelwesen in der näheren Umgebung aufgespürt. Falk und ich denken, dass die alte Dame letztes Jahr jeden vertrieben hat, der ihrem Jungen hätte gefährlich werden können.« 
 
    »Und die Nebelkatzen, wo kamen die dann her?« Ahren wollte verstehen, was genau geschehen war. 
 
    »Sie wurden im Moment deiner Erwählung ausgesandt. Das Rudel war wohl die größte Bedrohung, die in der Nähe war, und selbst sie haben noch über eine Woche bis zu euch gebraucht. Ich denke, die nächsten ein, zwei Tage sind wir sicher, solange ich keine größeren Zauber vollbringe und auf diese Weise unseren Aufenthaltsort preisgebe.« 
 
    »Dann spüren die Dunkelwesen Eure Zauber?«, bohrte Ahren weiter nach. 
 
    »Nur die wirklich intelligenten, aber die informieren dann die weniger klugen. Aber er bemerkt die Zauber unter Umständen auch, je nachdem, wonach er gerade lauscht. Seine Aufmerksamkeit ist ebenso verschwommen und traumwandlerisch wie sein Blick. Das ist momentan unser größter Vorteil.« 
 
    Falk räusperte sich. »Genug geredet für den Moment. Wir sollten aufbrechen, sonst kommen wir niemals irgendwo an.«  
 
    »Wo genau gehen wir denn hin?«, fragte Ahren neugierig.  
 
    Sofort lag Spannung in der Luft, als der Waldläufer und der Magier sich wieder giftig anstarrten. Uldini sagte in überraschend diplomatischem Ton: »Wir können uns erst einmal nach Dreiflüsse begeben. Das ist die nächstgrößere Stadt und da können wir unsere Vorräte und Ausrüstung aufstocken. Egal, welche der Routen wir danach nehmen, Dreiflüsse ist ein guter Ausgangspunkt.«  
 
    Besänftigt nickte Falk und die drei brachen ihr Lager ab. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    14. Kapitel 
 
      
 
    Ahren brütete schmollend vor sich hin, während er zügigen Schrittes neben Selsena her schritt, um nicht zurückzufallen. Sie befanden sich auf einer breiten Lehmstraße, einer der üblichen Reisewege in Hjalgar. Sie hatten den Ostwald verlassen und waren nun in nördlicher Richtung unterwegs. Kaum waren sie aus den Bäumen getreten, hatte Uldini seinen üblichen Schwebezustand aufgegeben.  
 
    »Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen«, waren seine Worte gewesen. Dann war Falk auf Selsenas Rücken gestiegen, hatte Uldini vor sich auf den Sattel gehoben und dann waren die beiden kommentarlos weitergezogen und hatten Ahren mit offenem Mund stehengelassen. Während er hinter ihnen herrannte und Staub schluckte, hatte er nach einer Erklärung verlangt, aber keine bekommen. Also lief er nun in düsterer Stimmung neben den beiden her, während ihm der Schweiß den Rücken hinablief.  
 
    Die Sonne brannte von einem wolkenlosen Himmel und kündete vom bevorstehenden Sommer. Nach einiger Zeit erbarmte sich Falk und klärte den Jungen auf: »Wir spielen unsere Rollen. Ich bin die bezahlte Eskorte, dies hier ist mein Schutzbefohlener und du bist unser Mann für die Wildnis. Sprich nur, wenn es nicht anders geht, überlass uns das Reden.« 
 
    Ahren nickte nur, zu sehr außer Atem, um eine Diskussion vom Zaun zu brechen. Die Gründe waren einleuchtend, aber das machte die Rolle, die ihm zugwiesen worden war, nicht erträglicher. 
 
      
 
    Als ihnen die ersten Reisenden begegneten, war er überrascht, wie effektiv ihre Tarnung zu sein schien. Kaum jemand nahm Notiz von ihnen. Es gab ein oder zwei neugierige Blicke auf Selsenas und Falks exotische Rüstungen, aber der heruntergekommene Eindruck, den Falk so sorgfältig herbeigeführt hatte, ließ alle schnell vorbeiziehen, ohne dass ein Wort gewechselt wurde.  
 
    Ahren schien fast unsichtbar zu sein, und so hatte er alle Zeit der Welt, um die verschiedenen Gestalten zu studieren, die ihnen entgegenkamen. Die fahrenden Händler machten den größten Anteil aus, meist allein oder zu zweit auf einem Karren, der mit allerlei Bündeln und Kisten bepackt oder mit einer Plane bedeckt war. Sie alle warfen ihnen misstrauische Blicke zu, und nicht wenige waren mit Dolchen, einer sogar mit einer alten Armbrust, bewaffnet. Die reicheren Kaufleute hatten ein oder zwei Wachen dabei, die einen ähnlichen Eindruck machten, wie Falk ihn hervorrief. Keiner von ihnen trug ein Breitschwert, sondern Knüppel oder Kurzschwerter, und mehr als ein begehrlicher Blick wurde auf die massive Klinge geworfen, die jetzt in einer Scheide an Selsenas Flanke befestigt war.  
 
    Nach einer besonders intensiven Musterung durch ein paar abgerissene Gestalten, die ohne Händler auf der Straße unterwegs waren, murmelte Falk: »Hier sollten eigentlich nur ein paar Krämer unterwegs sein. Das gefällt mir nicht.« 
 
    Uldini antwortete leise: »Du hast dich zu lange in deinem Wald verkrochen, alter Mann. Banditenüberfälle sind häufiger geworden und es gibt vermehrt Raubzüge aus den Grenzlanden, sowohl von Grenzländern, als auch von Niederfängen.« 
 
    Ahren schaute erschreckt auf. Die Grenzlande waren das weitläufige Gebiet, welches die Bannsäule umgab. Dort lag der Widersacher angekettet durch den Bannspruch in Stille und Rauch gefangen. Nur wer wagemutig oder verzweifelt war, lebte dort. Denn die Miss- und Totgeburtenrate war höher, je näher man dem Trichter kam, welcher damals in die Erde gesprengt worden war, als der Bannspruch seine Wirkung entfaltet hatte und die physische Manifestation des Verräters – bis zum letzten Moment kämpfend und mordend – zu Boden gegangen war. Keiner konnte sagen, wie tief der Krater genau war, denn seit jenem Tag stieg Rauch von der Stelle auf, wo er, der zwingt, sein Dasein fristete und, wie Ahren nun wusste, abwartete. Niemand wagte sich dort hinein, und wer es versuchte, kam als Diener des Widersachers wieder heraus. Geschichten über wagemutige Helden, die es gewagt hatten, und dann als Niederfang, grässlich verunstaltet, ihre Liebsten heimsuchten, gab es genug. Beinahe hätte Ahren nach dem Wahrheitsgehalt dieser Erzählungen gefragt, aber sein Bedarf an unangenehmen Wahrheiten war für heute gedeckt, und so schwieg er. 
 
    Falk antwortete Uldini leise: »Nach dem, was wir nun wissen, sind die Überfälle kein Wunder. Die Grenzlande werden früher oder später an ihn fallen, egal was wir tun.« 
 
    Sein Lehrling schauderte bei diesen Worten. Tausende lebten in dem Landstich, welcher frei eines jeden Herrschaftsanspruches war. Kein Reich wollte das verfluchte Gebiet sein Eigen nennen. Laut den fahrenden Händlern, die nach Tiefstein kamen, lebten dort Freigeister, eigenbrötlerische Magier, eigenwillige Farmer oder jeder, der etwas ausgefressen hatte und nicht mehr in die Zivilisation zurückkonnte. 
 
    »Könnten wir sie nicht warnen?«, fragte Ahren. 
 
    »Sie würden nicht zuhören. Keiner würde uns die Geschichte vom zurückkehrenden Bösen glauben, und es gibt keinen Herrscher, den wir ansprechen könnten. Und wir können schlecht Hof für Hof abklappern. Der gesunde Menschenverstand wird sie hoffentlich von dort wegführen, bevor es zu spät ist.« 
 
    Ahren dachte daran, dass sein Vater aus dem Grenzland stammte, und war plötzlich dankbar, dass dieser damals die Geistesgegenwart besessen hatte, Tiefstein als seine neue Heimat auszuwählen. Er trabte weiter neben Selsena her und beäugte dabei den Wegesrand, als sie durch ein kleines Wäldchen kamen, ängstlich, dass ein Räubertrupp über ihre kleine Gruppe herfallen könnte.  
 
    Gegen Abend war Ahren erschöpft und verschwitzt vom vielen Laufen und Falk sagte zu ihm: »Wenn du Glück hast, existiert noch die Hofschenke vom alten Giesbert. Dort gab es vor Jahren Schlafställe und gutes Essen. Keine richtige Herberge, aber mehr Luxus, als neben dem Reiseweg unser Lager aufzuschlagen.« 
 
    Ahren nickte müde und ging stumm weiter. Selbst Culhen hatte mittlerweile die Zunge weit aus dem Maul hängen und hechelte laut. Ahren tätschelte ihm mitfühlend den Kopf und erklomm den Hügel, über dessen Kuppe sich der Reiseweg erstreckte. Oben angekommen, blickte die kleine Gruppe auf ein seichtes Tal hinab, das in der späten Frühlingssonne verschlafen dalag. Felder reihten sich aneinander, künstliche Flüsse trugen das kostbare Nass in jede Ecke der Senke. In der Mitte dominierte ein zweistöckiges Gutshaus die Szenerie, umgeben von mehreren Hütten und Scheunen. Ahren staunte nicht schlecht und Falk pfiff durch die Zähne. »Die haben sich aber gut entwickelt«, sagte er munter und ließ Selsena abwärts gehen. 
 
    »Ist das alles ein einziger Hof?«, fragte der Lehrling staunend und Falk nickte. 
 
    »Allerdings. Das hier wird irgendwann mal ein richtiges Dorf werden, wenn der Hof weiterwächst. Tiefstein hat damals bestimmt genauso angefangen, allerdings ohne den Handelsweg. Dafür haben wir den Ostwald, der uns versorgt.« 
 
    Gemütlichen Schrittes näherten sie sich dem Gutshof und Ahren sah nun, dass es zwei Aussichtsplattformen gab, auf denen zwei Wächter mit Armbrüsten Ausschau hielten. 
 
    Sie ritten direkt unter einer der Wachen hindurch, einer rothaarigen Frau, die sie freundlich grüßte, und dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Hügelkamm richtete. 
 
    Falk nickte zufrieden. »Hier können wir sicher schlafen, das wird uns allen guttun.« 
 
    Sie hielten auf das Haupthaus zu und Falk stieg ab, um dann Uldini herunterzuheben, ganz der gedungene Söldner eines adeligen Sprösslings. 
 
    Das Gebaren des Magiers war derart hoheitsvoll, dass alle Arbeiter eine Verbeugung andeuteten, sobald sie an ihm vorbeieilten. Ahren blieb wie immer unsichtbar für alle. Er rollte mit den Augen und wollte den anderen folgen, als Falk sich umsah und ihn über die Schulter barsch anfuhr: »Bursche, kümmere dich um das Pferd.« Dann verschwand er im Inneren. Für einen Herzschlag starrte der Lehrling seinem Meister ausdruckslos hinterher, dann nahm er Selsena beim Zügel und ging leise fluchend zu den Ställen, die man schon aus der Entfernung roch. Dass das Titejunanwa sich auf empathischem Wege über Ahrens Empörung ausschüttete vor Lachen, machte den Lehrling noch missmutiger. Er führte sie in eine Box und nahm ihr den Sattel samt Taschen und den Körperpanzer ab, der erstaunlich leicht war. Nur der Kopfschutz blieb, um ihre wahre Natur zu tarnen. Dann striegelte er die Stute einmal halbherzig ab. Die schmutzabweisende Natur ihres Fells machte diese Arbeit ohnehin unnötig, und dank ihrer drei Herzen kam sie nicht einmal bei gestrecktem Galopp ins Schwitzen. Trotzdem übermittelte Selsena ihm ihre Dankbarkeit und er tätschelte ihr besänftigt den Hals.  
 
    »Ich habe mich noch gar nicht für deine Hilfe bei Culhens Erlösung bedankt«, flüsterte er leise. »Also: Vielen Dank.« Wärme und Freude durchfluteten ihn und Culhen kam in die Box gerannt und bellte, während er zwischen ihren Beinen herumtobte. Ahren genoss den Moment, als hinter ihm eine Stimme ertönte. 
 
    »Bist du ein neuer Stalljunge?« 
 
    Erschrocken wirbelte Ahren herum, eine Hand an dem Dolch an seiner Brust, die er verlegen wegriss, als er erkannte, dass die Stimme einem Mädchen gehörte, welches vielleicht einen Sommer jünger war als er. »Du siehst gar nicht wie ein Stallbursche aus«, fuhr sie ungerührt fort. 
 
    »Ich bin ein Waldläufer«, sagte er, bevor er sich innerlich fluchend an seine Tarngeschichte erinnerte. »Ich verdiene mein Geld als Führer durch die Wildnis«, ergänzte er rasch, während er sein Gegenüber musterte.  
 
    Sie war klein, bestimmt einen Kopf kürzer als er, und kluge Augen blitzten aus einem sommersprossigen Gesicht hervor. Ihre einfache Leinenkleidung legte nahe, dass sie einer Arbeit auf dem Hof nachging. Sie musterte ihn ebenso unverhohlen, und Ahren erkannte eine gewisse Ähnlichkeit zu der Wache, die er oben auf der Holzplattform gesehen hatte. 
 
    War das vielleicht ihre Mutter?, fragte er sich.  
 
    »Du wärst aber ein guter Stallbursche. Das Pferd glänzt richtig, obwohl du eben erst reingekommen bist«, stellte das Mädchen erstaunt fest. 
 
    Sie lächelte ihn an und Ahren lächelte etwas benommen und definitiv weniger elegant zurück. »Äh«, sagte er und dachte: Was ist nur los mit mir? 
 
    Sie trat näher. »Darf ich dein Pferd einmal streicheln? Ich habe noch nie eine solche Farbe gesehen.« 
 
    Sagen wollte Ahren: Das ist nicht mein Pferd, und der Besitzer hat bestimmt etwas dagegen. 
 
    Heraus kam: »Sicher, warum nicht?« 
 
    Sie strahlte ihn an und legte beide Hände um Selsenas Hals, die Ahren mit einem wütenden Blick beäugte und ihn ihren Unmut deutlich spüren ließ.  
 
    »Sie ist unglaublich weich … aber, was ist mit ihren Augen, die sind ja ganz silbern«, bemerkte das Mädchen. 
 
    Ahren zuckte zusammen.  
 
    »Sie ist schon furchtbar alt und deswegen sind ihre Augen trüb.«  
 
    Jetzt war Selsena wirklich wütend und er machte sicherheitshalber einen Schritt nach hinten, hinaus aus der Box. Glücklicherweise löste sich seine Besucherin von dem elfischen Pferd und folgte ihm. Hastig schloss er die Box und ließ die verärgerte Stute hinter sich, während er dem Mädchen ein linkisches Lächeln zuwarf.  
 
    »Wie heißt du?«, fragte er, um von dem vermeintlichen Pferd abzulenken. 
 
    »Miriam. Und du?«, antwortete sie fröhlich. 
 
     Ihr atemberaubendes Lächeln sorgte dafür, dass er über diese Frage einen Herzschlag nachdenken musste. 
 
    »Ahren«, sagte er schließlich. 
 
    Während er noch um ein unverfängliches Thema rang, redete Miriam schon weiter. 
 
    »Bist du schon weit gereist?« 
 
    »Nein, dies ist mein erster Auftrag, meine Lehre ist noch nicht lange vorbei.« 
 
    Er war ein wenig stolz darauf, dass er so nahe bei der Wahrheit geblieben war, wie er konnte. 
 
    »Ach so«, seufzte das Mädchen enttäuscht und schien sich abwenden zu wollen. 
 
    Die Verlockung, ein wenig anzugeben, damit sie blieb, war zu groß.  
 
    »Aber wir wollen noch ins Immergrün zu den Elfen und danach zum Silbernen Kliff, wo die Zwerge leben.«  
 
    Die Wirkung seiner Worte war immens, ihre Augen leuchteten auf und das wunderbare Lächeln war zurück.  
 
    »Dann geht es weiter nach Kelkor. Bestimmt sehen wir dort den einen oder anderen Riesen«, fügte er betont beiläufig hinzu. 
 
    »Wieso müsst ihr denn dort hin? Das klingt nach einer furchtbar langen Reise«, sagte sie aufgeregt.  
 
    Jetzt wurde Ahren vorsichtig. Alles, was er bisher gesagt hatte, passte zu ihrer Tarnung. 
 
    »Ich begleite einen adligen Knaben, der die Orte sehen will, von denen er in seinen Lieblingsgeschichten gehört hat. Er hat noch einen mürrischen Leibwächter dabei, der mir das Leben zur Hölle macht.« Auch das war zumindest teilweise wahr, und er begann, sich etwas selbstsicherer zu fühlen. 
 
    »Ich weiß, wie das ist. Bis ich Wächterin werden darf, muss ich in der Küche aushelfen. Die Köchin ist furchtbar gemein zu mir«, beschwerte sich Miriam. 
 
    Ahren nickte eifrig. »Mein Meister war genauso. Einmal hat er mich im strömenden Regen verknotete Bänder aus einem Baum holen lassen.«  
 
    Sie erzählten sich die nächste Stunde von ihren Erlebnissen unter der Knute ihrer ungerechten, hartherzigen Ausbilder und lachten und schimpften in gleichem Maß. Dumpf war sich Ahren der Tatsache bewusst, dass Selsena Falk von den wenig schmeichelhaften Beschreibungen erzählen würde, mit denen der Lehrling seinen Meister bedachte, aber die Aufmerksamkeit der bezaubernden Miriam war ihm der Ärger in jedem Falle wert. Er fühlte sich frei und unbeschwert von seinen Sorgen und die Zeit flog nur so dahin. 
 
       
 
    Schließlich warf Miriam einen Blick auf den Stand der Sonne, schlang ihm die Arme um den Hals und sagte: »Ich muss jetzt wirklich gehen. Danke, für die wundervollen Geschichten.« 
 
    Dann küsste sie ihn und lief kichernd hinaus. Ahren stand stocksteif da und starrte ihr nach, überwältigt von dem plötzlichen Kuss. Er verließ die Scheune und blickte dem rothaarigen Mädchen nach, das hinter einem Haus verschwand.  
 
    Sollte er ihr nachgehen? War dies ein kompliziertes Spiel, dessen Regeln er nicht begriff? Während er noch unschlüssig dastand, erhaschte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Die rothaarige Frau auf der Wachplattform beobachtete ihn mit grimmigem Blick und hob betont langsam die Armbrust, um ihn damit aufs Korn zu nehmen. Er ging mit leicht erhobenen Händen zwei Schritte zurück, bis das Scheunentor die Schusslinie verdeckte, und beschloss in einem Anflug von Weisheit, einfach hier auf die anderen zu warten, während Selsena ihn mit Wellen der Belustigung überflutete. 
 
      
 
    Am frühen Abend kam Falk verwundert in die Scheune marschiert, eine Schüssel mit Käse, Schinken und gekochten Eiern in der Hand, die er Ahren reichte.  
 
    »Warum bist du draußen geblieben? Dass ich dich weggeschickt habe, lag nur an der Tarnung. Du darfst zum Essen ruhig reinkommen«, sagte er und mit einem Seitenblick auf den Wolf: »Aber Culhen bleibt besser bei Selsena.« Der Wolf winselte kurz widerwillig, trottete dann aber zur Box hinüber, um sich dort niederzulassen.  
 
    »Es war so schön hier draußen«, meinte Ahren lahm.  
 
    Falk sog demonstrativ die Luft durch die Nase, die schwer war vor Gerüchen nach Pferdedung, altem Schweiß und Leder. Dann legte er den Kopf schief und lauschte Selsenas Ausführungen.  
 
    Zwei Dutzend Herzschläge später lachte Falk immer noch und Ahrens Kopf war mittlerweile hochrot angelaufen. Sein Meister beruhigte sich schließlich und klopfte seinem Schützling auf die Schulter.  
 
    »Komm mit rein, ich gebe dir Deckung.« Dabei legte er einen Arm um seinen Lehrling und zog ihn hinaus ins Freie. Er fing den Blick der Wache auf und nickte der Frau einmal zu. Sie zwinkerte zur Antwort und starrte wieder auf den Horizont. 
 
    »Du musst noch so viel lernen. Wir können nur froh sein, dass der Widersacher keine Frau ist, oder wir könnten uns alle gleich beerdigen.« Dann fing er wieder an zu lachen. Ahren ignorierte ihn, so gut es ging. 
 
      
 
    Sie betraten den Schankraum des Gutshofes, der mit zahlreichen langen Bänken und Tischen ausgestattet war, die in mehreren Reihen nebeneinanderstanden. Es schien, als hätte man einfach Baumstämme halbiert und geglättet, um dann Tischbeine hineinzutreiben.  
 
    Neben den Arbeitern des Hofes sah Ahren die gleiche Mischung aus Gästen, die er auch als Reisende auf dem Weg hierher beobachtet hatte. Zwei Öllampen spendeten weiter hinten Licht, aber noch fiel die abendliche Frühlingssonne durch die weit geöffneten Fenster und tauchte den langen Raum in ein freundliches Gelb. Der Lehrling schätzte, dass hier halb Tiefstein Platz gefunden hätte.  
 
    Der Waldläufer ging schnurstracks an den Bänken vorbei, grüßte die Gutsfrau, die ihm freundlich zunickte, und führte Ahren über eine Treppe am Ende des Raumes nach oben. Am oberen Absatz der Treppe erblickte Ahren einen riesigen Schlafsaal hinter einem Torbogen, aber Falk öffnete eine von zwei Türen, die davor nach links und rechts wegführten, und bedeutete ihm, einzutreten. Ein kleiner, schmuckloser Raum mit zwei Betten und einem Tisch und zwei Stühlen unter einem Fenster lag dahinter und Ahren trat ein.  
 
    Falk schloss die Tür hinter sich und sagte: »Ist zwar ein wenig auffällig, die beiden einzigen Räume zu mieten, aber so können wir ungestört reden. Außerdem haben wir immer noch Blut auf unseren Lederwämsern – und du hast noch welches hinter deinem rechten Ohr.« Ahrens Hand fuhr nach oben, wo er eine dicke Kruste ertastete, die bei seiner Berührung abblätterte.  
 
    Falk zog eine Flasche Wein aus seinem Wams hervor und stellte sie auf den Tisch.  
 
    »Iss erst mal und trink was. Später kommt noch Wasser zum Waschen und zum Verdünnen. Dass du mir ja nicht die Flasche leerst!«  
 
    Dann war der alte Mann verschwunden und Ahren war das erste Mal seit langem wirklich allein und unbeobachtet. Er genoss das Gefühl und beschloss das Beste aus der Gelegenheit zu machen. 
 
    Als es Nacht wurde, fühlte der junge Mann sich endlich wieder wie ein Mensch. Natürlich war er die Entbehrungen der Wildnis mittlerweile durch seine Ausflüge mit Falk gewöhnt, aber übermüdet und dreckverkrustet über eine staubige Lehmstraße zu reisen, war doch etwas anderes. Er hatte gut gegessen und getrunken, während Falk Culhen versorgt hatte. Dann hatte er sich und danach seine Kleidung mit dem gebrachten Wasser gründlich gereinigt und die gröbsten Risse, die durch die Klauen der Nebelkatzen hineingetrieben worden waren, ausgebessert. Jetzt lag er im Bett und lauschte auf die ungewohnten Geräusche, die aus dem Schlafsaal zu ihm drangen. Die Stille des Waldes war ihm mittlerweile derart vertraut, dass er nun bemerkte, wie laut so viele Menschen beieinander doch waren. Er lauschte einzelnen Gesprächsfetzen, während er über das aufregende Gespräch mit Miriam nachdachte. Wo sie wohl gerade war und was sie tat? Ob sie ebenfalls an ihn dachte? Seine Gedanken drehten sich im Kreis und schließlich schlief er darüber ein. 
 
      
 
    Ein seltsames Geräusch ließ ihn aufschrecken, so als würden viele einzelne Lederstreifen aufeinander klatschen. Es war tiefste Nacht und nach einigen Herzschlägen erkannte Ahren, dass der Lärm von draußen kam und durch die Ritzen der Fensterläden zu ihnen hereindrang. Falk war irgendwann spät am Abend zurückgekommen und schlief in dem Bett neben ihm, und so schlüpfte Ahren leise aus seinem Bett und schlich ans Fenster. Er legte ein Auge an die Ritze zwischen den Fensterläden und lugte hinaus.  
 
    Wolkenfetzen zogen über den nächtlichen Himmel und der Mond spendete ein schwaches Licht. Was auch immer dieses seltsame Geräusch verursachte, war irgendwo über ihnen. Er legte den Kopf schief, um an dem Spalt entlang nach oben zu spähen, als sich das Geräusch verlagerte. Dutzende Schatten zogen über den Gutshof hinweg und durch Ahrens eingeschränktes Blickfeld. Er sah Dutzende geflügelte Schemen, die für das Geräusch verantwortlich waren. Ahren blinzelte und versuchte Einzelheiten zu erkennen, aber die Kreaturen waren zu weit weg und das Licht zu schwach. 
 
    Vielleicht Fledermäuse …, dachte Ahren gerade, als auf einmal einer der Schatten direkt vor dem Fensterladen vorbeiflog. Ahren sah ledrige Schwingen, Vogelkrallen und ein rotleuchtendes Auge, als ihn plötzlich eine schwielige Hand an der Schulter packte und nach hinten wegriss. Er konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als er Falk erkannte, der ihn unter den Tisch drückte und sich selbst dabei verbarg, so gut es irgend möglich war. Draußen war ein Kratzen auf dem Holz des Fenstersimses zu vernehmen und dann klapperten die Läden. Was auch immer da draußen war, es versuchte reinzukommen. Ahrens Blick wanderte zu dem kleinen, schmiedeeisernen Haken, mit dem die schweren Holzläden abgesperrt wurden. Ein Schnabel drang durch den Spalt zwischen den Blenden und versuchte den Haken nach oben zu schieben. Zu seinem Entsetzen sah Ahren im schwachen Restlicht Zähne in diesem Schnabel aufblitzen!  
 
    Ein metallisches Kratzen zu seiner Linken verriet Ahren, dass Falk seinen Dolch gezogen hatte. Leider lag sein eigener auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes auf der fein säuberlich gestapelten Kleidung. Während sein Blick zwischen dem Etwas, das hereinwollte, und seinem Dolch hin- und herzuckte, überlegte er, ob er die Bewegung wagen sollte. Das Geräusch der schweren, ledrigen Schwingen wurde noch einmal lauter und die Bemühungen des Angreifers einzudringen, hektischer, dann war der Spuk plötzlich vorbei.  
 
    Das Rauschen wurde leiser und der Schatten vor dem Fenster verschwand mit einem wütenden Zischen. Erleichtert rammte Falk seinen Dolch wieder in die Hülle und blickte Ahren an. 
 
    »Schwarmkrallen. Das war wesentlich knapper, als mir lieb ist.« Er rappelte sich auf und stürmte aus dem Raum. Ahren kroch unter dem Tisch hervor und folgte ihm wesentlich langsamer, während er sich an seine Lektionen erinnerte. Schwarmkrallen waren Vögel, die der Widersacher auf grausame Weise verdreht hatte. Ihren Namen hatten die Tiere aufgrund ihrer übergroßen, rasiermesserscharfen Krallen an den Füßen erhalten, und weil sie immer in Schwärmen von über hundert Tieren angriffen. Sie hatten kein Gefieder mehr, sondern waren mit einer ledrigen Haut bedeckt. Ihre Schnäbel waren voller Zähne mit Widerhaken. Eine einzelne Schwarmkralle war zwar gefährlich, aber da sie nur die Größe eines Habichts hatte, konnte sie, laut Falk, recht einfach besiegt werden. Im Schwarm jedoch wurden sie zu einem fleischfressenden Alptraum aus Schnäbeln und Krallen. Ahren dachte an die vielen schwarzen Schatten, die er am Himmel gesehen hatte. Wäre das Fenster aufgegangen, wären sie jetzt tot. 
 
    Hoffentlich ist Miriam in Sicherheit, schoss es ihm durch den Kopf. Aber er hatte keine Schreie gehört und der Schwarm war weitergezogen. Schnell verdrängte Ahren die aufblitzenden Erinnerungen an Tiefstein und die Schreie der Dorfbewohner. 
 
    Ihm wurde kalt und er schloss zu Falk auf, der ins andere Zimmer gestürzt war, das der Magier für sich alleine hatte. Uldini hockte auf dem Bett, die Arme um die Knie geschlungen, und sah wie ein verängstigtes, kleines Kind aus. Bis er den Mund aufmachte.  
 
    »Schließ die Tür, alter Mann«, zischte er. Falk folgte seinem Befehl und Ahren schlüpfte schnell hinein. Weder wollte er das Gespräch verpassen, noch momentan allein sein. Er hockte sich still auf einen der Stühle und behielt mit nervösem Blick das Fenster im Auge.  
 
    »Verdammt, Uldini, du sagtest, wir wären sicher«, schimpfte Falk.  
 
    »Letzte Nacht waren sie noch nicht in Reichweite des Zaubernetzes. Sie müssen diese Nacht ohne Unterbrechung geflogen sein«, verteidigte sich der Magus. Ahren erlebte den resoluten Uralten das erste Mal in der Defensive. »Du weißt, wie diese Dinge funktionieren. Wenn ich das Netz zu groß webe, wird es entdeckt, und alles geht von vorne los. Ich war gestern sehr vorsichtig«, fuhr er fort. 
 
    Falk beruhigte sich ein wenig und sagte: »So wie sie fliegen, haben sie einen Suchauftrag uns drei betreffend, ihr Hauptaugenmerk lag auf den menschlichen Behausungen. Wenigstens bedeutet das, dass Selsena und Culhen sicher sind, solange sie sich unauffällig verhalten. Aber stell dir einmal vor, der Schwarm hätte uns in einem Nachtlager im Freien erwischt.« 
 
    Unbehagliches Schweigen war die Antwort. Ahren kämpfte mit der Vorstellung, dieser Wolke aus Krallen und Zähnen ohne Schutz oder Fluchtmöglichkeit ausgeliefert gewesen zu sein.  
 
    »Wie bekämpft man sie denn?«, fragte er daher. Vielleicht würde es ihn beruhigen, wenn er wusste, dass sie besiegbar waren. 
 
    »Mit vielen Pfeilen und Verlusten«, antworte Falk grimmig. 
 
    Das beruhigte ihn eher weniger. Uldini räusperte sich. »Magie hat sich auch als sehr nützlich erwiesen. Glücklicherweise gibt es momentan nur vier oder fünf Schwärme in ganz Jorath, von denen wir wissen.« 
 
    »Sie schlafen für gewöhnlich bei Tag und sind nur schwer zu wecken, also sind wir morgen tagsüber sicher. Wir sollten aber die nächsten Nächte nicht ungeschützt verbringen«, sagte der alte Waldläufer bestimmt. 
 
    Der Magier nickte und Falk öffnete ohne ein weiteres Wort die Tür zum Flur. Anscheinend war die Unterredung beendet und Ahren folgte ihm zurück in ihre Kammer. Sie legten sich wieder hin, aber für Ahren war der Schlaf schwer zu finden, und wenn er kam, dann wälzte sich der junge Mann hin und her und träumte von blutverschmierten Krallen, die aus der Dunkelheit nach ihm griffen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    15. Kapitel 
 
      
 
    Am Morgen brachen sie früh auf. Der Hof lag still und verlassen da, die Bewohner waren noch zu eingeschüchtert von der nächtlichen Gefahr, um unbeeinträchtigt ihrem Tagewerk nachzugehen. Ahren verrenkte sich den Hals auf der Suche nach Miriam und war erleichtert, als er ihr Gesicht hinter dem Fenster der Küche erkannte. Er winkte ihr noch zum Abschied, dann zogen sie auch schon weiter. 
 
    Die nächsten Tage vergingen in wohltuender Routine. Ahren lernte, sich vor Selsena aufzuhalten, um dem Staub zu entgehen, den ihre Hufe auf dem Lehmweg aufwirbelten. Das Wetter blieb dankbarerweise trocken, denn sich durch matschigen Lehm zu kämpfen, wäre deutlich unangenehmer gewesen, als einer Staubwolke auszuweichen. Außer gewöhnlichen Reisenden kam ihnen niemand entgegen, von Banditen oder Dunkelwesen keine Spur. Am Nachmittag suchten sie sich stets eine Herberge oder einen Bauern, wo sie sich ein Dach über dem Kopf erkauften. Die Schwarmkrallen kamen nicht zurück und langsam heilten Ahrens Nerven.  
 
    Die überstürzten Ereignisse und Enthüllungen hatten ihm mehr zugesetzt, als er selbst bemerkt hatte. Er beschloss, die Dinge immer einen Schritt nach dem anderen anzugehen, zu groß war die Tragweite dessen, was da vor ihm lag. Also genoss er die Wanderung, so gut es ging, trainierte mit Culhen dessen Kommandos und übte sich am Abend im Bogenschießen, bis es dunkel wurde. Die beiden anderen steckten häufig die Köpfe zusammen und ergingen sich in Andeutungen auf vergangene Ereignisse und ihm unbekannte Personen. Der Lehrling hatte nach und nach die Lust verloren, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Klar war nur, dass Falk zu irgendeinem Zeitpunkt schon einmal mit Uldini gereist war, aber Zweck und Länge der Reise entzogen sich ihm. Auf direkte Fragen antwortete keiner von beiden, also ließ er es gut sein. 
 
    Er richtete seinen Blick auf die unmittelbare Zukunft und freute sich auf Dreiflüsse. Die Handelsstadt im Norden Hjalgars war die zweitgrößte Siedlung des Landes, und die Wanderhandwerker und Händler, die Tiefstein in der Vergangenheit besucht hatten, waren voll des Lobes über diese Stadt gewesen. 
 
    Laut Falk sollten sie morgen dort eintreffen, und Ahren bemerkte im Laufe des Tages die ersten Veränderungen der Landschaft. Die Höfe wirkten ein wenig größer, es gab kaum mehr Kleinbauern und hier und da stand sogar das Handwerkshaus eines Schreiners oder Schmieds in der Landschaft, wie es sie sonst nur im Zentrum eines Dorfes gab.  
 
    Am Abend zogen dunkle Wolken auf und sie suchten sich schnell eine Unterkunft. Zum einen wollte keiner von ihnen im Zwielicht unterwegs sein und zum anderen würde die Patina, mit der Falk seine Rüstung und Selsenas Panzer versehen hatte, einem kräftigen Regenguss nicht standhalten.  
 
    Sie kehrten bei einer freundlichen, alten Köhlerin ein, die mittlerweile lieber Reisende verpflegte, die es nicht mehr bis in die Stadt geschafft hatten, anstatt ihrem anstrengenden Tagewerk nachzugehen. Wenige Zeit später begann draußen ein heftiger Wolkenbruch und das Tageslicht schwand in erschreckendem Tempo. Blitze zuckten bald darauf über den Himmel und Ahren ging zu den Fensterläden, als er durch einen dieser Blitze eine seltsame Wolke zu erkennen glaubte, die aus einzelnen Leibern mit Lederschwingen bestand. Der Blitz war erloschen und er konnte sich nicht sicher sein, aber der Verdacht reichte ihm schon.  
 
    Er verschloss die Fensterläden und legte den Sturmriegel vor, während er Falk einen bedeutsamen Blick zuwarf. Der nickte nur stumm und verfuhr mit den anderen Fenstern ebenso, während die alte Frau freundlich auf sie einredete und dabei Uldini in die Wange kniff und über den Kopf strich, der die Zutraulichkeiten stoisch über sich ergehen ließ. Ahren unterdrückte ein Schmunzeln und kuschelte sich an Culhen. Der Wind pfiff unangenehm durch die einfache Hütte und das weiche Fell des Wolfs war eine willkommene Wärmequelle. Die alte Frau bot ihnen eine selbstgemachte Pastete an, und nachdem Ahren sich den Bauch vollgeschlagen hatte, vergaß er die drohenden Schatten außerhalb der Hütte und malte sich aus, wie Dreiflüsse sein mochte. 
 
      
 
    Über und über mit Schlamm bespritzt, starrte Ahren enttäuscht durch den Nieselregen auf die Handelsstadt hinunter, von der er schon so viel gehört hatte. Er wusste nicht, wie sie im Sonnenschein ausgesehen hätte, aber nun wirkte sie gedrungen und funktional. Kein Banner oder Wimpel, keine hohen Türme oder andere Merkmale, die er sich vorgestellt hatte. Nur ein grauer Ring aus Häusern, die sich hinter eine Palisade quetschten. Ein Fluss erstreckte sich quer durch die Stadt und zwei Wege erzeugten im Mittelpunkt der großen Ansiedlung eine Kreuzung, die anscheinend den Marktplatz darstellte. Sie selbst standen auf einer Anhöhe, auf die Falk sie geführt hatte, mehrere hundert Schritt vom Reiseweg entfernt. 
 
    Er legte Ahren eine Hand auf die Schulter und sagte belustigt: »Du wirkst nicht zufrieden, Junge. Hast mehr erwartet, stimmt’s?« 
 
    Uldini knurrte: »Wozu der Umweg? Das ist nicht gerade ein umwerfender Anblick, und ich will endlich aus den nassen Sachen raus. Außerdem verläuft deine Rüstung.« Der Magus war heute besonders finsterer Stimmung und Ahren vermutete, der ehrwürdige Jüngling wurde nicht gerne nass. Seit dem Morgen hatte es leicht, aber stetig geregnet, und alle waren bis auf die Knochen durchnässt. 
 
    »Der Junge ist immer noch in der Ausbildung und ich will ihm ein, zwei Dinge zeigen. Außerdem ist es besser, er gafft von hier aus, als dass alle Welt unsere Tarnung sofort durchschaut«, antwortete Falk ruhig. 
 
    Ahren reagierte mit einem beleidigten Blick und bemühte sich um eine neutrale Miene. 
 
    Falk gab vor, nichts zu bemerken, und verfiel in den besonderen Tonfall, den er immer annahm, wenn er ihn etwas lehrte.  
 
    »Wenn du eine fremde Stadt besuchst, dann schaue sie dir immer erst von außen an, wenn du kannst. Nach Möglichkeit von einer erhöhten Position aus, so wie jetzt. Als Erstes: Sieh auf das Stadttor. Stehen dort viele Wachen? Dann gibt es Ärger. Dasselbe gilt, wenn gar keiner Wache hält. Dann sind sie alle im Inneren der Stadt beschäftigt oder tot.« Er deutete auf den Holzbogen, der das südliche Stadttor darstellte, und wo eine zusammengekauerte Gestalt auf eine Hellebarde gestützt dastand und unter einer schweren Öldecke hervor in den trüben Tag starrte. Die anderen drei Tore waren von ihrer Position aus nicht zu erkennen. »Das da ist der Idealzustand. Gelangweilte Normalität«, sagte Falk zufrieden. Dann deutete er zu dem einzigen erhabenen Gebäude in der Stadt, einem dreistöckigen Steinbau, herüber, von dem eine runde Holzstange emporragte, die Ahren nichts sagte.  
 
    »Das ist der Signalmast. So wie unsere Sturmglocke, nur über weite Entfernungen erkennbar. Da hängt meist das Wappen des Stadtoberhaupts oder des Lords einer Stadt. Jetzt ist das Wappen nicht da, also ist er oder sie nicht in der Stadt. Hängt da eine schwarze Flagge, wütet der schwarze Tod, eine rote steht für den Kriegszustand.« 
 
    Uldini räusperte sich vernehmlich und Falk fuhr fort: »Die restlichen Signale erkläre ich dir später, aber ich hoffe, du verstehst nun, warum es wichtig ist, vorher nachzuschauen, wohin man sich begibt.« 
 
    Ahren nickte. Sein Meister hatte ihm eingetrichtert, die Verhaltensweisen der Tiere und die Besonderheiten der einzelnen Waldareale zu kennen. Dass es sich mit der Stadt genauso verhielt, fand er nur logisch. 
 
    Die kleine Gruppe machte sich an den Abstieg und bald standen sie am Stadttor. Ahren schaute betont gelangweilt drein und blickte sich möglichst unauffällig um. Die Palisade hatte einen Steinsockel von etwa einem Schritt Höhe und ragte insgesamt vielleicht fünf Schritt vor ihnen auf.  
 
    Auch wenn Ahren eine solche Befestigung zum ersten Mal sah, wirkte diese hier auf ihn alt und vernachlässigt. Einige Pfähle hingen schief oder waren abgebrochen und Risse zogen sich durch den Steinsockel. Die Stadtwache, die sie ohne ein Wort gelangweilt durchwinkte, rundete das Bild ab. Der abgehärmt aussehende Mann trug ein Lederwams, das schon häufig ausgebessert worden war, und eine Kettenhaube, die Rostflecken aufwies. Die Hellebarde schien leicht schief zu sein und der junge Mann erkannte mehrere Scharten an der Schneide. Ahrens Bild vom heroischen Büttel bekam einen deutlichen Dämpfer verpasst. Dann waren sie vorbei und betraten Dreiflüsse. Sofort änderte Ahren seine Einschätzung vom Zustand der Behausungen. Solide gebaute Steinhäuser waren ebenso zu sehen, wie riedgedeckte Holzbauten, die aber stabiler wirkten, als alles, was er in Tiefstein gesehen hatte, vielleicht abgesehen von der Kapelle und dem Haupthaus seines Heimatortes. Alle Gebäude wirkten gepflegt und sauber. Als er nach unten blickte, entdeckte er, dass er mittlerweile nicht mehr auf festgestampftem Lehm, sondern auf großen Steinplatten entlanglief, die zwar dreckig und schmierig vom Schlamm waren, aber in denen man wenigstens bei Regen nicht einsinken konnte. Die wenigen Bewohner, die er bisher erblickt hatte, liefen in ihrer jeweiligen Arbeitskleidung umher, aber selbst sein ungeschultes Auge sah die Unterschiede in Qualität und Verarbeitung der Kleidung zu der, die er aus dem heimischen Dorf kannte. »Sind denn hier alle reich?«, fragte er Falk ganz leise und versuchte, seine Aufregung zu verbergen.  
 
    Uldini schnaubte und Falk gab zögernd Antwort: »Sie besitzen einen gewissen Wohlstand. Wer hinter der Palisade lebt, muss für dieses Privileg genug Geld haben. Auch wenn sie die Verteidigungsanlagen sträflich vernachlässigt haben.«  
 
    Uldini schnaubte noch einmal und sagte: »Die Holzköpfe haben zu lange Handel getrieben und darüber ihre Verteidigung vernachlässigt. Weder Kelkor noch die Rittermarschen haben im vergangenen Jahrhundert mehr als ein paar unbedeutende Grenzstreitigkeiten vom Zaun gebrochen und das macht sie nachlässig. Dabei vergessen sie, dass die Grenzlande gerade mal fünf scharfe Tagesritte entfernt liegen. Und die paar Zahnstocher, die sie hier als Palisade errichtet haben, fegt ein einziger Finsterbär beiseite.« Die Verachtung des Magiers war fast spürbar, aber sein Gesicht verriet ebenso große Traurigkeit.  
 
    Er sorgt sich um diese Leute, fuhr es Ahren durch den Kopf. Der Magus konnte noch knurriger sein als Falk, wenn ihm etwas nicht passte, aber er hatte Uldini auch schon in freundlicher, fast schalkhafter Stimmung erlebt – sein wechselhaftes Wesen machte ihn schwer durchschaubar. 
 
      
 
    Mit einsetzendem Nieselregen beschleunigte Falk seine Schritte, da der Regen die Asche von Rüstung und Panzerung wusch und ihr wertvoller Glanz mehr und mehr zum Vorschein kam. Er deutete zu einer Herberge mit Stall hinüber und zügigen Schrittes stellten sie sich bei den Pferden unter. Falk blickte zweifelnd an sich herab und begann, die Rüstung abzulegen, bis er nur noch die Lederkleidung trug. Dann nahm er auch Selsena die Panzerung ab und verstaute die Sachen unter einer Wolldecke in der Stallbox des elfischen Pferdes.  
 
    »Pass gut darauf auf«, raunte er ihr zu, dann gingen sie in den Schankraum. Während Ahren die gemütliche, wenn auch einfache Einrichtung musterte, besorgte Falk ihnen ein Zimmer beim zufrieden dreinblickenden Wirt. Außer ihnen waren noch einige Arbeiter anwesend, die das schlechte Wetter aussaßen, sowie drei verwegen wirkende Gestalten an einem der Ecktische.  
 
    Ahren wollte genauer hinsehen, aber der grimmige Blick von einem der Kerle, einem grobschlächtigen Mann mit Stoppelbart, ließ ihn schnell wegschauen. Er kannte diesen Blick von Sven. Einer ausgewachsenen Version des Müllersohns, der Verstärkung und Waffen bei sich hatte, wollte er lieber nicht begegnen. Denn so wenig der junge Mann auch hatte erkennen können, die langen Schwerter waren nicht zu übersehen gewesen.  
 
    Uldini schielte aus dem Augenwinkel ebenfalls herüber und sagte leise: »So ist es richtig, Junge. Einfach ignorieren.« Dann drehte er sich zu Falk um und sagte: »Lass alles auf unser Zimmer bringen. Hier unten riecht es nach Ärger.«  
 
    Der Waldläufer nickte und veranlasste das Nötige. Am frühen Nachmittag saßen sie sauber, satt und warm beieinander, und Falk wollte noch einmal zum Marktplatz aufbrechen.  
 
    »Wir brauchen etwas Robusteres als das Lederwams und zusätzlich anständige Reiseutensilien. Außerdem ein weiteres Pferd und ein Packpferd. Selsena wird jeden Tag energischer, was ihren Protest in meinem Kopf über das Gewicht auf ihrem Rücken angeht.« 
 
    Uldini sagte: »Ich komme nicht mit. Ich versuche, einige der Alten zu kontaktieren, vielleicht können sie ein magisches Netz werfen, möglichst groß und plump. Ein paar Ablenkungsmanöver würden uns bestimmt helfen.« Er ließ seine Kristallkugel in die Mitte des Raumes schweben und zückte ein Stück Kreide. 
 
    Falk nickte und bedeutete Ahren mitzukommen.  
 
    »Damit ist Uldini zwar eine Weile beschäftigt, aber die Idee ist gut. Ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn wir die roten Pfähle abschreiten könnten, ohne nach Schwarmkrallen oder Nebelkatzen Ausschau halten zu müssen. Dort draußen haben wir wenig Deckung.« 
 
    »Was sind die roten Pfähle, Meister?« Ahren hatte noch nie davon gehört. 
 
    Was die Reiseroute anging, hatte Uldini sich nach einem letzten heftigen Wortgefecht durchgesetzt, und seitdem wirkte Falk seltsam gelöst, obwohl er die Diskussion verloren hatte, fast so, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben.  
 
    »Eine Art Handelsroute. Du siehst es, wenn wir dort sind.« 
 
    Ahren zuckte die Achseln. Er hatte mittlerweile gelernt, diese kryptischen Antworten hinzunehmen.  
 
    Der Nieselregen hatte nachgelassen und nun hing eine dumpfe Feuchte zwischen den Häusern der Stadt, die Ahren als unangenehm empfand. Deutlich mehr Menschen waren jetzt unterwegs und es wurde zunehmend lauter, je näher sie dem Marktplatz kamen. Er konnte schon von Weitem die verschiedenen Stände in ihren bunten Farben sehen, und er beobachtete die Besucher des Platzes, wie sie sich, einem komplizierten Tanz gleich, umeinander schoben, um ihre verschiedenen Ziele zu erreichen. Über allem lag ein Stimmengewirr aus Marktschreierei und lautstarkem Feilschen.  
 
    Ohne es zu wollen, hielt sich Ahren schutzsuchend näher an Falks Seite. Irgendwie war diese rufende, sich bewegende und nun auch wenig anziehend riechende Masse aus Menschen furchterregend.  
 
    Falk spürte das Unbehagen seines Lehrlings und legte einen Arm um seine Schultern.  
 
    »Man gewöhnt sich daran. Du kennst nur das Dorfleben und die Wildnis. In den Städten geht es lauter zu. Das hier ist noch gar nichts. Irgendwann müssen wir bestimmt einmal auf den Sonnenbasar oder zum Ewigen Markt. Da verkaufen dir findige Händler an den Eingängen Wachskugeln für die Ohren, damit du den Lärm ertragen kannst.« 
 
    Ahren blickte den alten Mann zweifelnd an und war sich nicht sicher, ob er ihn auf den Arm nahm oder nicht. Dann betraten sie den Marktplatz und er hatte alle Mühe, nicht ständig in irgendwen hineinzulaufen, während er sich neugierig umsah. Neben den bekannten Marktständen für Gemüse, Obst und Fleisch, von denen es hier mehrere über den Platz verteilt gab, sah er Stände für Waren, die in Tiefstein höchstens als Einzelstücke von Meister Velem gehandelt wurden, und das auch nur, wenn er das Glück hatte, ein oder zwei von ihnen zu ergattern. Seltene Tuche und kostbare Kleidung, verzierte Schmiedearbeiten und sogar Waffen lagen auf den Auslagetüchern zur Begutachtung bereit.  
 
    Sie bogen um eine Ecke aus Marktständen und Ahren blieb so abrupt stehen, dass mehrere Besucher mit ihm zusammenstießen. Er hörte die halblauten Flüche jedoch gar nicht, sondern starrte unverwandt auf den Zwerg, der keine fünf Schritt von ihm entfernt stand und funkelnde Edelsteine, Ringe und Ketten anbot, die auf einem Tisch, der mit einem schwarzen Samttuch bedeckt war, zur Begutachtung auslagen. Die kleine, stämmige Gestalt war von vier grimmig aussehenden Wachen in Waffenröcken umgeben, die ihre Hände nicht von ihren Kurzschwertern nahmen, die an ihren Gürteln steckten. Mit ledernen Schilden gelang es ihnen mühelos, den Menschenstrom weit genug abzuleiten, um eine Insel der Ruhe zu schaffen, in der zwei wohlhabend aussehende Händler die Ware begutachteten.  
 
    Sogar Falk schaute erstaunt drein und sagte: »Das ist ungewöhnlich. Die Zwerge vom Silbernen Kliff verkaufen ihre Waren eigentlich nicht so weit weg von zuhause. Man muss durch ganz Kelkor reisen, um herzukommen. Mit demselben Aufwand könnte er auch in den Rittermarschen oder im Reich der Sonnenebenen Geschäfte machen und den doppelten Preis erzielen. Komm mit.«  
 
    Entschlossen drängte sich Falk durch die Menge und trat an den Verkaufstisch. Ahren folgte ihm, und die Wachen beäugten sie misstrauisch. Die Art, wie sie ihre Körperhaltung änderten, zeigte ihm, dass sie die beiden Waldläufer eher für eine Bedrohung, als für Kunden hielten, und der junge Mann erkannte erschreckt, dass sie vielleicht noch drei Herzschläge von einem offenen Konflikt entfernt waren.  
 
    Der Zwerg blickte Falk unter buschigen Augenbrauen grimmig an, aber dann sagte der Waldläufer etwas in einer seltsamen dumpf rumpelnden Sprache, während er die Arme vor der Brust kreuzte, die Hände auf seine eigenen Schultern legte und eine Verbeugung andeutete. Der Händler grunzte überrascht und ahmte die Bewegung nach, wobei er dieselben Worte ausstieß, nur dass seine Stimme unglaublich tief und volltönend war und der Klang der Worte dadurch überraschend natürlich und flüssig klang.  
 
    Die Wachen entspannten sich und richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf die beiden Händler, die die Auslage studierten, und auf die vorbeiziehenden Besucher. Mit einem Seufzer stieß Ahren den Atem aus und musterte neugierig Falks Gesprächspartner. Er hatte natürlich noch nie einen vom Kleinen Volk gesehen und seine Erwartungen wurden nicht enttäuscht.  
 
    Der Zwerg reichte Falk bis zur Mitte des Torsos, seine Schultern waren jedoch mindestens genauso breit wie die des alten Mannes. Die Arme und Beine wirkten gedrungen, fast gestaucht, aber unglaublich kräftig. Strohblondes Haar, mit komplizierten Zöpfen durchflochten, die ihm etwas Wildes verliehen, fiel dem Juwelenhändler als dichte Mähne bis auf den Rücken. Sein buschiger Vollbart war ebenso verziert und reichte ihm bis auf die fassförmige Brust. Er trug zwar erlesene Kleidung, durchaus eines reichen Händlers würdig, hatte aber eiserne Arm- und Beinschienen darüber geschnallt, und wenn er sich bewegte, hörte Ahren das Rasseln eines Kettenhemdes.  
 
    Einige Soldaten ziehen schlechter gerüstet in den Krieg, dachte Ahren.  
 
    Sein Mentor und der Zwerg waren in ein freundliches Gespräch vertieft, und als der Juwelenhändler sich umdrehte und auf etwas im Süden deutete, sah Ahren, dass der untersetzte Mann zwei bösartig aussehende Handäxte auf seinem Rücken trug, die man von vorne nicht hatte sehen können. Die beiden Händler, die sich immer noch die Juwelen ansahen, bemerkten dies nun auch, und einer von ihnen zog sich mit bleichem Gesicht zurück und verschwand in der Menge. Der Zwerg bemerkte dies und sagte etwas zu Falk, während er ihm eine Faust auf die Brust hieb, so dass sein Meister ins Schwanken geriet. 
 
    Erst glaubte Ahren, dass der Händler wegen des entgangenen Geschäfts böse sei, aber dann lachte dieser auf, ein Geräusch, so tief und laut, dass es einem in die Knochen fuhr und dort widerhallte. Ahren ertappte sich dabei, dass er mitschmunzeln musste, und entschied spontan, dass er Zwerge mochte.  
 
    Falk beendete das Gespräch, und zu Ahrens Unglauben überreichte er dem kleinen Mann einen Goldtaler. Beide wiederholten die Geste, die sie bei der Begrüßung gemacht hatten, und Falk bedeutete seinem Lehrling, ihm zu folgen.  
 
    Die nächste Zeit war der alte Mann recht still und schien nachzudenken. Ahren besah sich weiter die Auslagen, während Falk mit geübter Effizienz den Markt abschritt und alles kaufte, was sie benötigten, und die Händler anwies, es zu ihrem Gasthaus bringen zu lassen. Er feilschte praktisch überhaupt nicht und bezahlte horrende Preise für die Waren.  
 
    Schließlich verließen sie den Marktplatz und gingen Richtung Westtor. Auch hier sahen weder die Palisaden noch die Stadtwache vertrauenerweckend aus. Ahren erkannte, dass der Juwelenstand des zwergischen Händlers besser bewacht war, als die gesamte Stadt. Er machte Falk darauf aufmerksam und der lachte.  
 
    »Du hast nicht ganz unrecht. Aber du musst wissen, Ker-Korog ist ein Ehrengast der Stadt, und die Bewaffneten bei ihm waren aus der Leibgarde des Stadtverwalters entliehen. Dreiflüsse will anscheinend seinen Ruf als Handelsstadt verbessern und hat deswegen eine Einladung an die Händler des Silbernen Kliffs und der Tausend Hallen entsandt. Kein schlechter Schachzug, wenn man bedenkt, was er mir vorhin erzählt hat.«  
 
    Was auch immer der Zwerg seinem Meister erzählt hatte, er wollte es anscheinend nicht in aller Öffentlichkeit preisgeben, und Ahren war schlau genug, vorerst nicht nachzufragen. Sie traten durch das Tor und linkerhand erblickte Ahren eine Pferdekoppel mit etwas über zwei Dutzend Tieren darauf.  
 
    »Schauen wir mal, welches davon zu dir passt«, sagte Falk.  
 
    Die nächste Stunde war furchtbar schmerzhaft für den Lehrling. Er hatte erst zweimal in seinem Leben auf einem Pferd gesessen und das war schon Jahre her, bei einem der Herbstfeste. Ständig fiel er hinunter, wurde abgeworfen oder das Tier machte nicht, was es sollte. Falk korrigierte seine Erwartungen steil nach unten. So gelehrig und begabt sein Schützling auch war, er war ein miserabler Reiter.  
 
    Am Ende nahmen sie das sanftmütigste Pferd, das vorhanden war, eine kastanienbraune Stute, die vielleicht noch ein oder zwei Sommer einen Reiter tragen konnte, bevor sie zu alt wurde. Ahren war niedergeschlagener Stimmung und erkannte, wie enttäuscht sein Meister war. Heute hatte er zwei wichtige Erkenntnisse gewonnen: Er mochte Zwerge und hasste Pferde! Falk kaufte schnell noch ein Packpferd und wies den Händler an, die Tiere im Morgengrauen zum Gasthof zu bringen. Seinem Lehrling war die schlechte Laune deutlich anzusehen und der alte Waldläufer riss sich zusammen und schenkte dem jungen Mann ein schwaches Lächeln. »Man kann nicht in allem begabt sein, auch das musst du lernen. Mit viel Übung und harter Arbeit kannst du bestimmt ein passabler Reiter werden.« Ahren hörte den Zweifel in der Stimme des anderen und zog ein finsteres Gesicht. »Wir suchen dir erst mal eine Klinge, was meinst du?«, fuhr sein Mentor fort und sofort besserte sich die Stimmung des jungen Mannes, und dann führte Falk seinen aufgeregten Lehrling wieder hinein in die Gassen der Stadt. 
 
      
 
    Ihr kurzer Weg führte sie zu einem zweistöckigen Steingebäude. Eine schwere Eichentür versperrte den Eingang und an der Fassade war das Gildenzeichen der Schmiede angeschlagen.  
 
    »Hier sind wir richtig, denke ich. Ker-Korog hat diesen Schmied empfohlen, und was Metallarbeiten angeht, hat das kleine Volk ein natürliches Gespür für Qualität«, sagte Falk.  
 
    Er hämmerte gegen die Tür und nach kurzer Zeit öffnete ihnen die größte Frau, die Ahren je gesehen hatte. In Hjalgar waren die Frauen meist deutlich kleiner als die Männer und so gaffte der Lehrling nur unhöflich, während Falk ihr Anliegen erklärte. Die Schmiedin war einen Fingerbreit größer als Falk und hatte breite Schultern und starke Arme, wie jeder, der in diesem Berufszweig arbeitete. Weißblonde Haare lugten unter ihrem Schweißtuch hervor und stechende blaue Augen zwinkerten Ahren belustigt zu, während sie dem alten Waldläufer lauschte. Sie machte Platz und ließ beide herein, wobei sie den jungen Mann kritisch musterte.  
 
    »Eine Klinge für den Kleinen braucht Ihr also?«, fragte sie. »Was schwebt Euch vor?«  
 
    Falk zögerte: »Ich würde gerne Euren Rat abwarten, bevor ich mich äußere. Meine Kenntnisse sind … etwas eingerostet.« 
 
    Jetzt trat die Schmiedin nahe an Ahren heran, der zusammenzuckte und unsicher an ihr hochblickte. Sie stieß ein belustigtes Schnauben aus und sagte: »Ich werde dich schon nicht fressen. Hast du noch nie jemanden von den Eisinseln oder aus der Ehernen Stadt gesehen, Junge?« 
 
    Während er den Kopf schüttelte, antwortete sein Meister: »Er kommt frisch aus dem Dorf. Ist alles noch neu für ihn.« 
 
    Die große Frau nickte verständnisvoll und begann, seine Armlänge und Schulterbreite mit einem Faden auszumessen. 
 
    »Zu schmale Schultern und dünne Arme für Hammer und Axt. Oder hat er Zeit, ein bisschen Kraft aufzubauen?« Die trockene Analyse traf Ahren tief. Mittlerweile hatte seine Ausbildung deutliche Wirkung gezeigt und er hatte Holken vor wenigen Wochen beinahe im Armdrücken besiegt. Die Erinnerung ließ Heimweh in ihm aufsteigen und er starrte trübselig vor sich hin. 
 
    Falk antwortete unterdessen: »Nein, wir werden gefährliches Gebiet betreten und die Zeit wird gegen uns sein.« 
 
    Sie nickte und ließ Ahren hüpfen, auf einem Bein stehen, sich in alle Richtungen drehen, wenden und strecken. Er dachte, sie wäre vielleicht ein wenig sonderbar im Kopf, aber Falk stand ruhig an einen Stützpfeiler gelehnt da und schaute gelassen zu. Die Tür zur eigentlichen Schmiede stand offen und es war warm im Raum. Schnell begann Ahren zu schwitzen, aber dann bedeutete sie ihm stillzustehen. 
 
    »Schnell, wendig und drahtig. Ihr habt ihn viel klettern lassen, richtig?« 
 
    Zufrieden nickte sein Meister. 
 
    »Eine schnelle Klinge ist das Beste für ihn. Versuchen wir es mal mit einem Degen.« Sie ging zu einem Regal mit langen, extrem dünnen Klingen hinüber. 
 
    Falk verzog das Gesicht, sagte aber nichts. Die Schmiedin schaute auf den Faden, mit dem sie Ahren ausgemessen hatte, und nahm dann eine der Waffen in die Hand. Es war ein dünnes Ding mit dreieckiger Klinge, die in einem Korbgriff endete. Der junge Mann nahm sie vorsichtig entgegen und die Besitzerin bedeutete ihm, ihr zu folgen. Die drei gingen durch eine Tür hinaus in den ummauerten Innenhof, wo drei Strohpuppen standen, die offenkundig als Übungsobjekte dienten. Weiter hinten standen noch welche aus Holz, und den Kerben nach zu urteilen, dienten diese zur Präsentation der schwereren Waffen.  
 
    Ahren wurde gebeten, auf eine der Strohpuppen einzustechen, und die beiden Erwachsenen schauten zu und gaben ihm Ratschläge. Die Waffe fühlte sich leicht und zerbrechlich in seinen Händen an und bog sich gefährlich durch, wenn er zustieß. Im Gegensatz dazu, fühlte er sich plump und unbeholfen, und die schnellen Schritte, die seine Beobachter von ihm verlangten, verkamen immer wieder zu kleinen Hüpfern.  
 
    Schließlich sagte Falk: »Das genügt, Ahren.« 
 
    Die Frau nahm ihm die Waffe ab und ging ins Haus, um eine andere zu holen.  
 
    Der Lehrling flüsterte: »Was für eine Art Schmiedin ist denn das?« 
 
    Falk schmunzelte: »Sie kommt aus der Ehernen Stadt, soviel habe ich begriffen. Was sie hier macht … keine Ahnung. Muss was Ernstes sein, wie eine Blutfehde oder so. Aber dir sollte klar sein, dass sie nicht nur eine Schmiedin ist. Wer in der Ehernen Stadt an der Esse steht, ist auch gleichzeitig ein Waffenmeister. Heute hatten wir verfluchtes Glück. Kein Wunder, dass Kel-Korog sie empfohlen hat. Würde mich nicht wundern, wenn die Zwerge wegen ihr die Stadt als Handelspartner akzeptiert haben. Ich muss nachher unbedingt mit Uldini darüber reden.« Er verstummte, als die große Frau wieder ins Freie trat, diesmal mit einer langen, geraden zweischneidigen Klinge in der Hand.  
 
    »Der Klassiker. Das Langschwert, zeitlos und vielseitig.«  
 
    Sie übergab Ahren die Waffe, und der sollte nun gänzlich andere Bewegungen durchführen, während er nach der Puppe hieb und stach. Er fühlte sich mit der schwereren Waffe wesentlich wohler und konnte den meisten Anweisungen recht gut nachkommen. Die Übungen dauerten wesentlich länger und langsam schwand das Licht des Tages.  
 
    Schließlich hörte Ahren, wie Falk fragte: »Und, Waffenmeisterin, seid Ihr zufrieden? Für mich sieht das gut genug aus.«  
 
    Der Lehrling hielt inne und dreht sich zu den beiden um, die es sich an einem kleinen Tisch gemütlich gemacht hatten. Irgendwann während er die Strohpuppe durchlöchert hatte, hatte sie Becher und Bier besorgt, und nun saßen die beiden wie alte Kriegsgefährten beisammen und musterten ihn kritisch.  
 
    Sie antwortete mit einem Stirnrunzeln: »Zufrieden? Nein. Gut genug für ein Hauen und Stechen im Getümmel – ja, aber im Zweikampf … Talent ist zweifelsohne da, aber er benutzt fast nur eine Schneide.«  
 
    Sie hielt nachdenklich inne und stand auf. »Ich probiere noch eine Waffe aus. Behaltet das Langschwert hier, im Notfall nehmt Ihr das.«  
 
    Schnellen Schrittes verschwand sie im Inneren, während Ahren Falk fragend ansah. Dieser zuckte die Achseln und nippte an seinem Bier. Nur wenige Herzschläge später kam die Waffenmeisterin zurück und hielt eine seltsame Klinge in der Hand, die Ahren noch nie gesehen hatte. Sie war dünn und leicht, wie ein halbiertes Langschwert, aber mit nur einer Schneide, die andere Seite war stumpf. Zusätzlich war die Klinge leicht gekrümmt und lief in einer kleinen Spitze aus. Ahren war fasziniert, alles an dieser Waffe wirkte schlank und schnell, jedoch ohne die Zerbrechlichkeit des Degens.  
 
    »Ist das eine Windklinge?«, hörte er Falk fragen. »Ich dachte, die Eherne Stadt stellt solche Waffen nicht her. Oder sind die Sonnenebenen und das Ewige Reich nicht mehr im Krieg?« 
 
    Sie lachte, ein überraschend heller, freundlicher Laut.  
 
    »Der Krieg hält schon so lange an, dass wahrscheinlich nur die Ewige Kaiserin den Grund noch kennt. Nein, Ihr habt schon recht, aber eine der wenigen positiven Aspekte meines neuen Zuhauses ist die Tatsache, dass ich selber entscheiden kann, was ich schmiede. Nennt es professionelle Neugier, aber ich wollte wissen, ob diese Dinger auch in unseren Schmieden hergestellt werden können.« 
 
    »Und?«, hakte Falk nach. 
 
    »Es ist schwer, aber machbar. Ich habe zehn Versuche für diese hier benötigt. Sie ist ein wenig kopflastig und ich habe den Stahl nur halb so oft falten können, wie ich wollte. Jeder Händler im Ewigen Reich wird Euch ein besseres Stück anbieten können«, erwiderte sie. 
 
    »Ihr geht aber hart mit Euch ins Gericht«, sagte der alte Mann amüsiert. 
 
    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin nur ehrlich. Lasst mal sehen!« 
 
    Ahren nahm die Waffe entgegen und begann die Übungen, die sie ihm zeigte. Er vollführte fast tänzerisch anmutende Schritte und Schwünge, mit sparsamen Stichen und Halbkreisen, bei denen man das Schwert sowohl zur Parade als auch im Angriff nutzen konnte. 
 
    Durch das lange Training hatten seine Arme zu schmerzen begonnen und der Rücken tat ihm weh, aber alle Bewegungen fühlten sich fließend und weich an. Erst, als das letzte Licht schwand, hörten sie auf. 
 
    »Da haben wir es, Meister Waldläufer. Er hält die qualitativ schlechteste Klinge von allen in den Händen, aber seine Bewegungen sind deutlich besser. Er sollte sie nehmen.« 
 
    Falk kratzte sich am Bart, die Stirn gerunzelt.  
 
    »Dann muss ich Euch um einen Gefallen bitten. Könntet Ihr ihm die Grundübungen zeigen, damit er sie auf der Reise durchgehen kann? Ich bin nur am Breitschwert ausgebildet und das bricht ebenso gut Knochen, wie es schneidet.« 
 
    Sie nickte und er fuhr fort: »Wir wollen morgen aufbrechen. Ich lasse ihn hier und Ihr bringt ihm bei, so viel Ihr könnt. Denkt daran, einfache Dinge, die er eigenständig wiederholen kann, ohne dass er Fehler eintrainiert.« Dann erhob er sich und schlug Ahren auf die Schulter. »Viel Spaß und nutz die Gelegenheit!« 
 
    Bevor der Lehrling widersprechen konnte, war Falk zur Tür hinaus, und ließ ihn mit den Übungspuppen und der hünenhaften Eisländerin zurück. Es war ihm etwas beklommen zumute, aber schon bald war er von den Lektionen zu gefordert, um noch über etwas anderes nachdenken zu können. Wenn er in Falk bisher einen harten Lehrer gesehen hatte, korrigierte er seine Haltung in den folgenden Stunden. Er lernte vielleicht ein Dutzend Bewegungen, mehr nicht, aber diese ließ ihn die Waffenmeisterin mit gnadenloser Härte wiederholen, bis sie sicher war, dass er imstande war, sie auf seiner Reise weiter zu verinnerlichen. 
 
    »Du stehst erst am Anfang«, sagte sie zwischendurch, als er etwas Wasser trank. »Fehler, die du jetzt erlernst, begleiten dich dein Leben lang, also zeige ich dir nur Übungen, bei denen du sofort merkst, wenn du sie falsch machst. Grobe Schnitzer wird dein Meister bemerken und dich korrigieren.«  
 
    Ahren musste sich weiter durch die Grundübungen quälen, während die Waffenmeisterin ihm wieder und wieder eintrichterte, worauf er achten musste. 
 
    Als schließlich der erste Hahnenschrei ertönte, ließ sie von ihm ab, und er rollte sich zusammen wo er stand und schlief auf der Stelle ein. 
 
      
 
    Ahren erwachte erst am späten Vormittag. Er lag auf einer weichen Schlafstatt unter einer warmen Decke. Die Waffenmeisterin, die sich gestern im Laufe des Abends als Falagarda vorgestellt hatte, musste ihn aufgehoben und ins Bett gesteckt haben.  
 
    Stöhnend richtete er sich auf und reckte seine steifen Glieder. Während er schnell einige Kräuter gegen den Muskelkater kaute, die er mittlerweile in einem kleinen Beutel stets bei sich trug, dachte er grimmig darüber nach, dass nur Falk es schaffte, selbst einen Einkaufsbummel in eine knochenaufreibende Tortur für ihn zu verwandeln.  
 
    Von Falagarda war nichts zu sehen und ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm, dass der Morgen schon zur Hälfte verstrichen war. Wo blieb denn nur sein Meister? 
 
    Er stand auf und fand die Schmiedin an der Esse stehend vor, wo sie gerade eine riesige Axt bearbeitete. Sie blickte kurz über die Schulter und rief über den glockenhellen, lauten Klang ihrer Hammerschläge hinweg: »Guten Morgen. Dein Meister war noch nicht hier.« 
 
    Ahren stand einen Moment lang unschlüssig herum. Was, wenn etwas passiert war? 
 
    Er öffnete seinen Geldbeutel, der einen soliden Notgroschen enthielt, den Uldini ihm gegeben hatte, für den Fall, dass sie getrennt wurden. 
 
    »Was bin ich Euch schuldig?«, fragte er. 
 
    Falagarda winkte ab. »Lass gut sein, Junge. Du bist ein gelehriger Schüler, und wenn du fleißig übst, wirst du mit der Windklinge richtig gut werden, vielleicht sogar ein Meister. Die Klinge liegt hier schon seit Jahren herum und setzt Staub an.« Sie dachte kurz nach. »Wobei, einen Gefallen kannst du mir tun. Wenn dich deine Reisen zur Silbernen Klippe oder nach Tausend Hallen führt, sag den Zwergen dort, dass Falagarda Regelsten an einer Handelsbeziehung interessiert ist, die mehr als Edelsteine umfasst.« 
 
    Ahren wurde zwar nicht so recht schlau daraus, nickte aber und sagte: »Versprochen. Und danke für den Unterricht.« 
 
    Sie nickte ebenfalls. 
 
    »Dann such mal deinen Meister. Und viel Glück auf eurer Reise.« 
 
    Ahren winkte noch zum Abschied, verließ die Schmiede, durchquerte den Verkaufsraum und trat durch die schwere Eichentür auf die Straße hinaus. Die Regenwolken des Vortags waren verschwunden und im hellen Sonnenschein blinzelnd, versuchte er sich daran zu erinnern, wo genau ihr Gasthaus lag. 
 
    Die Sonne bot die nötige Orientierung und er ging in die grobe Richtung los, wobei er immer die Straße oder Gasse wählte, die ihn seiner Meinung nach näher ans Ziel brachte. Er hatte gerade eine enge Nebenstraße betreten, die vielleicht zwei Schritt breit war, und von der er glaubte, an ihrem Ende läge die Herberge, als er vor sich drei Gestalten herumlungern sah, die ihm den Rücken zuwandten. Die Häuser standen dicht an dicht, also hieß es umkehren oder sich zwischen den Personen hindurchquetschen.  
 
    Zögernd trat er näher, als einer von ihnen sich umdrehte und Ahren den grobschlächtigen Kerl wiedererkannte, der ihn gestern in der Schankstube so eingeschüchtert hatte. Sein Gegenüber schien auch ihn wiederzuerkennen und deutete in Ahrens Richtung, wobei er etwas flüsterte. Sofort wirbelten die Köpfe der anderen zwei herum und der Lehrling erkannte einen hageren Mann und eine grimmig dreinblickende Frau mit Pockennarben.  
 
    Alle drei bauten sich in der Gasse auf, an ein Vorbeikommen war nicht mehr zu denken. Hinter ihnen konnte Ahren das Gasthaus sehen. Anscheinend hatte das Trio den Eingang des Gebäudes im Auge behalten und er hatte sie von hinten überrascht. 
 
    »Auf ein Wort, Junge«, schnarrte der Hagere und winkte ihn herrisch herbei. Jeder von ihnen hatte mindestens eine Hand unter dem Umhang verborgen, und Ahren erinnerte sich noch an die Waffen, die er gestern bei den dreien erblickt hatte. Die körperliche Bedrohung war beinahe greifbar und Ahren war bestimmt nicht so naiv, näher heranzutreten. Wenn er doch nur seinen Bogen dabeigehabt hätte!  
 
    Es lagen noch sieben Schritt zwischen ihnen und er schätzte, dass er zwei Pfeile in der engen Straße sicher ins Ziel gebracht hätte. Als er keine Anstalten machte, Folge zu leisten, begannen die Fremden, langsam auf ihn zuzugehen.  
 
    Ahren ging seine Optionen durch. Der Bogen fiel aus, ebenso Dolch und Schwert, er war in der Unterzahl und ungeübt. Wegrennen zog er kurz in Erwägung, aber die drei kannten sich bestimmt besser hier aus als er und konnten sich aufteilen, um ihm den Weg abzuschneiden. Um Hilfe rufen brachte auch nichts, bis jemand kam, war alles vorbei.  
 
    Noch sechs Schritt. 
 
    Was blieb übrig? Er dachte an seine Ausbildung, die ihm hier in der Stadt wenig nützte.  
 
    Bis ihm der Bänderbaum einfiel.  
 
    Ein schneller Seitenblick zeigte ihm, dass die Steinfassaden der Häuser alles andere als glatt waren und die Fensterläden hervorragende Klettermöglichkeiten boten. Bevor er noch länger über seine Idee nachdenken konnte, war er schon hochgesprungen und klammerte sich an einen Vorsprung in der Fassade eines der Steinhäuser. Ein Aufschrei erklang hinter ihm, als seine Häscher begriffen, was er vorhatte. Schnell zog er sich hoch, wobei er die langen Schwertübungen des gestrigen Abends verfluchte, da seine Muskeln protestierten. Er sah nach oben und die nächste erreichbare Griffmöglichkeit war der schmale Fenstersims des zweiten Stockwerks, etwa einen Schritt über seinem Kopf. Er spannte seinen Körper an, bis jeder Muskel, von den Fingern bis zu den Zehen, eine Einheit bildete. Dann streckte er die Arme nach unten durch und stieß sich nach oben ab, kurz bevor seine Verfolger ihn ergreifen konnten. 
 
    Die monatelangen Kletterübungen machten sich jetzt bemerkbar, denn überraschend leicht gelang es ihm, den Sims zu packen, und sich abermals hochzuziehen, bis er auf dem schmalen Holzbrett stand, das unter seinen Füßen gefährlich knarrte. Er riskierte einen schnellen Blick nach unten und sah in zornerfüllte Gesichter, als die drei damit begannen, ihm nachzuklettern. Der grobschlächtige Kerl hatte schwere Probleme, Halt zu finden, aber die beiden anderen kamen fast so schnell voran wie Ahren. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Aufstieg, aber der Rest war ein Kinderspiel. Er musste nur nach oben greifen, um die schräge Dachkante zu erreichen, und lag nach zwei Herzschlägen auf dem schindelgedeckten Dach des Hauses. Die glatten Schieferplatten waren ungewohnt rutschig unter seinen Füßen und die starke Neigung des Dachfirstes erschwerte ihm das Aufstehen. Vornübergebeugt, so dass seine Arme die Schindeln noch berührten, kraxelte er auf die andere Seite des Hauses. 
 
    Schon tauchte der erste Kopf seiner Verfolger über der Kante auf, und schnell begann Ahren seinen Abstieg. Ein, zwei Passanten reckten die Köpfe und starrten ihn an, denn hier war die Straße breiter und belebter. Er ignorierte sie und glitt so schnell wie möglich abwärts, wobei er sich die Hände an dem rauen Stein der Fassade aufriss. Der brennende Schmerz war jedoch ein geringer Preis für seine Flucht, denn als er schnell in Richtung des Gasthofes weiterlief, hörte er lautes Fluchen vom Dach.  
 
    »Ralg, er läuft zu den anderen. Schnapp ihn dir!«  
 
    Sofort sprintete der junge Waldläufer mit allen Reserven los, die ihm zur Verfügung standen. Die Windklinge schlug während des Sprints lautstark gegen seinen Rücken, da er sie beim Verlassen der Schmiede nur provisorisch umgehängt hatte, und er kam sich vor, als würde er eine Glocke um den Hals tragen.  
 
    Die Straße, die er entlanglief, verlief parallel zu der, in der er dem Gesindel ausgewichen war. Beide trafen auf die Straße, an der ihr Gasthof lag, was bedeutete, dass er und sein Kontrahent in etwa die gleiche Strecke zurückzulegen hatten. Es lief also auf ein blindes Wettrennen hinaus, an dessen Ende ihn die Sicherheit der Herberge erwartete, wo hoffentlich die anderen auf ihn warteten.  
 
    Eine Schrecksekunde lang ging ihm die Möglichkeit durch den Kopf, dass sie vielleicht nicht da waren, schließlich war Falk nicht gekommen, um ihn abzuholen. Aber während er auf das Ende der Straße zustürmte und um die Ecke bog, verwarf er den Gedanken. Sie würden nicht ohne ihn abreisen. Schlimmstenfalls warteten Culhen und Selsena im Stall und der Gedanke an ein elfisches Schlachtpferd und einen halb ausgewachsenen Wolf an seiner Seite beflügelte ihn. 
 
    Es waren jetzt noch gut dreißig Schritt bis zum Eingang des rettenden Gemäuers, als der Halsabschneider, den die anderen Ralg genannt hatten, um die Ecke bog und schnurstracks auf Ahren zuhielt. Während der junge Mann weiterrannte, sah er ein kurzes Aufblitzen in den Augenwinkeln. Der Kerl hatte ein Messer gezückt.  
 
    Ahren griff instinktiv an seine Brust, um den eigenen Dolch zu ziehen, aber der war nicht da. Sie waren ja gestern nur Einkaufen gegangen. Während er zum Endspurt ansetzte, schwor er sich, nie wieder ohne die kurze Klinge irgendwohin aufzubrechen.  
 
    Trotz seiner grobschlächtigen Figur und seiner Unfähigkeit zu klettern, war Ralg ein guter Sprinter, denn es sah so aus, als würde er Ahren einholen, bevor dieser sein Ziel erreichen konnte.  
 
    Zwei Schritt vom Eingang zum Schankraum entfernt, spürte er eine schwielige Hand auf seiner Schulter. Bevor sein Häscher zupacken und ihn herumreißen konnte, tauchte Ahren seitlich unter ihm weg und drehte sich um. Ralg nutzte die Gelegenheit, um sich zwischen ihn und die rettende Tür zu stellen. Breitbeinig duckte er sich in eine Kampfstellung, die Klinge am rechten Unterarm angelegt, damit sie kein Aufsehen erregte.  
 
    »Erwischt«, knurrte er mit rauer Stimme und Ahren spannte sich an, um dem bevorstehenden Angriff zu begegnen.  
 
    Dann war Falk da. Er trat schnell und entschlossen aus der Tür des Schankraums und hinter Ahrens Angreifer. Bevor dieser die drohende Gefahr bemerkte, hämmerte ihm Falk in einer blitzschnellen Bewegung die Faust gegen die Schläfe. Ralg taumelte und sein Blick wurde glasig. Falk wiederholte den Schlag und fing dann den stürzenden Mann auf, als dieser das Bewusstsein verlor. Der Dolch des Schurken fiel scheppernd zu Boden und Ahren sah einige Passanten, die schnellen Schrittes davoneilten. Falk lehnte den schlaffen Körper gegen die Wand und begann ihn mit geübten Handgriffen zu durchsuchen. Er fischte ein Blatt Pergament aus dem Wams des Bewusstlosen und überflog es mit gerunzelter Stirn. 
 
    »Wir sollten hier verschwinden, bevor die anderen mit Verstärkung wiederkommen. Hol Uldini und unsere Ausrüstung, wir treffen uns am Stall.«  
 
    Ahren hatte hundert Fragen, aber er verstand, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, sie zu stellen. Er eilte zu ihrem Zimmer, aber der Magier hatte bereits gepackt und kam ihm entgegen, das schwere Bündel mit der Ausrüstung schwebte hinter ihm her.  
 
    Der junge Waldläufer wollte etwas sagen, aber Uldini schnitt ihm das Wort ab: »Spar dir die Mühe, wir sind entdeckt worden, so viel ist klar.« 
 
    Beide stürmten die Treppe hinunter und liefen Richtung Stall, wobei sie die Anwesenden im Schankraum mit offenen Mündern zurückließen, die der vorbeischwebenden Ausrüstung ungläubig hinterherstarrten. 
 
    Falk war schon vor Ort und sattelte Selsena, während Culhen aufmerksam den Eingang im Blick behielt. Ihre neuen Pferde warteten schon auf sie, und schnell verstauten sie alles auf den Tieren. Unsicher schwang Ahren sich schließlich in den Sattel und Falk blickte ihn zögernd an.  
 
    »Ich nehme deine Zügel, wir müssen hier schnell weg und ich will dich nicht ständig einsammeln oder suchen müssen«, sagte er bestimmt.  
 
    Sie verließen den Stall und machten sich im leichten Trab Richtung Nordtor auf den Weg. Während Ahren sich wieder wie ein Kleinkind vorkam, weil er sich am Sattel festklammerte und Falk seine Zügel führte, stellte er seine dringendste Frage.  
 
    »Was genau ist gerade eigentlich passiert?« 
 
    »Das habe ich bei deinem Freund mit dem Messer gefunden«, sagte sein Meister kurz angebunden und drückte Ahren das geknickte Pergament in die Hand. Unbeholfen faltete er es auseinander, während er im Sattel auf und ab hüpfte.  
 
    Es schien irgendein offizielles Dokument zu sein, viele Zeilen mit teils komplizierten Wörtern. Da seine Lesekünste zwar vorhanden, aber noch ungeübt waren, brauchte er einige Zeit, um es gänzlich zu verstehen. Die obere Hälfte beschrieb die körperlichen Merkmale von Uldini, Falk und ihm, darunter war zu lesen, dass sie Betrüger seien, die der Handelsgilde mehrere tausend Goldtaler geraubt hätten. 
 
    »Das ist ein Steckbrief!«, entfuhr es Ahren laut. 
 
    Falk drehte sich mit zorniger Grimasse zu ihm um und riss ihm das Pergament aus der Hand. 
 
    »Noch ein wenig lauter bitte, die Stadtwache hat dich nicht gehört«, sagte er in beißendem Tonfall. Glücklicherweise waren sie bereits zum nördlichen Stadttor hinausgelangt und kein anderer Reisender hielt sich in ihrer Nähe auf.  
 
    Leiser sprach Ahren weiter: »Aber wieso gibt es einen Steckbrief von uns? Und von wem ist er?« 
 
    »Das ‚wieso‘ ist einfach«, antwortete Uldini. »Ein Wandler hat ihn ausstellen lassen, um uns Steine in den Weg zu legen.«  
 
    Ahren schrak zusammen. Wandler waren die ersten Wesen, die er, der formt, erschaffen hatte – ohne den Beistand seiner Geschwister. Den Legenden nach waren sie groteske, sich ständig verändernde Wesen, die kein Erscheinungsbild lange beibehalten konnten. Entsetzt über ihr Schicksal, hatten sich diese Wesen ihm, der zwingt, freiwillig angeschlossen. Im Austausch für ihre Dienste zwang er sie in eine feste Form, die seinen jeweiligen Befehlen dienlich war. Es gab hunderte Schauergeschichten über sie. Sie waren mit Abstand die mächtigsten und furchterregendsten Waffen im Arsenal des Verräters. Der Gedanke, dass einer von ihnen ungewollte Aufmerksamkeit auf ihre Reisegruppe lenkte, erschütterte Ahren zutiefst. 
 
    »Ausgestellt wurden die Steckbriefe von der Handelsgilde«, fuhr Uldini indes ungerührt fort. »Ein cleverer Zug, wie ich finde. Deren Steckbriefe sind zwar weniger mächtig als ein regionales Dokument, gelten aber in allen Reichen. In zwei Tagen sind wir in den Rittermarschen, aber nützen wird uns das nichts.« 
 
    »Und nun?«, fragte Falk düster. »Unseren Plan, uns einer Handelskarawane zu den Elfen anzuschließen, können wir wohl vergessen.« 
 
    Der Magier nickte.  
 
    »Ich werde das aus der Welt schaffen lassen. Einer der Alten soll sich mal bei der Gilde umsehen. Wenn der Wandler noch da ist, was ich bezweifle, wird ihn das aufscheuchen. Bis dahin reisen wir besser allein.« 
 
    Sie ritten den restlichen Vormittag in nachdenklichem Schweigen dahin. Falk überließ Ahren seine Zügel, damit er lernte, sein Pferd selbst zu lenken.  
 
    Als die Mittagssonne auf sie herabbrannte fragte Ahren: »Wieso will uns der Widersacher eigentlich jetzt schon aufhalten? Wäre es nicht viel sinnvoller, bis nach meiner Ernennung zu warten, wenn der Bannzauber aufgelöst wurde?« 
 
    Uldini schenkte ihm einen kurzen Seitenblick und döste weiter, während Falk antwortete: »Wenn du jetzt stirbst, hat er, der zwingt, genug Zeit, zu erwachen, denn die Götter haben schon über siebenhundert Jahre gebraucht, um den letzten Paladin durch dich zu ersetzen. Zusätzlich gilt aber: Je länger wir brauchen, um dich zu ernennen, umso schneller wird sich der Widersacher von seinem langen Bannschlaf erholen. Denn bis die Kräfte des dreizehnten Paladins, die mit deiner Erwählung freigesetzt wurden, in dir verankert worden sind, kann er von ihnen zehren und sich stärken. Dadurch, dass deine Kräfte noch an die Bannsäule geknüpft sind, seid ihr zwei verbunden. Diese Verbindung wird erst gekappt, wenn wir die Ernennung durchgeführt haben.«  
 
    Jetzt öffnete Uldini doch die Augen und sah den jungen Mann ernsthaft an. »Wir müssen unbedingt verhindern, dass er durch das Abzweigen deiner Macht schneller erwacht. Die Kanäle zwischen dir und dem Bannzauber sind zum Equinox – der Tag- und Nachtgleiche – am durchlässigsten. Er kann dann besonders viel Kraft abziehen. Wenn wir es schaffen, dich vor dem nächsten Frühlingsritual zu ernennen, haben wir vielleicht zwei oder drei Jahre Zeit, bevor er, der zwingt, sich erhebt. Gelingt es uns sogar vor diesem Herbstfest, sind es vielleicht sogar ein halbes Dutzend. Brauchen wir länger als ein Jahr …« Seine Stimme wurde leiser und er beendete den Satz nicht. Danach herrschte wieder Schweigen, sie saßen im Sattel und jeder hing seinen Gedanken nach.  
 
    »Warum habt Ihr mich heute früh nicht abgeholt?«, fragte Ahren schließlich in die Stille hinein.  
 
    »Wir haben die Tunichtgute bemerkt, die uns beobachteten, und haben auf einen günstigen Moment gewartet, um einen von ihnen abzupassen und befragen zu können«, antwortete Falk. »Bei der Waffenmeisterin warst du in Sicherheit, also haben wir dich dort gelassen. Keiner von uns dachte, dass du alleine durch die Stadt spazieren würdest.«  
 
    Irgendwie war Ahren nicht überrascht, dass ihm wieder alles in die Schuhe geschoben wurde, also wechselte er das Thema.  
 
    »Was hat Euch der Zwerg gestern erzählt?«  
 
    Sein Meister richtete sich auf und sprach sowohl zu Uldini als auch zu ihm. »Die Streitereien zwischen den Rittern der Marschen haben zugenommen und darunter mischen sich seit Neuestem auch extreme Ansichten. Sie wollen keine Elfen oder Zwerge im Reich – dieser Schwachsinn halt. Dadurch ist der Handel zwischen der Königsinsel und dem Silbernen Kliff fast zum Erliegen gekommen. Die Zwerge des Kliffs suchen nun nach alternativen Märkten. Es ist gut, dass wir nur am Rande der Rittermarschen entlang reisen werden.« 
 
    »Das ist kein Zufall«, murmelte Uldini, »so viel ist sicher. Anscheinend beginnen die Agenten des Widersachers damit, Unruhe zu stiften. Ein zerstrittener Feind ist ein besiegter Feind.«  
 
    Daraufhin verfielen alle wieder in brütendes Schweigen. 
 
      
 
    Als der Abend kam suchten sie sich eines der kleinen Wäldchen aus, an denen der Weg vorbeiführte, und schlugen dort ihr Lager auf. Ahren tat der Hintern vom Reiten weh und so war er froh, als Falk ihm auftrug, seine Schwertübungen zu absolvieren, während sein Meister sich um das Abendessen kümmerte.  
 
    Uldini starrte in seine Kugel, die schwach leuchtend vor ihm in der Luft hing, und schien mit einem der Alten zu reden. Falk kannte sich zwar nicht mit der Windklinge aus, aber die generellen Ausweichmanöver und Fußstellungen waren ihm vertraut, und er wurde nicht müde, seinen Lehrling auf jeden kleinen Fehler hinzuweisen, den Ahren machte. Als es dunkel wurde, schmerzte der Körper des Lehrlings überall, und er war froh, sich hinlegen zu können. 
 
    Schnell schlief er ein und erwachte nach einer Nacht voller Alpträume, in denen er vor zerlumpten Gestalten mit Messern und Schwertern davongerannt war, die ständig ihre Gestalt verändert hatten.  
 
    Er war froh, seinen Träumen entkommen zu sein, bis Falk ihm ein großes Bündel Übungspfeile vor die Füße warf, die Ahren an seinem Pferd festschnallen sollte. Stöhnend erhob sich der junge Mann und ahnte, dass dies ein langer Tag werden würde. Sie ritten still über das flache Farmland, das die nördliche Grenze Hjalgars bildete. Am späten Nachmittag hielten sie unvermittelt an und bogen vom Weg ab, um in einem dichten Gehölz Unterschlupf zu suchen.  
 
    Falk begann, seine Rüstung zu säubern und trug Ahren auf, dasselbe mit Selsenas Panzerung zu tun. Während sie die gräuliche Patina entfernten und das weißliche Material auf Hochglanz polierten, zog Uldini sich um. Seine Seidenrobe verschwand in seinem Rucksack und stattdessen zog er hochwertige Leinenkleidung an, über die er einen Wappenrock streifte, den ein Falke zierte, der auf einem Stein hockte. Der Rock erstrahlte im üblichen Schwarz und Gold der Rittermarschen.  
 
    Falk nahm das mysteriöse Bündel aus der Satteltasche, das er stets in seiner Truhe in ihrer Hütte aufbewahrt hatte. Er holte vorsichtig einen ähnlichen Waffenrock heraus, den er nun Ahren reichte. Der Stoff war dick und schwer und roch muffig, als Ahren sich das ungewohnte Kleidungsstück überzog. Er zupfte eine Weile daran herum, bis es ordentlich saß. In der Zwischenzeit hatte Falk einen schweren goldenen Siegelring übergezogen, der mit Onyx besetzt war und dasselbe Wappen wie ihre Röcke zeigte.  
 
    All das verwunderte Ahren zutiefst, aber dann wurde es noch merkwürdiger: Sein Meister holte tatsächlich einen Kamm hervor und begann, seine Haare und seinen Bart penibel in Form zu kämmen. Bei diesem Anblick prustete Ahren los vor Lachen und selbst der strenge Blick seines Meisters konnte ihn nicht stoppen. Erst als Uldini dem Lehrling warnend in die Augen blickte und nachdrücklich den Kopf schüttelte, beruhigte sich der junge Mann wieder. 
 
    Der Effekt ihrer Bemühungen war nicht von der Hand zu weisen. Falks weiße Rüstung schimmerte in einem leicht perlmuttfarbenen Glanz, genau wie Selsenas, die allen Anwesenden eine Welle tiefster Zufriedenheit übermittelte. Falks Breitschwert hing nun zwischen seinen Schulterblättern und der Bogen stattdessen an Selsenas Sattel, und je mehr er sein Äußeres herrichtete, umso herrschaftlicher wirkte er. Als sein Meister schließlich fertig war, stand vor Ahren ein anderer Mensch – immer noch Falk, nun aber jeder Zoll ein Ritter. Uldini wirkte wie ein livrierter Bediensteter und dann machten sich die beiden über Ahren her. Hier wurde gezogen, dort das Leder poliert und sie kämmten ihm sogar die Haare.  
 
    Er fühlte sich zutiefst unwohl und peinlich berührt, während Culhen direkt vor ihm saß und ihn mit hängender Zunge auszulachen schien. Zumindest, bis ihn dasselbe Schicksal ereilte und er penibel von den beiden in einen vorzeigbaren Zustand gestriegelt und gezupft wurde.  
 
    Auch Ahren musste sein Schwert offen auf dem Rücken tragen, während sein Bogen am Sattel fixiert wurde.  
 
    Dann waren sie endlich so weit, und als sie aus dem Schatten der Bäume hinaus in die frühsommerliche Sonne ritten, war der Anblick atemberaubend. Falk ritt nun alleine auf Selsena, Uldini saß auf dem gesattelten Packpferd. Sein Meister und das Titejunanwa glänzten im Licht des Nachmittags und wirkten wie die strahlenden Gestalten einer Heldensaga. Anstatt pragmatisch und zusammengesunken im Sattel zu hocken, hielt sich der alte Mann kerzengerade und aufrecht, eine Einheit aus Schlachtross und Ritter. Ahren konnte nur bewundernd gaffen und Uldini lachte laut auf.  
 
    »Das reicht jetzt, Falk. Wenn ich mir die offene Kinnlade von dem Kleinen so ansehe, scheint der Effekt auszureichen, um uns ohne Probleme über die Grenze zu bringen. Schön, dass du wieder da bist.« 
 
    Kurz flammte sein altes Waldläufer-Ich wieder auf, als Falk gereizt erwiderte: »Ich bin nicht wieder da.« 
 
    Dann ritt er gemessenen Schrittes voran, und die beiden anderen folgten dem vermeintlichen Ritter zurück auf den Weg. 
 
    Uldini redete die gesamte Strecke bis zur Grenze auf Ahren ein, um ihn auf seine Rolle vorzubereiten. Er sollte Falks Knappen spielen. 
 
    Sogar in Verkleidung bin ich noch ein Lehrling, dachte er verärgert. 
 
    Schließlich kamen sie zu einer verlotterten Holzhütte, die das Grenzhaus Hjalgars darstellte. Müde und gelangweilte Augen blinzelten ihnen entgegen, als die zwei Grenzer sie, ohne überhaupt aufzustehen, aus dem Schatten des Vordaches heraus durchwinkten. 
 
    »Das war der einfache Teil«, murmelte der Magier und deutete mit dem Kopf den Weg entlang. Holzpfähle waren links und rechts des Weges in den Boden gerammt worden und markierten im Abstand von jeweils mehreren hundert Schritt in beide Richtungen eine wellige Linie. Dies mussten die Grenzpfähle sein. Einige Schritt hinter der Grenze stand ein hoher viereckiger Steinturm, der mindestens zehn Schritt in den Himmel ragte. Zinnen waren an seinem oberen Ende zu erkennen und zwischen ihnen mindestens drei Armbrustschützen, die sie entspannt, aber aufmerksam beobachteten. Am Wegesrand standen beiderseits des Weges je drei gepanzerte Wachen, die mit schweren Hellebarden ausgestattet waren. Zusätzlich baumelten Schwerter von ihren Hüften. Das Wappen der Rittermarschen hing als riesiges Banner am Turm, eine goldene Krone auf schwarzem Grund umgeben von einem Kreis aus vielen Dutzend kleinen, goldenen Langschilden. 
 
    Als sie noch drei Schritte entfernt waren, rief eine der Wachen – dem Federbusch an seinem Helm nach, der Anführer des Grenzpostens – laut und mit getragenem Tonfall: »Haltet ein, im Namen von Senius Blaugrund, König der Rittermarschen, und nennt Euer Begehr.« 
 
    Uldini begann unvermittelt ebenso lauthals und mit arrogantem Tonfall zu rufen: »Dorian Falkenstein, Ritter und Herr der Burg Falkenstein, wünscht, sein Heimatland zu betreten.« 
 
    Die Worte waren noch nicht ganz verhallt, da nahmen alle Wachen zackig Haltung an, und der Kommandeur sagte: »Selbstverständlich, verzeiht, dass wir Euch nicht gleich erkannt haben. Eine gute Reise auf den Wegen der Rittermarschen.« 
 
    Die Grenzer hielten ihren Salut bei, während sie vorbeiritten, und nachdem sie die Reihe gepanzerter Leiber passiert hatten, hörte Ahren, wie hinter ihm heftiges Getuschel einsetzte. 
 
    Falk behielt seine herrschaftliche Pose bei, verzog jedoch das Gesicht.  
 
    »Ich wusste, das war eine schlechte Idee. Sie haben den Namen erkannt«, zischte er. 
 
    »Natürlich haben sie ihn erkannt. Wir sind hier in den Rittermarschen, die lieben ihre Geschichten. Viele Namen, die anderswo vergessen sind, werden hier noch immer erkannt«, antwortete Uldini ruhig. »Wir haben das durchgekaut. Die Steckbriefe beinhalten nur den Namen Falk, der Waldläufer. Dies war der sicherste und schnellste Weg hineinzugelangen. Dein Name wäre sowieso irgendwann aufgetaucht, so konnten wir wenigstens kontrollieren, wann und wo.« 
 
     »Meister?«, fragte Ahren, der sich nicht länger zurückhalten konnte. »Seid Ihr wirklich ein Ritter?« 
 
    Falk seufzte und antwortete mit müder Stimme: »Ich war einmal ein Ritter, dann wollte ich keiner mehr sein.«  
 
    Bei diesen Worten rollte eine Welle kalter Wut durch Ahrens Eingeweide, während Selsena laut und schrill wieherte. Anscheinend war dies die Entscheidung, die sie Falk so übelgenommen hatte, und wegen der sie all die Jahre ferngeblieben war. »Jetzt nicht«, sagte Falk bestimmt und das Gefühl des Zorns verebbte – zumindest ein wenig. 
 
    »Ich ging zu den Elfen und wurde irgendwann Waldläufer. Die beste Entscheidung meines Lebens, und sogar unser stures Mädchen hier muss zugeben, dass mir diese Jahre gutgetan haben.« 
 
    Selsena erwiderte nichts, aber Falk lächelte zufrieden und tätschelte ihr den Hals, während Uldini zu Ahren sagte: »Willkommen in den Rittermarschen.« 
 
    


 
   
  
 



 
 
    16. Kapitel 
 
      
 
    Ahren hatte eine gänzlich andere Welt erwartet, als er das Nachbarkönigreich betreten hatte. Hjalgar verfügte über keine Könige, keine Armeen und keine Helden, es gab nur Büttel, Dorfräte und Stadtverwalter. Das bedeutete, dass alle Geschichten, die in Tiefstein ankamen und von den Rittern des Reiches erzählten, den Ruf des Märchenhaften und Abenteuerlichen innehatten.  
 
    Nach einem halben Tagesritt hatte sich viel von diesem Glanz in Luft aufgelöst. Der Handelsweg war mit großen Steinplatten ausgelegt worden, und hier und da sah man eine trutzige Burg oder einen ummauerten Turm emporragen, aber davon abgesehen, reihte sich weiterhin Farm an Farm. Es gab viele Grenzpfähle, an denen immer andere Wappen prangten, und die Bauern, die Ahren sah, wirkten deutlich ärmlicher als ihre Gegenstücke in seiner Heimat.  
 
    Als er nach dem Grund fragte, antwortete ihm Uldini, während Falk die Zähne zusammenbiss und stur geradeaus sah: »Das liegt an den vielen kleinen Lehen und den dazugehörigen Rittern und ihren Gefolgsleuten. In Hjalgar bestellt ein Farmer seine Felder, holt die Ernte ein und gibt dem Dorfrat ein paar Münzen, der Rest ist für ihn selbst. Hier ernähren zwanzig oder dreißig Farmer mindestens genauso viele bewaffnete Lehnsmänner und Frauen, zusätzlich die Ritter des Lehens, und stehen auch noch für den Zehnten ein, den ihr Lehnsherr an den König abtritt. Da bleibt für sie selbst nicht viel übrig.« 
 
    Falk schnitt ein finsteres Gesicht und wollte etwas erwidern, aber Uldini sprach hastig weiter. »Auf der anderen Seite gibt es kaum Briganten oder anderes Gesindel, und Dunkelwesen sind hier extrem selten. Von den Scharmützeln zwischen den Rittern abgesehen, sind die Rittermarschen einer der sichersten Orte in diesem Teil der Welt – wenn man die Gesetze achtet.«  
 
    Nun nickte der alte Mann und wirkte besänftigt. Generell war sein Meister recht unnahbar, seit sie die Rittermarschen betreten hatten, nicht nur durch die völlig andere Art, in der er sich gab und bewegte, er war auch verschlossener als üblich. Ahren beschloss, dass weitere Fragen warten mussten.  
 
    Er betrachtete das Bündel Übungspfeile, das er hatte mitnehmen müssen, und fragte sich, welchen Zweck die Pfeile wohl bei der Verkleidung erfüllen sollten. 
 
    Der alte Mann sah seinen Blick und brummte: »Die sind zum Üben gedacht, nicht zum Anschauen. Sieh doch mal, ob du den Stamm da drüben treffen kannst.« 
 
    Ahren blickte überrascht auf und schnallte den Bogen los. Den Rest des Nachmittags musste er auf verschieden Ziele feuern, während seine treue Stute gemütlich dahinschritt.  
 
    Das Bogenschießen von einem Pferd aus war eine gänzlich neue Erfahrung, und da Ahren ein ungeübter und wenig talentierter Reiter war, wäre er oft genug beinahe aus dem Sattel gefallen und traf mit seinen Pfeilen nur selten. Culhen sprang jedoch freudig jedem Pfeil hinterher und genoss das Spiel, das Ahren mit ihm spielte. Er brachte die meisten Geschosse wieder zurück, und am Abend zählte der junge Mann gerade einmal zehn Pfeile weniger als noch am Mittag.  
 
    Sie rasteten in einer Herberge, und Ahren wurde in den Hof geschickt, um seine Schwertübungen zu absolvieren, während ihm sein Meister zusah und ihn korrigierte. Für die Einheimischen bot sich der gewöhnliche Anblick eines Ritters, der seinen Knappen ausbildete, und so fügten sie sich nahtlos in ihre Umgebung ein. Von den Äußerlichkeiten abgesehen, hatte sich am Training kaum etwas geändert, nur dass Falk kritischer und strenger in seinem Urteil und in seinen Äußerungen war als zuvor.  
 
      
 
    So zogen die nächsten zehn Tage ins Land und mit ihnen die kleine Reisegruppe, die dem Pfad stetig Richtung Nordwesten folgte. Tagsüber trainierte Falk mit Ahren das Bogenschießen vom Pferd aus und abends ging es mit dem Schwert weiter. Es wurde wenig geredet und Uldini zog sich abends häufiger mit seiner Kristallkugel zurück, um unbeobachtet mit den Alten reden zu können. Eines Abends fing Ahren den Meistermagier im Flur der Herberge, in der sie übernachteten, ab und fragte kleinlaut: »Warum ist Falk so herrisch und still geworden? Habe ich etwas falsch gemacht?«  
 
    Uldini hielt inne und antwortete leise: »Dein Meister ist nach sehr langer Zeit nach Hause zurückgekehrt und muss sich mit verschütteten Teilen seiner Vergangenheit und seines eigenen Wesens auseinandersetzen. So etwas passiert, wenn man zu lange und weit vor etwas fortläuft. Irgendwann holt es einen mit aller Macht ein.« Dann ging er davon und ließ einen ratlosen Lehrling zurück. Nie bekam er eine klare Antwort und langsam wurde er wütend. Er stampfte zum Zimmer seines Meisters, wo dieser auf einem Schemel über eine Karte gebeugt saß und jetzt streng aufsah. Bevor er etwas sagen konnte, ließ Ahren all seinem Frust und Ärger über sein Unwissen freien Lauf: »Ich stolpere ahnungslos hinter Euch her und befolge dabei blind jede Anweisung, die ich bekomme, und dabei werdet Ihr mehr und mehr zu einem Fremden, und immer weniger von dem, was Ihr erzählt habt, erscheint wahr zu sein. Ich bin vor zwei Jahren der Lehrling eines Waldläufers geworden und jetzt ergibt nichts mehr einen Sinn.« Ahren wollte eigentlich erwachsen und entschlossen klingen, aber heraus kamen die Worte eines verletzten und verängstigen Jungen.  
 
    Kurz blitzte Wut in den Augen Falks auf, aber dann kam die freundliche Miene zum Vorschein, die sein Meister aufsetzte, wenn er merkte, dass er den jungen Mann überfordert hatte. 
 
    Er deutete auf den anderen Schemel im Zimmer und schloss die Tür. Dann setzte er sich wieder und sagte: »Du bist sichtlich verwirrt und das ist auch kein Wunder. Lass uns die Knoten ein wenig entwirren. Zuallererst: Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt, nur nie die ganze Wahrheit. Teile davon werde ich dir nun erzählen, andere bleiben mein Geheimnis, bis ich entscheide, dass du bereit bist, sie zu erfahren. Einverstanden?« 
 
    Ahren nickte stumm. Er erkannte eine rhetorische Frage, wenn sein Meister sie stellte. Außerdem war jedes bisschen Information besser, als gar keine Antwort zu erhalten. 
 
    »Also gut«, begann der alte Mann. »Ich wurde hier in den Rittermarschen als Erbe der Burg Falkenstein geboren, einem kleinen Lehen, das heute im Herzen des Landes liegt. Meine Mutter war eine bedeutende … Ritterin, und ich wurde von Kindesbeinen an dazu ausgebildet, ihr nachzufolgen. Also lernte ich den Kampf mit dem Breitschwert, das Reiten, den Lanzengang, alles was dazugehörte. Schnell stellte sich heraus, dass ich der geborene Reiter war. Irgendwann war ich dann so weit und übernahm die Pflichten meiner Mutter. Ich lernte Selsena kennen und zusammen waren wir ein unglaubliches Gespann, ein Naturtalent als Reiter auf einem telepathischen Ross. Es lief richtig gut und ich erledigte einige Dinge für und mit Uldini. Monster töten und solche Sachen. Wir waren sehr erfolgreich. Bis Dunkelwesen meine Familie und jeden, den ich liebte, töteten, während ich einer unlösbaren Aufgabe nachging.« Falks Stimme erstarb und Ahren dachte, sein Meister würde nicht mehr weiterreden. Doch dann sprach der alte Mann mit leiser Stimme, und der Schmerz, der darin lag, wirkte immer noch frisch. »Ich entsagte dem Rittertum und zog durch die Welt. Dass Selsena damit nicht einverstanden war, hast du ja bereits mitbekommen. Sie verließ mich und ich gab mich völlig auf. Alkohol und anrüchige Gesellschaft, Glücksspiel und noch weitere Taten, auf die ich nicht stolz bin. Schließlich musste ich wegen irgendeiner verrückten Wette vor einem Clan vom Grünen Meer fliehen und fand mich allein, ohne Geld und Nahrung, im Immergrün wieder.«  
 
    Ahren fiel auf, dass sein Meister das menschliche Wort für den Elfenwald verwendete, sagte aber nichts, zeigte es ihm doch, wie sehr sein Gegenüber mit der Geschichte rang, die er über die Lippen brachte. 
 
    »Nur der Ruf meiner früheren Taten und die Tatsache, dass ein Titejunanwa mit mir verbunden war, retteten mir den Hals. Ich wurde der Elfenpriesterin vorgeführt, und ab hier kennst du die Geschichte. Ich ging nach meiner Waldläuferausbildung nach Hjalgar und wollte dort meinen Frieden genießen, den ich in der freien Natur wiedergefunden hatte. Dann kamst du und mit dir Selsena. Sie hat mich wohl die ganze Zeit im Auge behalten und wusste, dass du etwas Besonderes bist. Jetzt schließt sich der Kreis und ich bin wieder hier, in dieser Rüstung. Ich muss den, der ich bin, mit dem, der ich war, in Einklang bringen. Das ist viel schwieriger, als ich dachte.« Falk blickte den jungen Mann an und war offensichtlich am Ende seiner Ausführungen angekommen. Bevor Ahren jedoch etwas sagen konnte, brummte der alte Mann: »Und jetzt raus auf den Hof. Ich will verdammt sein, wenn du es schaffst, dich vor den Schwertübungen zu drücken.« 
 
    Sein Lehrling drehte sich um und lächelte dabei.  
 
    Altes oder neues Ich, einige Dinge würden sich bei seinem Meister wohl nie ändern. 
 
    Nach weiteren vier Tagen erreichten sie eine große Wegkreuzung, an der ein mit Steinen gepflasterter Handelspfad aus dem Inneren der Rittermarschen auf ihren eigenen traf. Hier befanden sich ein zweistöckiges Gasthaus und ein Handelsposten mit Lagerhalle. Bestimmt vierzig Menschen waren anwesend, und über allem lag eine geschäftige und laute Atmosphäre. Ahren sah mehrere Händler mit Eskorte, mindestens drei verschiedene Ritter und einige wild aussehende Menschen mit Lederbändern im Haar und bemalten Gesichtern, die hektisch und laut auf den Lagerhalter des Handelspostens einredeten. Falk machte einen großen Bogen um die Menschenmenge und zügig ritten die Gefährten weiter zum Gasthof. Ahren fragte leise: »Was ist das für ein Ort und wer waren die bemalten Menschen?« 
 
    »Das waren Clansmänner vom Grünen Meer«, antwortete Uldini. »Hier trifft die nördliche Handelsroute, auf der wir nach Eathinian reisen, auf eine kleinere Handelstrasse, die von den roten Pfählen bis zur Königsinsel reicht, sich also über die gesamten Rittermarsche erstreckt.« 
 
    Falk stieg unterdessen ab, um Proviant zu erstehen, und Uldini besorgte ihnen etwas zu trinken, denn der Tag war heiß und in der Mittagssonne stand die Luft. Ahren blieb bei den Pferden und beobachtete die verschiedenen Leute, während er Culhen kraulte. Falk hatte ein breites Lederhalsband erstanden, damit Fremde wussten, dass das Tier zahm war, aber der Wolf war immer ein Garant dafür, dass Ahren alleine blieb, wenn er es wollte. Er hockte sich neben ihn und flüsterte liebevoll auf seinen Freund ein, während dieser die vielen neuartigen Gerüche mit hochgereckter Nase in sich aufnahm. 
 
    »Ein wunderschönes Tier hast du da«, hörte der junge Mann auf einmal jemanden hinter sich sagen. Er blickte über die Schulter nach oben und blinzelte in die Sonne. Der Sprecher ragte hinter ihm auf, eine schwarze Silhouette im Gegenlicht. Mit seiner tiefen, warmen Stimme fuhr er in angenehmem Tonfall fort: »Nicht jeder hat einen so treuen Freund, viele müssen alleine durchs Leben gehen.«  
 
    Ahren richtete sich auf und drehte sich, so dass er einen besseren Blick auf den Fremden werfen konnte. Vor ihm stand ein hagerer Mann mit einem langen dünnen Vollbart und tief eingefallenen, umschatteten Augen, die traurig, aber wissend in die Welt hinausblickten. Er trug eine seltsame rote Robe, die mit längsverlaufenden, goldenen Streifen durchwoben war. Seine Hände hatte er vor dem Bauch gefaltet und ein Buch klemmte unter seinem rechten Arm.  
 
    »Wie heißt du, mein Junge?«, fragte er. 
 
    »Ahren«, erwiderte der Lehrling aus Reflex. 
 
    »Das ist ein guter Name. Sag mir, Ahren, fühlst du dich mitunter einsam?«, wollte der Mann wissen. 
 
    Dies war eine seltsame Frage, denn jeder war mal einsam, also nickte er. 
 
    »Und wenn ich dir sagen würde, dass du keinerlei Einsamkeit oder Furcht in deinem Leben dulden müsstest, nie wieder?«, drang der Hagere weiter in ihn. 
 
    Der junge Mann blickte skeptisch, und sein Gegenüber lachte ein warmes, mitfühlendes Lachen.  
 
    »Ich weiß, was du denkst: große Worte, leicht gesprochen, aber schwer bewiesen. Gerne würde ich dir vom leuchtenden Pfad erzählen.« Dabei tätschelte er mit seiner Hand das Buch unter seinem Arm. 
 
    Bevor Ahren antworten konnte, kamen Falk und Uldini heraus und traten zu ihnen. »In den Sattel mit dir, Knappe, bevor ich dir Beine mache«, fauchte sein Meister brüsk. 
 
    Falk und Uldini stiegen auf ihre Pferde und ignorierten den Fremden einfach.  
 
    Der verbeugte sich leicht und murmelte: »Ein andermal vielleicht«, bevor er sich zurückzog. 
 
    Ahren zog sich ebenfalls in den Sattel und sie ritten los.   
 
    »Was wollte der Kauz?«, fragte Falk, sobald sie außer Hörweite waren. 
 
    Ahren zuckte mit den Achseln.  
 
    »Ich glaube, er war ein Priester, ich weiß es nicht genau.« 
 
     »Pass an solchen Handelsposten auf, da gibt es viele Spinner und Scharlatane«, warf Uldini ein. 
 
    Das erklärte, warum sein Meister ihn so rüde aus dem Gespräch gerissen hatte. 
 
      
 
    Die Kreuzung blieb hinter ihnen zurück und sie erklommen eine leichte Steigung. Vor ihnen sah Ahren nun große, rot angemalte Pfähle im Boden stecken, die in einer gewellten Linie bis zum Horizont führten. Er stieß laut keuchend die Luft aus, denn der Anblick war gewaltig. Die roten Pfähle waren mehr als mannsdick und ragten ein Dutzend Schritt in die Luft. Maximal zwanzig Schritt trennten einen der gewaltigen Pfähle vom nächsten, und so entstand der Eindruck einer bedrohlichen Mauer, wenn man an ihnen entlangritt. Noch eindrucksvoller war dieser Effekt durch die Veränderungen, die das Land auf beiden Seiten der Pfähle betrafen. Rechterhand sah Ahren Farmen und Felder und Burgen im welligen Grasland, aber linkerhand, hinter den Pfählen, lag nichts als unberührtes Grasland, so weit das Auge reichte. Der Wind strich über die Oberfläche der Wiesen und Hügel und ließ die hohen Grashalme wogen, wie die Wellen auf einem großen See. Die Szenerie hatte etwas Erhabenes und zutiefst Beruhigendes und Ahren ertappte sich dabei, wie er stehenblieb und gaffte. 
 
    Uldini lachte und sagte: »Es gibt keinen, der das grüne Meer sieht und unberührt bleibt. Es gibt ein Sprichwort im Ewigen Reich: ‚Ein Mensch hat erst gelebt, wenn er beide Meere gesehen hat, das grüne Meer und das blaue.‘ Ich denke, sie haben da durchaus recht.« 
 
    Sie ritten in einem sanften Bogen den Handelspfad entlang, bis er unmittelbar vor den roten Pfählen abknickte und an ihnen entlang geradewegs gen Norden führte. Vom Rand des Weges aus konnte Ahren die Finger ausstrecken und das glatte Holz berühren. 
 
    »Lass lieber die Finger davon«, befahl Falk streng. »Dies ist die Grenze zwischen den Rittermarschen und dem grünen Meer. Jegliche Übertretung – ohne Eskorte durch Clansmänner – wird mit dem sofortigen Tod geahndet.« 
 
    Ahren zog seine Finger zurück, als wäre das Holz auf einmal glühend heiß geworden. 
 
    »Warum sind sie so streng?«, fragte er neugierig. 
 
    Sein Meister antwortete: »So wie dort drüben, sah es früher auch noch dreihundert Längen weiter ostwärts aus.« Dabei deutete er erst auf die unberührte Wildnis und dann auf das kultivierte Land. »Die Rittermarschen waren eine kleine Küstenregion, die sich immer weiter ins Landesinnere ausbreitete. Die Clans protestierten und viele Verträge und Versprechungen wurden gemacht und von den Rittern wieder gebrochen. Als sie die Hälfte des Landes vereinnahmt hatten, war der Bogen schließlich überspannt. Die Clansleute massakrierten die nachfolgenden Siedler, bestrichen deren Bauholz mit ihrem Blut und stellten es als Warnung auf, die Grenzen des grünen Meeres nie mehr zu überschreiten. Natürlich gab es einige militärische Versuche, noch mehr Land einzunehmen, aber es gab keine Städte, die man belagern konnte. Nur Nomaden mit schnellen Pferden und hervorragenden Bogenschützen. Schließlich begriffen die Ritter, dass sie nur verlieren konnten, und so wurde diese Grenze festgesetzt. Da keiner so nah an den roten Pfählen leben will, hat man den Grenzstreifen in eine Handelsroute verwandelt. Beide Seiten beäugen einander, also gibt es viele Bewaffnete, die den Weg bewachen. Dadurch kommt es nur sehr selten zu Überfällen.« Falk zögerte und sagte dann mit Nachdruck: »Bleib unbedingt auf dem Weg. Tritt nie zwischen die Pfähle. Du weißt nie, wer zusieht.«  
 
    Dabei deutete er auf die grünen Hügel und Ahren sah gerade noch, wie sich ein bemalter Kopf senkte und im kniehohen Gras verschwand. Den jungen Mann überlief ein Schauer und er brachte sein Pferd an den rechten Wegesrand, um den Abstand zu den unheimlichen Pfählen so groß wie möglich zu halten. 
 
      
 
    Auf diesem Abschnitt der Handelsstraße gab es in festen Abständen kleine, gedrungene Herbergen, die gleichzeitig als Grenzgarnisonen dienten. Ahren sah viele bewaffnete Grenzer und einige Ritter, daher blieb die Reisegruppe lieber auf ihrem Zimmer unter sich, wenn Ahren nicht gerade übte. Falks Ritterstand sorgte dafür, dass sie in Ruhe gelassen wurden, und sie kamen gut mit dem Training voran.  
 
    Während sie tagaus, tagein an den roten Pfählen entlangritten, gewöhnte sich Ahren langsam an den Anblick der Kolosse. Sein Bogentraining fand nun ausschließlich auf der rechten Seite des Weges statt, aber bald kehrte wieder Routine ein.  
 
    Die Tage verstrichen, bis auf wenige Regentage blieb das Wetter freundlich, und der Sommer erreichte seinen Höhepunkt. Nun würden zuhause die Meister ihre Prüfungen stellen, und Ahren empfand das erste Mal so etwas wie Heimweh. Die Welt erschien ihm so riesig, jetzt, da er hier wochenlang an den ausgedehnten Ebenen des grünen Meeres entlang zog. Er erkannte, wie klein seine Welt und seine Probleme in Tiefstein doch gewesen waren.  
 
    Um den Grübeleien zu entfliehen, stürzte er sich auf die Zielübungen, die Falk ihm aufgab, und seine Bogenkünste zu Pferd wurden merklich besser, auch wenn seine Reitkünste eher mäßig blieben. Culhen hatte viel Freude an dem ständigen Auslauf und sein Kopf reichte Ahren mittlerweile bis zur Hüfte. Er war nun so groß wie ein ausgewachsener Wolf und Falk erwartete, dass sein Wachstum bald ein Ende fand.  
 
    Während ihrer vierten Woche im Schatten der Pfähle sah Ahren eines klaren Sommertages einen breiten Streifen am Horizont flimmern. Im ersten Moment dachte er, es wäre nur eine Luftspiegelung in der Hitze, aber das Phänomen blieb konstant bestehen. Falk sah die zusammengekniffenen Augen seines Lehrlings und sagte: »Das ist Eathinian, ewig grün, ein riesiger Wald, der sich über die gesamte Breite des Kontinents erstreckt. Ein beinahe gerades Band unberührter Natur, gehegt von den Elfen – seit Anbeginn.«  
 
    Ahren hörte die Sehnsucht und Vorfreude in der Stimme seines Meisters und ließ sich von ihr anstecken. Des Nachts überlegte er, welche Wunder er wohl bei den Elfen zu Gesicht bekommen würde, und stetig wuchs seine Neugier und Ungeduld. Der Wald rückte quälend langsam näher und Ahren schätzte, dass es noch eine gute Woche dauern würde, bis sie die Heimat der Waldelfen erreichten. 
 
      
 
    Ahren hing eines Morgens seinen Tagträumen über Elfen nach, als Falk ihn plötzlich an der Schulter schüttelte. Es war ein bedeckter Tag, die Wolken zogen träge über den Himmel und ihre dunkle Färbung drohte den Reisenden mit einem kräftigen Regenguss. Der junge Mann richtete sich im Sattel auf und blickte seinen Meister fragend an. Der schaute ihn jedoch nicht an, sondern raunte ihm aus dem Mundwinkel zu: »Lass dir nichts anmerken, aber schnall deinen Bogen vom Sattel und öffne den Pfeilköcher. Wir werden gleich überfallen.«  
 
    Sofort reckte der Lehrling den Hals, um nach der Gefahr Ausschau zu halten. 
 
    »Lass das, oder willst du uns alle umbringen?«, zischte Falk scharf, ohne den Kopf zu drehen. 
 
    Ahren sackte wieder in sich zusammen, nach außen hin ganz der tagträumende Junge, und begann damit, unauffällig seinen Bogen schussbereit zu machen. Das Blut rauschte in seinen Ohren und er brauchte länger als sonst, da seine Hände zitterten. Das Wissen um die drohende Gefahr war schon schlimm genug, aber nicht nach ihr Ausschau halten zu können, war die reinste Folter für den jungen Mann. 
 
    Falk redete jetzt leise weiter: »Selsena hat mich vorhin gewarnt, dass sie eine Menge Hass und Wut auffängt. Wer auch immer da lauert, es müssen ein paar wirklich finstere Gestalten darunter sein, wenn sie ihre Gefühle über eine solche Entfernung spüren kann.« 
 
    »Ich kann hier nicht viel mit Magie ausrichten«, murmelte Uldini. »Wir bewegen uns noch einige Tage recht ungeschützt durch freies Gelände und ich bin froh, dass die Dunkelwesen unsere Spur verloren haben. Die Zaubernetze der Alten haben ihren Zweck erfüllt und für die nötige Ablenkung gesorgt. Wenn ich jetzt einen starken Zauber ausspreche, sind unsere Feinde sofort wieder über uns.«  
 
    »Kannst du ein kleines Zaubernetz werfen, damit wir wissen, wie viele es sind und wo sie stehen?«, fragte Falk leise. 
 
    Uldini nickte.  
 
    »Aber das war es dann auch. Ich werde mich mit ein paar Taschenspielertricks verteidigen und nur im äußersten Notfall eingreifen.«  
 
    Er schloss die Augen, machte einige rasche Handbewegungen unter seinem Umhang, während er in einer fremden Sprache flüsterte, die er immer sprach, wenn er einen Zauber spann. Fünf Herzschläge später öffnete der Magier seine Augen wieder und sagte: »Es sind vierzehn, drei von ihnen haben Armbrüste, der Rest Knüppel und Schwerter. Sie sind hundert Schritt entfernt, hinter dem großen Felsen dort.«  
 
    Dabei deutete Uldini mit dem Kinn auf eine Felsformation, die rechts neben dem Handelsweg aufragte. Das Land war immer noch eine durchgehende Landschaft aus welligem Grasland, wie die letzten Wochen auch, aber ab und zu sah man Felsbrocken aus dem Boden ragen, wie die Zähne eines Riesen. Sie hatten eine dunkle Oberfläche, und Uldini hatte Ahren vor einigen Tagen erzählt, dass all diese Felsen in den dunklen Tagen zu einem einzigen Berg gehört hatten, der in einer der großen Schlachten gesprengt worden war. Den jungen Mann hatte die Vorstellung, dass etwas so Mächtiges wie ein Berg zerrissen werden konnte, zu Tode geängstigt, und er hatte diese Felsen mit abergläubischer Ehrfurcht betrachtet.  
 
    Nun wurde dieses Gefühl durch die reale Angst um sein Leben ersetzt. Vierzehn Gegner. Falk hatte ihm genug über den Kampf beigebracht, so dass ihm klar war, dass diese klare Überzahl Grund für eine Flucht war. Stattdessen hielt sein Meister jedoch an und nahm demonstrativ den Bogen zur Hand. 
 
    »Was tut Ihr?«, fragte Ahren verwirrt. 
 
    »Sie nutzen das Gebiet linkerhand des Weges nicht«, sagte der alte Mann in ruhigem Tonfall. »Also sind diese Leute weder erfahren noch mutig genug, die Clansmänner herauszufordern. Sie verschanzen ihre gesamte Gruppe gemeinsam hinter einer einzigen Deckung, anstatt sich aufzuteilen. Das alles sagt mir, dass wir es hier mit Amateuren zu tun haben, und wir wissen, dass sie da sind, was das Überraschungsmoment aufhebt. Wir zwingen sie, ihre Deckung zu verlassen, und du und ich, wir spicken sie dann mit Pfeilen, bis sie flüchten. Die Armbrustschützen zuerst.« 
 
    Ahren war entsetzt. Er hatte auf Tiere geschossen, wenn sie Nahrung brauchten, und auf Dunkelwesen, die ihnen oder anderen Schaden wollten. Aber nun sollte er seinen Bogen gegen Menschen erheben?  
 
    »Können wir nicht mit ihnen reden?«, fragte er ängstlich. 
 
    Falk schüttelte grimmig den Kopf. »Die Gefühle, die Selsena da auffängt, bestehen aus purer Mordlust und Gier. Die da drüben wollen nicht reden, jedenfalls nicht mit uns.« 
 
    »Vielleicht können wir sie überzeugen?« Ahren ließ nicht locker. Wenn er schon auf jemanden schießen musste, dann nur, wenn er alles versucht hatte, um dies zu vermeiden. 
 
    Sein Meister nickte zögerlich. 
 
     »Na gut. Versuchen wir es. Ich will sie ja sowieso hervorlocken. Ahren, steig ab und mach deinen Bogen bereit. Lockere für alle Fälle dein Schwert, und wenn einer von denen schießt, dann knie dich hin und feuere auf alles, was sich in unsere Richtung bewegt. Culhen soll dich absichern. Ich übernehme die Armbrustschützen.« 
 
    Sein Meister rechnete nicht damit, dass ein Gespräch von Erfolg gekrönt sein würde, das war Ahren sonnenklar. Aber der junge Mann klammerte sich an die kleine Hoffnung, dass sie das bevorstehende Blutvergießen vermeiden konnten. 
 
    Ahren tat währenddessen, wie ihm geheißen, sein treuer Wolf neben ihm kauernd, und während er noch seine Pfeile im Köcher zurechtzupfte, um sie schneller ziehen zu können, ertönte neben ihm die donnernde Stimme Falks, der einen Pfeil lässig auf seinem Bogen platziert und diesen vor sich auf dem Sattel abgestützt hatte. 
 
    »Wir wissen, dass ihr da seid. Euer kleiner Hinterhalt ist gescheitert. Kommt heraus und zieht eurer Wege, dann wird niemand verletzt.«  
 
    Die Autorität, die auf einmal in Falks Stimme mitschwang, schüchterte sogar Ahren ein. Hoffentlich würden die Banditen klein beigeben.  
 
    Zuerst einmal geschah gar nichts, der Felsen lag still im trüben Morgenlicht da. Ein Dutzend Herzschläge vergingen, dann traten mehrere Gestalten um den großen Felsbrocken herum. Acht positionierten sich mitten auf dem Weg, zwei von ihnen hielten ihre Armbrüste im Anschlag, fünf weitere kamen auf der anderen Seite des Gesteins abseits des Weges zum Vorschein. Hier hielt einer eine Schusswaffe bereit und zielte auf sie.  
 
    Die Wegelagerer waren zu weit weg, um Details wahrnehmen zu können, aber Ahren erkannte Männer und Frauen in verschiedenen Stadien der Verwahrlosung. Ihr Mienenspiel war nicht zu erkennen, ihre Körperhaltung jedoch wirkte entschlossen und bedrohlich.  
 
    Ein besonders kräftiger Mann, der in der Mitte des Weges stand, rief ihnen mit rauer, von jahrelangem Alkoholkonsum geschädigter Stimme zu: »Wie ihr sehen könnt, sind wir ein paar mehr als ihr.«  
 
    Die Meute lachte und johlte, bevor er fortfuhr. »Legt sofort die Waffen nieder und vielleicht, aber nur vielleicht, lassen wir euch am Leben.« Die letzten Worte kamen als Knurren heraus und selbst auf die Entfernung sah Ahren, dass die gegnerische Gruppe sich anspannte. Plötzlich war ihm klar, dass nicht mehr viele Worte fallen würden, bevor es zum Kampf kam. Panik drohte ihn zu übermannen und im Reflex suchte er nach der Leere, um dem Ansturm an Gefühlen Herr zu werden. Falk murmelte: »Versuch, den rechten Armbrustschützen zu erwischen.« Dann rief er laut: »Eine Sache noch, bevor wir beginnen.«  
 
    Bevor die Worte verklungen waren, hatte er schon den Bogen gehoben, durchgezogen und seinen Pfeil fliegen lassen. Abgelenkt durch das abrupte Ende der Verhandlungen, duckten sich die Banditen eine halbe Sekunde zu spät und mit einem lauten Aufschrei brach einer der Armbrustschützen auf der Straße zusammen. Ahren war ebenso überrascht wie die Briganten, die nach dem ersten Schockmoment vorwärtsstürmten. Die verbliebenen zwei Armbrustschützen legten an und Ahren ließ seinen eigenen Pfeil auf die dickliche Gestalt rechts vom Felsen fliegen, bevor dieser abdrücken konnte. Sein Gegner warf sich zu Boden, um Ahrens Geschoss auszuweichen, und der Bolzen seiner Armbrust verschwand harmlos in der Ferne, als er im Fallen den Schuss verriss. Ahren hörte ein hohes Pfeifen und wusste, dass der andere Schütze sie nur knapp verfehlt hatte. Angstschweiß brach ihm aus und seine Konzentration wankte. Er hörte Falk kurz brummen und dann schoss sein Meister erneut, und auch der zweite Armbruster ging zu Boden.  
 
    Mit zitternden Fingern legte der Lehrling einen neuen Pfeil auf und ging endlich auf ein Knie herunter, wie sein Meister es ihm befohlen hatte. Sein rundlicher Kontrahent presste sich flach auf den Boden und versuchte dabei, die Winde der Armbrust neu zu spannen. Der analytische Teil von Ahrens Verstand, der fest in der Leere verankert war, erkannte, dass die vier heranstürmenden Banditen, die er im Blick hatte, schneller zum Problem werden würden. Der verbliebene Schütze würde durch seine eigenen Leute hindurch schießen müssen, sobald er endlich seine Waffe neu geladen hatte.  
 
    Also visierte Ahren nun einen der schnell näherkommenden Gegner an und unterdrückte den starken Andrang des Widerwillens, der in ihm aufstieg. Mensch hin oder her, die Mienen der Angreifer ließen keinen Zweifel daran, was mit ihm und den anderen passieren würde, wenn sie überwältigt wurden. Er ließ den Pfeil fliegen und sein Ziel hatte nicht den Hauch einer Chance. Eingekeilt zwischen seinen Kumpanen konnte der Mann nicht richtig ausweichen, der unebene Untergrund, auf dem er vorwärtsstürmte, erschwerte seine Bemühungen zusätzlich. Mit einem hässlichen Geräusch fuhr ihm Ahrens Pfeil in den Brustkorb und er brach ohne einen Laut zusammen.  
 
    Ahren spürte, wie die Leere bei diesem Anblick wich, und verschoss schnell einen weiteren Pfeil, bevor ihn die konzentrierte Ruhe gänzlich verließ. Die untersetzte Frau, die er diesmal anvisiert hatte, warf sich zur Seite, aber der Pfeil streifte ihren Hals, und eine hohe Fontäne aus Blut spritzte aus der Wunde. Sie presste die Hände darauf und stieß ein gurgelndes Geräusch aus.  
 
    Die Leere wich endgültig dem Entsetzen und Ahren sprang auf und ließ benommen den Bogen fallen. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er zu seinem Opfer hinüber, das sich nur noch schwach bewegte, während der Blutschwall deutlich nachließ, bis die Frau schließlich starb. Er stolperte mehrere Schritte zurück und blickte sich hektisch um. Falk hatte die ganze Zeit über gefeuert und drei weitere Gestalten lagen reglos da. Uldini saß völlig regungslos in seinem Sattel, die Kristallkugel in der rechten Hand und beobachtete den Kampf mit konzentriertem Blick. Die Banditen waren nun auf zwanzig Schritt heran und Selsena stürmte auf ein stilles Kommando Falks hin auf die restlichen Banditen auf dem Weg los, während dieser sein Breitschwert zog.  
 
    Uldini brüllte in der Zwischenzeit auf Ahren ein: »Junge, zieh dein Schwert. Im Namen der drei, verteidige dich!« 
 
    Mehr aus Gewohnheit, denn als bewusste Handlung, leistete der Lehrling den Worten Folge. Culhen stand mit gesträubtem Fell neben seinem rechten Bein und knurrte die Entgegenkommenden böse an. 
 
    Falk fiel mit gnadenloser Effizienz über die Banditen auf der Straße her, und zum ersten Mal sah Ahren ihn im Einklang mit Selsena in die Schlacht reiten. In perfekter Abstimmung bewegten sich Titejunanwa und Reiter – was der eine sah, wusste der andere. Der Effekt war verblüffend. Das elfische Pferd rammte einen der Angreifer, der nicht schnell genug zur Seite sprang, und die unglückliche Seele wurde wie eine Stoffpuppe durch die Gegend geschleudert, ein furchtbares gezacktes Loch in der Brust, und alles in seiner Nähe wurde in einen feinen roten Nebel gehüllt.  
 
    Währenddessen führte Falk sein schweres Breitschwert in harmonischen Hieben und Bögen an den Flanken seines Schlachtrosses entlang und wehrte Knüppel und Schwerter ab. Fast beiläufig verletzte er dabei zwei weitere Angreifer schwer, die stöhnend zu Boden sanken und nicht wieder aufstanden. 
 
    Nur nützte das Ahren gerade gar nichts. Die restlichen zwei Angreifer, die seitlich des Weges herangestürmt waren, würden ihn jeden Moment erreichen. Während ein Mann mit furchtbaren Pockennarben und einem Langschwert auf ihn losging, lief eine Frau mit einem bösen Grinsen und einem gezackten Dolch in der Hand auf das vermeintlich wehrlose Kind zu, das scheinbar erstarrt auf dem Packpferd saß. Ahren versuchte sich dazwischen zu schieben, aber der Mann versperrte ihm den Weg. Immer noch im emotionalen Würgegriff seiner jüngsten Taten hob Ahren seine Windklinge mechanisch in eine Verteidigungsposition, die er in den letzten Wochen immer wieder geübt hatte, während sein Blick ständig zu den beiden reglosen Leichnamen hinüberzuckte, die er zu verantworten hatte, und das rettete ihm wahrscheinlich das Leben. Denn dadurch bemerkte er auch den übrig gebliebenen Armbrustschützen, der mittlerweile seine Waffe geladen hatte, auf Ahren anlegte und schoss.  
 
    Instinktiv machte der Lehrling einen Satz zur Seite, so dass der Schwertschwinger vor ihm in der Schusslinie stand. Der Bolzen sauste knapp an ihnen vorbei und Ahren wurde übel, als er den Luftzug spürte, den der Bolzen verursachte. Ohne sein Ausweichmanöver wäre er nun genauso tot wie seine beiden Opfer und auch Culhen war dem Geschoss nur knapp entkommen. Diese Erkenntnis rüttelte ihn wach. Er deutete mit einer Hand auf den dicklichen Schützen und rief: »Culhen, fass!«  
 
    Wie durch eine Sprungfeder gestartet, katapultierte sich der Wolf vorwärts, stieß ein lautes Heulen aus und schoss auf den Unglücklichen zu. Ahren konzentrierte sich auf seinen Angreifer, und als der pockennarbige Bandit mit seinem Schwert nach ihm schlug, setzte er eines der wenigen Manöver ein, die er kannte. Das Schwert des Pockennarbigen kam in einem flachen Bogen auf Schulterhöhe auf ihn zu, um ihn an Kopf oder Brust zu verletzen. Ahren trat in den Schlag hinein und hielt seine Klinge mit dem Griff aufwärts und der Schneide schräg abwärts, so dass der Hieb des Halsabschneiders mit einem kratzenden Geräusch am gebogenen Stahl entlangglitt und abgelenkt wurde. Sie standen nun nebeneinander, das so parierte Langschwert zerschnitt hinter Ahren harmlos die Luft.  
 
    Die zweite Hälfte des Manövers war noch einfacher. Während der Bandit seine Klinge stoppte, um zu einem Rückhandschlag anzusetzen, musste Ahren nur sein eigenes Bewegungsmoment ausnutzen und einen weiteren Schritt vorwärts gehen, während er seinen Körper in Richtung Gegner drehte und seine Windklinge herabsausen ließ. Der Schwung der Körperdrehung verlieh der Waffe genug Kraft, um dem Rücken des Angreifers einen klaffenden Schnitt zuzufügen, aus dem sofort auf voller Länge Blut quoll. Der Pockennarbige ließ seine Waffe fallen und klappte mit einem schmerzerfüllten Grunzen in sich zusammen. Überrascht starrte Ahren auf seine Klinge hinab, von der das Blut des Briganten tropfte. Bevor er auf diesen Anblick reagieren konnte, hörte er hinter sich einen Aufschrei, der ihn herumwirbeln ließ, die Klinge erneut in Verteidigungsstellung.  
 
    Die Frau mit dem Dolch stürzte sich auf Uldini, die beiden waren zu weit entfernt, als dass Ahren noch etwas hätte ausrichten können. Er schrie eine Warnung, aber der Magus reagierte bereits. Er schnippte seine Kristallkugel mit den Fingern von seiner Handfläche und diese flog in schnellem Tempo geradewegs in das Gesicht der Frau. Anstatt jedoch zu zersplittern, prallte sie mit einem dumpfen Geräusch ab und flog zurück in die wartende Hand des alterslosen Jungen. Seine Angreiferin fiel wie vom Blitz getroffen um, eine riesige purpurrote Schwellung nahm auf ihrem Gesicht Gestalt an.  
 
    Ahren schaute sich hektisch um, aber es war kein Bandit mehr in ihrer Nähe. Culhen hetzte hinter dem Armbruster her, der sein Heil in der Flucht suchte und geradewegs zwischen den roten Pfählen hindurch in das Gebiet des Grünen Meeres hineinlief. Falk ritt unterdessen in schnellem Galopp auf den Felsen zu, die Briganten auf dem Weg rührten sich nicht mehr. Blut perlte von Selsenas Fell und ihrer Panzerung ab, ebenso wie von Falks Rüstung. Der Anblick war furchterregend und Ahren schluckte schwer. Falk bog um den Felsen und schien auf der Jagd nach dem Drahtzieher des Hinterhalts zu sein, den Ahren jedoch nicht sehen konnte. Denn es waren ja nur dreizehn Angreifer gewesen, obwohl Uldinis Zauber vierzehn Personen offenbart hatte. Man hörte einen kurzen Aufschrei, und der Lehrling war froh, dass der Fels das Geschehen verbarg, dann kam Falk wieder in Sicht und sah sich suchend um. Culhen war dem letzten Überlebenden weiter nachgejagt, aber Ahren hatte dabei ein wirklich ungutes Gefühl. »Culhen, hierher!«, rief er und sein vierpfotiger Freund drehte mit einem unwilligen Knurren ab und kam zu ihm zurückgetrottet. Sobald der Wolf die Grenzpfähle wieder durchschritten hatte, atmete Ahren beruhigt durch, und einige Herzschläge später wusste er auch genau, warum.  
 
    Der rundliche Bandit rannte immer noch aus Leibeskräften vor ihnen davon, sein Atem ging rasselnd und war sogar auf diese Entfernung zu hören. Erstaunlich schnell für seine Leibesfülle pflügte er sich durch das kniehohe Gras, als plötzlich eine Gestalt neben ihm aus dem Boden zu wachsen schien. Die Clansfrau hatte im Gras gewartet, bis der Flüchtende heran war. In einer einzigen flüssigen Bewegung erhob sie sich, strich den Banditen mit einem Dolch über die Kehle und duckte sich wieder ins hohe Gras. Der Mann machte noch zwei unsichere Schritte, bevor er überhaupt merkte, was geschehen war, dann brach er in sich zusammen und sein rasselnder Atem erstarb.  
 
    Fassungslos starrte Ahren auf die Stelle, wo sich das Schauspiel zugetragen hatte, aber außer dem sanft wogenden Gras konnte er nichts mehr erkennen. Er streichelte Culhen und schwor sich, niemals ohne Einladung ins Grüne Meer zu wandern. Falk war inzwischen herangeritten und fragte besorgt: »Sind alle unverletzt?« 
 
    Ahren antwortete nicht, der Schock der Schlacht fraß sich nun langsam durch seine Gedanken, und all die schrecklichen Bilder der letzten Minuten jagten ihm in schneller Folge wieder und wieder durch den Kopf, ein endloses Karussell an Grausamkeiten. Uldini antwortete für ihn und sagte: »Das ist alles nicht sein Blut. Zwei mit dem Bogen und einen mit dem Schwert. Du hast da einen echten Krieger herangezogen. Vielleicht werden wir doch nicht alle unter dem Bann des Widersachers sterben.« 
 
    Die Bilder in Ahrens Kopf wurden zu viel für ihn, und er übergab sich lauthals mitten auf den Weg. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    17. Kapitel 
 
      
 
    Als sich sein Magen wieder beruhigt hatte und das unkontrollierte Zittern nachließ, hatte Falk mit einem der Umhänge der Angreifer bereits routiniert die Blutspuren entfernt, die sich noch auf ihm und Selsena befunden hatten. Jetzt, wo Falk Rüstung und Panzerung poliert hatte, schien kein Schmutz mehr an ihnen haften zu bleiben, genau wie bei Selsenas Fell, das dieselbe Eigenschaft aufwies. Ahren dachte geistesabwesend, dass dies bestimmt elfische Handwerksarbeiten waren, und beneidete die beiden um ihr nun wieder tadelloses Aussehen. Er selbst roch nach Blut, Erbrochenem und dem erkaltenden Angstschweiß des Kampfes. Unglücklich hockte Ahren mitten auf dem Weg und hatte seine Arme um die Beine geschlungen, während er sich langsam vor und zurück wiegte. Culhen setzte sich neben ihm auf die Hinterpfoten und schleckte ihm winselnd über das Gesicht. Wider Willen musste der Lehrling grinsen und vergrub dann seinen Kopf im Fell des Wolfes, während er tief durchatmete und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Uldini blickte auf den verstörten jungen Mann hinunter und flüsterte: »Er schlägt sich recht gut. Einige habe ich in der ersten Schlacht weglaufen sehen, andere waren zur Salzsäule erstarrt und wurden einfach ohne Gegenwehr erschlagen. Wenn er sich hiervon erholt, hat er einen furchtbaren, aber notwendigen Schritt getan.« 
 
    Falk nickte. »Aber wir können es ihm einfacher machen, nicht wahr?« Uldini begriff, was der Waldläufer meinte, und begann ganz langsam und so unbemerkt wie möglich, einen kleinen Zauber vorzubereiten, während Selsena zu Ahren schritt und seinen Geist mit Frieden und Zuversicht erfüllte, wie sie es schon einmal getan hatte, als er Culhen den Fängen des Widersachers entrissen hatte. Der junge Waldläufer hob seinen Kopf aus dem Fell seines Freundes und dieser legte seine Schnauze auf ein Knie des Lehrlings und schaute ihn aus treuen, liebevollen Augen an. Während Selsena seine Gefühlswelt beruhigte, umspielte auf einmal ein frischer Wind die Gestalt des jungen Mannes. Der Geruch nach frischem Gras drang Ahren in die Nase und verwundert sah er, wie die Blutflecke auf seiner Kleidung verschwanden, bis keinerlei Spur zurückgeblieben war. Tränen rannen ihm über das Gesicht, während er die Liebe und Zuneigung der beiden Tiere in sich aufnahm und das Gefühl genoss, sauber zu sein. Er blickte Uldini an, der den Zauberwind auflöste und ihm freundlich zunickte. Dann rappelte Ahren sich auf, wobei er Selsena dankbar anlächelte und Culhen hinter den Ohren kraulte. Falk kam zu ihm herüber und fragte besorgt dreinblickend: »Geht es wieder?«  
 
    Ahren traute seiner Stimme noch nicht, also nickte er nur schwach, wobei sein Blick wieder zu den zwei Leichnamen hinüberwanderte, in denen seine Pfeile steckten. 
 
    Falk folgte seinem Blick. »Es ist richtig, dass du dich schlecht fühlst, alles andere würde mir Sorgen bereiten«, sagte sein Meister mit ernster Stimme. 
 
    Fragend sah Ahren zu ihm auf, hatte er selbst seinen Zusammenbruch doch als Schwäche betrachtet und die anderen um ihre Härte beneidet. 
 
    »Es gibt Menschen, Zwerge und manchmal auch Elfen, die das Töten anders erleben als du. Einige zerbrechen daran, weshalb wir hier alle für dich da sind.« Ahren bekam einen Kloß im Hals, wollte jedoch nicht wieder weinen. Die Vorstellung, das Grauen, das er gerade erlebte, ohne die Unterstützung seiner Gefährten durchmachen zu müssen, war furchterregend. Dankbar kraulte er Culhen noch einmal, der zufrieden brummte. Sein Meister fuhr indes fort: »So traurig dies auch ist, schlimmer als die gequälten Seelen, die die Erfahrung einer Schlacht zerstört hat, sind diejenigen, die es genießen zu töten. Die meisten von ihnen geraten früher oder später in einen Blutrausch. Meist als Helden gefeiert, solange sie ihre Neigungen zum Wohle der Allgemeinheit einsetzen, sterben fast alle ausnahmslos früh. Davongetragen vom Sirenengesang der Schlacht, finden sie sich umzingelt von Feinden wieder und vergehen in einer letzten Welle aus Blut und Gewalt.« 
 
    Der Gedanke, Freude am Töten zu empfinden, erschien Ahren grotesk und bedauernswert, und auf einmal war er erleichtert über die Trauer, die er empfand. 
 
    »Aber die schlimmste Reaktion, die jemand zeigen kann, ist das absolute Fehlen einer Regung. Diejenigen, die ohne Empfindung über das Schlachtfeld schreiten, um Tod und Vernichtung über ihre Feinde zu bringen, werden meist die fürchterlichsten Gegner. Ihre Gefühlskälte wächst, bis sie weder Freund noch Feind kennen, sondern, von ihrer eigenen Motivation getrieben, hundert gute Männer und Frauen opfern, um zehn Feinde zu töten, wenn es ihren eigenen Zielen dient.« Ein harter Zug hatte sich in Falks Mundwinkel geschlichen und sein Tonfall verriet Ahren, dass sein Meister nun einer Erinnerung ausgesetzt war, die ihn zu diesen Worten bewegte. Falk räusperte sich und kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Dann schloss er mit den Worten: »Wir alle empfinden Trauer beim Töten und das ist gut so. Nur durch diese Trauer werden wir dazu angespornt, einen Kampf zu vermeiden oder ihn mit einem Minimum an Verlusten auf beiden Seiten zu beenden. Uldini und ich haben Erfahrung damit, mit diesen Gefühlen umzugehen, und wissen, wann wir wie handeln müssen, um Schlimmeres zu verhindern. Kommt mal mit.« 
 
    Der alte Mann drehte sich um und schritt auf den Felsen zu, hinter dem die Angreifer hervorgekommen waren. Ahren musste zwischen den verstümmelten Leichen der Briganten hindurchgehen, die Falk und Selsena getötet hatten. Er dachte an die strenge, aber freundliche Art seines Meisters und an das gütige Wesen des Titejunanwa, und versuchte, diese Vorstellung mit jenem Anblick in Einklang zu bringen, aber es gelang ihm nicht. Er beschleunigte seinen Schritt und hoffte, irgendwann eine Lösung für sein emotionales Dilemma zu finden.  
 
    Falk führte sie um den Felsen herum, zu einer weiteren Leiche. Verdutzt starrte Ahren in die leblosen Augen des Wanderpredigers, der ihn vor einigen Wochen an der Handelsstation angesprochen hatte. Seine rote Robe wies eine deutlich dunklere Stelle auf, wo Falks Schwert ihn durchbohrt hatte. 
 
    Was tat er hier und wie konnte er sie eingeholt haben? Und warum hatte sein Meister einen scheinbar unbewaffneten Priester erschlagen? Fragen stürzen auf Ahren ein und er blickte verunsichert zu seinem Meister hinüber, der nun neben der Leiche niederkniete. Uldini erreichte nun ebenfalls die Stelle und sog zischend die Luft ein. Anscheinend war Ahren etwas entgangen, das dem Magier sofort aufgefallen war. Er folgte dem Blick der jungenhaften Gestalt und sah einige Schritt entfernt etwas Langes und Dunkles im Gras liegen. Neugierig ging er näher und erkannt mit Grauen, dass dort eine dünne, etwa zwei Schritt lange schwarze Zunge im Gras lag, die in einem feuchtglänzenden Dorn endete. Angewidert wich Ahren einen Schritt zurück und schaute zu seinem Meister hinüber, der das Kinn des verblichenen Priesters herunterdrückte, so dass man die blutige Stelle sah, wo die Zunge vorher gesessen hatte.  
 
    »Hochfang«, sagte er und schaute Uldini ernst an. Der schimpfte wie ein Rohrspatz und warf die Arme in die Luft, wobei die Kristallkugel einfach einen halben Schritt über seiner rechten Schulter zur Ruhe kam und in dieser Position verharrte. Der Magus war so aufgeregt, dass er es anscheinend nicht einmal bemerkte. »Du weißt, was das heißt, alter Mann. Auf einen Hochfang kommen mindestens hundert Niederfänge. Unser Feind will uns mit aller Macht aufhalten, und irgendwo läuft die Rotte dieses Kerls hier herum. Wahrscheinlich machen sie das Grüne Meer unsicher. Es bedarf schon eines ganzen Clans, um mit einer Rotte fertig zu werden, und um diese Jahreszeit werden sich nur die Grenzposten hier befinden. Das heißt, sie könnten jederzeit zuschlagen.« Gelbe Funken knisterten zwischen den Fingern des Magus.  
 
    Falk entgegnete ruhig: »Entspann dich, Uldini. Wenn er seine Rotte in der Nähe gehabt hätte, dann wäre er nie so verzweifelt gewesen, uns einen Haufen schlecht ausgebildeter Wegelagerer auf den Hals zu hetzen. Wahrscheinlich sind wir ihm beim Spionieren aufgefallen und er musste improvisieren. Wenn wir zügig weiterreisen, kommen wir sicher bei den Elfen an.« 
 
    Ahren betrachtete die hagere Gestalt des Toten und versuchte sich daran zu erinnern, wie er zu Lebzeiten gewirkt hatte.  
 
    »Er sah so normal aus«, sagte er leise. 
 
    Uldini nickte: »Deswegen nennen wir ihn Hochfang. So klassifizieren wir die menschlichen Diener des Feindes. Komm weg hier, ich erkläre es dir unterwegs.«  
 
    Ahren blickte zögernd zu den Leichnamen hinüber, aber sein Meister sagte: »Der Lehnsherr dieses Landstriches wird sie begraben. Hier liegt zu viel Blut in der Luft, als dass wir drei unbehelligt vierzehn Leichen unter die Erde bringen könnten. Selbst normale Raubtiere aus dem Grünen Meer könnten uns gefährlich werden.« 
 
    Sie sammelten die Pferde ein und ritten fort von der grausigen Schlachtstätte. Uldini lenkte den jungen Mann von dem furchtbaren Anblick ab, indem er ihm, wie versprochen, die Rangordnung der Diener des Widersachers erklärte. 
 
    »Wenn ein Mensch, Zwerg oder Elf mit der Willenskraft des Verräters in direkte Berührung kommt, ob freiwillig oder nicht, gibt es mehrere Resultate: Die meisten sterben schlicht und einfach. Ihr Geist zerbricht, das Herz hört auf zu schlagen. Alle Elfen und Zwerge reagieren so, soweit wir wissen, und auch ein Großteil der Menschen. Die Menschen, die überleben, werden in eine neue Form gezwungen, die völlig willkürlich zu sein scheint. Alle sind annähernd menschlich, aber es gibt Varianten mit zwei Köpfen, mehreren Armen und Beinen, Klauen, Fängen, Federn, was du dir vorstellen kannst. Spitze Zähne kommen fast immer vor, deswegen nennen wir sie Niederfänge. Ihr Geist leidet stark unter der Einpflanzung seines Willens und ihre Intelligenz ist meist sehr eingeschränkt. Sie schließen sich zu Rotten von hundert bis tausend Individuen zusammen und ziehen durch das Land auf der Suche nach Beute. Diejenigen mit einer hohen Intelligenz und einem herausragenden Willen widerstehen dem Zwang der Veränderung bis zu einem gewissen Grad. Auch wenn sie immer noch unter der Kontrolle von ihm, der zwingt, stehen, behalten sie einen Großteil ihrer menschlichen Form und einen weitestgehend intakten Geist, auch wenn sie alle irgendeinem Wahn oder einer Leidenschaft verfallen. Die Veränderungen sind meist subtiler, ein drittes Auge in der Handfläche oder eine verborgene Giftzunge, wie bei unserem Freund dort hinten. Diese Geschöpfe nennen wir Hochfänge. Sie sind Anführer der Rotten, Aufklärer, Spione oder Attentäter. Die Dunkelwesen kennst du bereits zur Genüge. Fast alle von ihnen erfüllen spezielle Rollen oder sind willfährige Handlanger eines Hochfangs. Über allen stehen die Wandler. Sie sind die Generäle, wenn man so will. Sie gehorchen nur dem Widersacher.« 
 
    Ahren war bei den Worten des Magiers stutzig geworden. 
 
    »Was meint Ihr mit: freiwillig oder nicht?«, fragte er. 
 
    Uldini antwortete: »Die unfreiwillige Variante erfolgt auf drei unterschiedliche Arten. Erstens, der Zufall. Einige Grenzländer geraten schon einmal unter den umherschweifenden und träumenden Willen des Verräters. Das konnte zu Beginn des Banns auch außerhalb der Grenzlande passieren, war aber extrem unwahrscheinlich und ist momentan nicht möglich, dafür schläft er noch zu tief. Das gleiche gilt für die zweite Variante: Jemand hat in den düsteren Tagen seine Aufmerksamkeit erregt und zwar derart nachdrücklich, dass er, der zwingt, sich die Mühe machte, nach dem Störenfried zu forschen. Glücklicherweise lässt sich eine solche Heimsuchung recht einfach vermeiden, indem man ein Zeichen der drei trägt, meist als Anhänger. Sonst hätte er damals seine ganze Opposition im Schlaf vernichtet. Je näher man ihm ist, umso stärker ist der Effekt. Deswegen gibt es Möglichkeit Nummer drei, die heutzutage häufigste: Es erwischt immer noch regelmäßig Grenzer, die unvorsichtig sind und auf unter eine Länge an die Bannsäule heranwandern, da hilft auch kein Medaillon mehr. Einer der Gründe, warum die Götter damals die Paladine erschaffen haben, war ihre Fähigkeit, seinem Willen auch in direktem Kontakt zu widerstehen.« 
 
    Uldini verlor sich in Erinnerungen und sprach nicht weiter und Falk übernahm für ihn.  
 
    »Die freiwillige Variante ist ganz einfach. Du gehst zu ihm und unterwirfst dich seinem Willen.« 
 
    Ahren war schockiert. »Wer sollte denn so etwas tun?«, fragte er fassungslos. 
 
    »Du wärst überrascht«, antwortete Falk und zählte die Möglichkeiten an den Fingern ab. 
 
    »Du willst Macht über andere, du siehst keinen Sinn in deinem Leben, du bist es müde, selbstständige Entscheidungen zu treffen, du läufst vor Konsequenzen davon oder du lehnst ganz einfach die drei ab. Manche wollten damals auch nur auf der vermeintlichen Siegerseite stehen. Die Einsamen, Verlorenen, Geächteten – alle sind ihm zugelaufen und landeten als Nieder- oder Hochfänge in seiner Armee. Das ist ein weiterer Grund: Wenn du freiwillig zu ihm gehst, bringt dich die Verwandlung nicht um. Es gab sogar das Gerücht, dass man zu einem Wandler werden könne. Die Dummheit der Menschen ist grenzenlos.« Falk schüttelte angewidert den Kopf. Eine Weile ritten die drei schweigend nebeneinander her.  
 
    Dann fragte Uldini: »Der Hochfang, was hat er damals am Handelsposten zu dir gesagt?« 
 
    Ahren dachte angestrengt nach. Die Unterhaltung war Wochen her und er hatte ihr nicht viel Bedeutung beigemessen.  
 
    Schließlich sagte er: »Irgendwas, dass ich nie mehr einsam sein müsste oder so etwas. Etwas über einen schillernden Pfad oder leuchtenden Weg, glaube ich.« 
 
    Uldini und Falk waren plötzlich sehr beunruhigt und der Magus fragte vorsichtig: »War es vielleicht der leuchtende Pfad?«  
 
    Ahren überlegte und nickte dann.  
 
    Falk blickte grimmig drein und sagte: »Das ging schnell.«  
 
    Der Lehrling blickte fragend von einem zum anderen, und schließlich erbarmte sich sein Meister und klärte ihn auf.  
 
    »In den dunklen Tagen gab es einen Kult, der die Anbetung des Widersachers lehrte. Ihr wahrer Gott wurde unter einem Haufen Lügen vergraben, um die Unglücklichen und Schwachen zu ködern. ‚Sei nie wieder einsam, hab keine Furcht, gib dich unserer Gemeinschaft hin, hab keine Zweifel mehr‘, all der ganze Mist. Es lief darauf hinaus, dass die armen Seelen sich freiwillig unter seine Kontrolle begaben. Der Name dieses Kultes war: ‚Der leuchtende Pfad‘.« 
 
    »Es scheint, als würde unser Feind sich schneller organisieren als gedacht«, schob Uldini hinterher. 
 
    »Du denkst zu zentral«, widersprach Falk. »Nicht alles geht allein von ihm aus. Ich denke, hier bereiten die Wandler den Boden für die Ernte vor. Nicht, dass diese Möglichkeit viel besser wäre.«  
 
    Uldini zuckte die Achseln. »So oder so, ich werde die Alten darauf ansetzen, den Kult in allen Reichen auszumerzen, bevor er Fuß fassen kann. Das gibt ihnen wenigstens etwas Sinnvolles zu tun.« 
 
    »Gute Idee«, stimmte Falk grimmig zu. 
 
    Sie ritten in brütendem Schweigen weiter und nach einigen Längen begann der Regen – dicke schwere Tropfen, die einen in Sekunden bis auf die Haut durchnässten. 
 
    Uldini blickte zum Himmel und sagte: »War ja klar.« 
 
      
 
    Ahren erwachte, sein Atem ging stoßweise und seine Kleidung klebte unter der Decke an seinem Körper. Wie jede Nacht seit dem Hinterhalt schlief er immer nur ein paar Stunden, bevor ihn seine Alpträume aufweckten. Culhen war wie immer direkt neben ihm, sein warmer, pelziger Körper ein Fels im ständigen Anbranden der Furcht und Schuld – Gefühle, die der junge Mann abwechselnd verspürte. Wenn er die Augen schloss, sah er die Gesichter der Gegner, die durch seine Hand getötet worden waren. Es war ihm unmöglich, die Erinnerungen abzuschütteln, so sehr er sich auch bemühte, sein Handeln vor sich selbst zu rechtfertigen.  
 
    Anfangs hatte er versucht, die Leere zu erreichen, um so seinen Geist zu beruhigen. Aber die Geister der Toten waren die neuen Geister der Leere, und so blieb ihm diese Zuflucht verwehrt, bis er eine Möglichkeit gefunden hatte, mit seinen Taten ins Reine zu kommen. Die Logik sagte ihm, dass er richtig gehandelt hatte, dass er selbst getötet worden wäre, wenn er sich nicht gewehrt hätte. Dieselbe Logik sagte ihm jedoch auch, dass sie vierzehn Leben genommen hatten, um fünf zu retten. Er drehte sich im Kreis und wusste keinen Ausweg.  
 
    Falk und Uldini waren ihm keine Hilfe, sein Meister sagte immer nur: »Die Antworten sind schon da, du willst sie nur nicht sehen.« Und Uldini orakelte: »Jeder muss seinen eigenen Weg finden, damit fertig zu werden. Finde den Grund, der für dich rechtfertigt, was du getan hast. Falk kennt seinen und ich habe den meinen. Finde deinen und du findest Frieden.« 
 
    Dies half dem jungen Mann nicht weiter, aber er mühte sich weiterhin, schleppte sich durch die Tage, während das Band des Immergrüns beständig wuchs, bis man mit bloßem Auge einzelne Bäume ausmachen konnte. Laut Falk würden sie in zwei Tagen dort sein und langsam verdrängten Neugier und Aufregung die Schuldgefühle, die er empfand. Nur in der Nacht, in seinen Alpträumen, konnte er nicht vor seinem Gewissen davonlaufen. Stets spürte Culhen seine Unruhe und leckte ihm über das Gesicht, schlug spielerisch mit den Pfoten nach ihm und kurze Zeit später waren sie in eine Rauferei verstrickt, die erst endete, wenn Ahren vor Lachen der Atem ausging. Danach kuschelte er sich jedes Mal in das weiche Fell seines Freundes und schlief traumlos ein. 
 
      
 
    Die folgenden Tage vergingen quälend langsam. Die Bäume des Immergrüns wuchsen vor ihnen in die Höhe und doch erreichten sie die Baumgrenze nicht. Für Ahren war der Anblick einfach atemberaubend schön. Er schätzte, dass die meisten dieser Bäume über fünfzig Schritt in den Himmel ragen mussten, und die grüne Wand erstreckte sich ungebrochen über die gesamte Breite des Horizonts. Ehrfurcht machte sich in ihm breit, angesichts einer solchen Urgewalt geballter Natur. Sein Meister kannte diesen Gesichtsausdruck, weil er ihn selbst oft trug. Er raunte Ahren zu: »Wo immer ich hingehe, Eathinian wird auf ewig meine wahre Heimat sein. Ein Mensch braucht drei Jahre, um ihn von Ost nach West zu durchqueren, und drei Monate, um von hieraus sein nördliches Ende zu erreichen, wo die Eisigen Weiten warten. Wenn man ganz Eathinian gesehen haben will, benötigt man ein ganzes Menschenleben.« Noch nie hatte Ahren den alten Mann derart schwärmen gehört, aber immer mischte sich auch ein schmerzvoller Unterton in seine Stimme, wenn er über den Wald der Elfen sprach. Schließlich neigte sich auch dieser Teil ihrer Reise dem Ende zu und morgen würden sie endlich in den Schutz des Elfenwaldes eintreten, um den ersten der drei Einhan zu finden. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    18. Kapitel 
 
      
 
    Die grüne Wand aus Bäumen ragte immer höher empor, während sie die letzten Längen bis zum elfischen Wald zurücklegten. Vor kurzer Zeit hatten sie die Grenzstation der Rittermarschen passiert, eine seltsam demütige kleine Steinbehausung, in der ein älterer Mann auf seiner Pritsche vor sich hin geschnarcht hatte. Ahren hatte eine massive Trutzburg oder ein anderes Zeichen der Macht erwartet, mit dem das Königreich seine Grenze gegen die Elfen behauptete, aber anscheinend hatte er sich darin gründlich getäuscht. Falk hatte seinen verwunderten Blick aufgefangen und ihm den Grund erklärt.  
 
    »Es hat seit Jahrhunderten keinen Grenzkonflikt mehr gegeben. Die Bäume sind eine klare Trennlinie. Die Elfen leben drinnen, die Menschen draußen. Seit niemand mehr versucht, die Bäume zu fällen, ist alles friedlich. Eine starke Befestigung würde nur Spannungen herbeiführen. Und die Handelsstraße bringt mehr ein, je harmonischer die Beziehungen sind. Geld war schon immer eine starke Motivation.« 
 
    Nun ragten die grünen Riesen vor den Gefährten in den Himmel und Ahrens erster Eindruck, dass die meisten dieser Bäume mindestens fünfzig Schritt hoch waren, bestätigte sich. Ausladende Äste voller Blätter spannten ein grünes Dach über den Waldboden. Als er den Blick senkte und vorausspähte, erkannte er, dass sich der Handelspfad zwischen den massiven Stämmen der gigantischen Bäume hindurchschlängelte und mit dem Passieren der Waldgrenze sein Erscheinungsbild deutlich änderte. Die groben Steinplatten wichen einem seltsamen grünen Bewuchs, der sich glatt und samtig schimmernd seinen Weg bahnte.  
 
    Sie ritten näher und Falk sagte: »Überlasst mir das Reden.« 
 
    Ahren reckte den Hals, konnte aber niemanden sehen. Es gab keinen Grenzposten oder Wächter, und während er sich noch wunderte, was Falk meinte, traten auf einmal zwei schlanke Gestalten links und rechts des Handelspfades aus den Bäumen hervor und blickten ihnen reglos entgegen. Ahren kniff die Augen zusammen, um Details zu erkennen, da dies die ersten Elfen waren, die er zu Gesicht bekam, aber die Entfernung war noch zu groß. 
 
    Falk sagte leise: »Wir steigen hier ab und nehmen die Pferde am Zügel.« 
 
    Uldini knurrte unwillig, folgte aber dem Beispiel der anderen.  
 
    Langsam schritten sie auf die beiden Elfen zu, die immer noch keinen Muskel rührten. Die gesamte Situation hatte für Ahren etwas Unwirkliches. Knapp einhundert Schritt trennten sie noch von den ersten Stämmen, aber schon traten sie in den Schatten des Laubdaches. Überrascht stellte Ahren fest, dass die Helligkeit kaum abnahm, aber alles nun in einem grünlichen Glanz erstrahlte. Er schaute aufwärts und musste unvermittelt blinzeln. Die Blätter der Baumriesen waren stark lichtdurchlässig und schienen die Sonne kaum aufzuhalten. Ein Gefühl der Geborgenheit und des Friedens machte sich in seinem Inneren breit, ganz so, als würde das Blätterdach alles Böse fernhalten, und nur die Wärme und Schönheit der Welt könnten diesen Schutz passieren.  
 
    Ein leichter Wind rauschte durch die hohen Wipfel und mit dem leisen Brausen setzte ein Farbenspiel aus goldenen und grünen Farbtönen ein, welches durch die Wipfel tanzte, als die Sonne in immer neuen Variationen ihren Weg zum Waldboden fand.  
 
    Die Sinneseindrücke trafen Ahren völlig unvorbereitet und Tränen der Freude rannen ihm über die Wangen, während er sich das erste Mal seit er aus Tiefstein geflohen war, sicher fühlte. Selsena sandte einen Sturm aus Freude und Zufriedenheit aus, der dem jungen Mann zeigte, dass er mit seinen Emotionen nicht alleine war. Sein Meister lief vor ihm, aber der Junge erkannte an den bebenden Schultern, dass der alte Mann ebenso so ergriffen war, wie er selbst.  
 
    Er blinzelte seine Tränen fort und konzentrierte sich nun auf die Elfen, denen sie entgegengingen. Ein Dutzend Schritt trennten sie noch voneinander und er konnte nun alle Einzelheiten ausmachen. Beide waren schlank und hochgewachsen und hatten schneeweißes Haar, das ihnen in komplizierten Zöpfen und Windungen bis auf Brust und Rücken fiel. Ihre Körper steckten in einem seltsamen Lederpanzer, wie Ahren ihn noch nie gesehen hatte. Das Leder schien aus einzelnen gehärteten Lederstücken in verschiedensten geschwungenen Formen zu bestehen, die ein geschlossenes Ganzes bildeten. Ahren konnte feine Linien erkennen, wo die einzelnen Lederplatten aneinanderstießen, und fragte sich, wer eine Rüstung anzog, die mit Dutzenden von Schwachstellen überzogen war.  
 
    Die Wächter waren unbewaffnet und starrten sie aus gelassen dreinblickenden, grünen Augen an, als die Reisegruppe sie schließlich erreichte. Sie richteten kein Wort an die Ankömmlinge und regten sich noch immer nicht, aber Ahren wäre es nie in den Sinn gekommen, die beiden einfach zu ignorieren. Eine Art ruhige Autorität ging von den Wachen aus, die jeden davor warnte, nicht ohne ihre Billigung weiterzugehen. Falk räusperte sich nach einigen Sekunden des Schweigens und sagte mit schwankender Stimme: »Wir wünschen, Eathinian zu betreten, um mit Jelninolan zu sprechen.« Offenbar wollte er noch mehr sagen, aber es schien, als hätten ihn die Gefühle, die die Rückkehr in den elfischen Wald bei ihm ausgelöst hatten, noch immer fest im Griff. Aber da war noch etwas anderes. Seine Schultern waren eingezogen und der Kopf gesenkt, der Blick huschte unstet von einem der Wächter zum anderen. Sein stolzer und unnachgiebiger Meister wirkte auf einmal unsicher und verletzlich wie ein Göttertagsschüler. Dieser Anblick bestürzte Ahren, eine Regung, die sich noch verstärkte, als einer der Wächter mit leiser, aber klarer Stimme erklärte: »Wir erkennen dich, Dorian Falkenstein. Deine Zeit unter den Bäumen der Elfen wurde als beendet erklärt. Kehre um und komme nicht wieder.« Sein Meister zuckte bei diesen Worten zusammen, als wären sie von Schlägen begleitet worden. Selsena wieherte schrill als Reaktion auf die emotionalen Qualen ihres Geistesgefährten, und Ahren spürte, wie sich Wut über die herzlose Art, mit der diese beiden Elfen den alten Mann abkanzelten, in ihm aufbaute. Falk selbst schien sich fügen zu wollen und wandte sich ab, sein Gesicht eine Maske der inneren Qual. Zornige Worte wollten Ahren über die Lippen kommen, als auf einmal ein Knistern hinter ihm die Luft erfüllte. Der Lehrling wirbelte herum und sah Uldini. Ahren keuchte und stolperte rückwärts, bis er gegen sein Pferd prallte, denn er hatte den Magier kaum wiedererkannt. Gut anderthalb Schritte über dem Boden schwebend und in eine Aura aus Blitzen gehüllt, die über den Boden und die Bäume tanzten, war seine Macht fast greifbar. Seine Augen leuchteten in einem schmerzhaft hellen Licht, während er mit einer Stimme wie ein Donnerschlag sprach.  
 
    »Ich bin Uldini Getobo, Liebling der Götter, Oberster der Alten, Weber des Bannspruches und Hüter der Sonnenebenen. Ich verlange Einlass für mich und meine Gefährten und eine Eskorte zu Jelninolan. Jetzt!« 
 
    Das letzte Wort wurde von einer Druckwelle begleitet, die alle ins Wanken brachte, das Blätterdach entlangraste und sich in der Ferne verlor. Das simultane Rauschen der Blätter um sie herum war ohrenbetäubend. Hatte Ahren die stille Autorität der Wächter bewundert, war er vollkommen überwältigt von dem Gebrauch absoluter Macht, der sich der Erzmagus so mühelos bediente. Die Elfen sahen dies wohl ebenso, denn sie drehten sich ohne ein weiteres Wort um und führten sie in den Elfenwald hinein. Wie gebannt starrte Ahren auf die vor ihm schwebende Gestalt. Die Verwandlung der kindlichen Gestalt in diese Manifestation aus Licht und Willenskraft hatte ihn derart überrascht, dass er sich nicht von der Stelle rühren konnte. Falk trottete wie betäubt hinter den Elfen her, noch immer gefangen in der schmerzhaften Qual, die ihm die Abweisung der Wächter zugefügt hatte. Uldini schwebte vorwärts und raunte Ahren im Vorbeiflug zu: »Jetzt beweg dich endlich. Ihr drei, wie ich diese Taschenspielertricks verabscheue.« 
 
    Dieser Kommentar, der so sehr nach dem trockenen Humor und pragmatischen Wesen des Uldinis klang, den Ahren in den letzten Monaten kennengelernt hatte, brach den Bann, den Uldinis jetzige Erscheinung auf ihn hatte. Noch immer empfand er Ehrfurcht vor der Machtdemonstration des Erzmagus, aber die Angst, die ihn gelähmt hatte, war fort. Er nahm sein Pferd am Zügel und eilte den anderen hinterher. Uldinis Aura schmerzte in den Augen, wenn er zu lange hinsah, also konzentrierte er sich auf die Umgebung.  
 
    Das schimmernde Band, das er aus der Entfernung gesehen hatte und auf dem er nun dahinschritt, stellte sich als ein dichtes Bett aus Moos heraus, das sich unter seinen Füßen weich und federnd anfühlte, aber dennoch guten Halt gab. Ahren sah keine Randsteine, aber ungeachtet dessen führte das Moosbett die Reisenden in einer kontinuierlichen Breite von drei Schritt in den Wald hinein, wobei es sich hier und da in sanften Kurven wand, wann immer einer der Baumriesen im Wege stand. Er blickte sich um, aber weder die Stiefel noch die Hufe der Pferde schienen Abdrücke auf dem kultivierten Moos zu hinterlassen. Ahren kannte keine Pflanze, die derart robust war, und sein Respekt vor den Elfen wuchs. Wenn schon der Weg hinein ein kleines Wunder bereithielt, was würde ihn dann erst in den Tiefen des Waldes erwarten. Er schaute sich weiter um und sah eine Bewegung in den Baumwipfeln weit über sich. Eine weißhaarige Gestalt in einem Lederpanzer und mit einem langen Bogen in der Hand folgte ihnen, indem sie mit fließenden Bewegungen von Ast zu Ast hüpfte, so wie Ahren von Stein zu Stein springend einen kleinen Bach überqueren würde. Die Anmut und Leichtigkeit der Bewegungen lenkten ihn fast von der Bedrohung ab, die der Langbogen über ihren Köpfen darstellte. Ein schneller Rundumblick zeigte Ahren, dass mindestens sechs bewaffnete Elfen dort oben mit ihnen Schritt hielten, und er zweifelte nicht daran, dass er längst nicht alle erspäht hatte.  
 
    Der Lehrling wollte mit den anderen darüber reden, aber Falk war in seinem Kummer versunken, und Uldini in ein leises Gespräch zu verwickeln, ohne den Blitzen, die noch immer von ihm ausgingen, zu nahe zu kommen, war unmöglich. Zwar schienen die Entladungen harmlos zu sein, da sie keinen Schaden an der Umgebung anrichteten, aber seine Gesundheit wollte der junge Mann darauf sicher nicht verwetten. Also sagte er nichts, versuchte die bewaffnete Eskorte über ihnen zu ignorieren und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Anführer. Hohe Wangenknochen und ein spitzes Kinn gaben ihren Gesichtern ein leicht dreieckiges Aussehen. Silberne Augen funkelten aus den feingeschnittenen Zügen hervor. Zusammen mit ihrem geschmeidigen Gang kamen ihm die beiden ein wenig wie Raubtiere vor, die man in einen menschenähnlichen Körper gesteckt hatte. Jetzt, wo sie in Bewegung waren, konnte Ahren auch die Funktionsweise ihrer Panzerung beobachten. Die verschieden geformten Platten aus gehärtetem Leder glitten in zwei Schichten übereinander weg, wobei ab und zu Lederbänder in den Zwischenräumen aufblitzten, die die einzelnen Stücke miteinander verbanden. An den Bewegungen der Elfen erkannte Ahren, dass diese Art der Panzerung ihrem Träger volle Beweglichkeit ermöglichte, während der Körper durch das harmonische Zusammenspiel der einzelnen Platten immer von mindestens einer Lage Leder geschützt war. Kurvige Muster waren auf den einzelnen Platten eingraviert und so bildete jede Bewegung der Elfen eine andere Kombination aus Wirbeln und Spiralen, die das Auge verwirrten. Er bemerkte, dass er Kopfschmerzen bekam, wenn er versuchte, den Mustern zu lange zu folgen.  
 
    Nachdem er nun seine erste Neugier bezüglich seiner Umgebung gestillt hatte, schaute Ahren verstohlen zu Falk hinüber. Sein Meister trottete mit hängendem Kopf hinter den Wächtern her, Selsena dicht an seiner Seite. Er schien einen Teil seiner Fassung zurückgewonnen zu haben, aber der Kummer war noch immer deutlich auf seinem Gesicht zu erkennen. Gedankenverloren kraulte der Lehrling Culhen hinter den Ohren. Der geläuterte Blutwolf schien sich pudelwohl zu fühlen und sprang seit Betreten des Waldes immer wieder voller Freude zwischen den Bäumen umher, um dann umzukehren und Ahrens Nähe zu suchen, bis es ihn einige Herzschläge später wieder fortzog. Die Lebensfreude des Tieres war ansteckend und langsam kehrte das friedvolle Gefühl zurück, das Ahren verspürt hatte, als sie alle den Wald betreten hatten. 
 
    Die Sonne war als matte Scheibe durch das Blätterdach zu erkennen, und, während die Reisegruppe schweigend dahinzog, kletterte sie weiter den Himmel empor. Es war schon fast Mittag, als sich die Szenerie änderte. Breite Bänder aus gewebtem Tuch spannten sich unter den Baumwipfeln straff zwischen den Stämmen und bildeten so Wege, auf denen ein paar Dutzend Elfen ihren Beschäftigungen nachgingen. Staunend sah Ahren immer wieder, wie selbst Elfenkinder ohne Furcht in dreißig Schritt Höhe munter von Stoffbahn zu Stoffbahn sprangen, um Abkürzungen zu nehmen oder die Höhe zu wechseln. An fast jedem Baum sah er kleine Behausungen, die ebenfalls komplett aus diesem gewebten Tuch errichtet worden waren, indem man dieses kunstvoll um vorhandene Äste geschlungen hatte. Komplizierte Knoten und Muster verwandelten das Gewebe in verspielte Spitzdächer, gerade Wände oder in an Vogelnester erinnernde Rundbauten, je nach Anzahl und Position der stützenden Äste und der verwendeten Knoten und Falttechniken.  
 
    Unverhohlen gaffend nahm Ahren die Schönheit der elfischen Siedlung in sich auf. Nirgends schien auch nur ein Ast gestutzt worden zu sein, alles fügte sich harmonisch in die natürlichen Strukturen des Waldes ein. Während der Lehrling noch emporstarrte, blickten immer mehr Elfen zu den Ankömmlingen hinunter, meist neugierig, teils aber auch unwirsch. Nur einige der sehr jungen Elfenkinder ließen einen Anflug von Furcht erkennen, alle anderen reagierten erstaunlich gelassen auf Uldinis Gestalt, die noch immer Blitze sprühend neben ihm schwebte.  
 
    Magie schien hier nichts Ungewöhnliches zu sein und so wurde Culhen bald mehr Aufmerksamkeit zuteil als dem Erzmagus. Die Elfen, alle weißhaarig und mit silbernen Augen, deuteten auf Culhen herab, der schnüffelnd zwischen den Bäumen umherstreunte, und tuschelten aufgeregt miteinander. Ahren stieß einen leisen Pfiff aus und der Blutwolf trabte zu ihm und setzte sich neben ihm auf die Hinterpfoten. Um Missverständnissen über das Wesen seines Freundes vorzubeugen, kraulte der junge Mann den pelzigen Kopf demonstrativ ausgiebig und intensiv, bis Culhen vor Behagen anfing, leise zu brummen. Dann ging er in die Hocke und ließ sich vom Wolf mit dessen schlabberiger Zunge das Gesicht ablecken. Gekicher erklang überall aus den Baumwipfeln, und schon hüpften die Kinder abwärts und kletterten in Windeseile an den Stämmen herab. Innerhalb von zehn Herzschlägen war Culhen von Spielkameraden umringt, die ihn riefen, neckten, fütterten und mit ihm rangen. Der junge Blutwolf platzte vor Freude, und bald war er unter einem Haufen kichernder und lachender Elfenkinder begraben. Eine schwielige Hand senkte sich auf die Schulter Ahrens, der das Schauspiel betrachtete, und er hörte die Stimme seines Meisters sagen: »Sehr gut gemacht, Junge. Elfen haben eine tiefe Verbindung zur Natur und ihren Lebewesen. Dass du einen Blutwolf in ihre Mitte bringst, der als Freund kommt und dem Einfluss des Widersachers entrissen wurde, wird uns weiterbringen als sämtliche Magie, die Uldini aufbringen könnte.«  
 
    Ahren blickte Falk ins Gesicht, der nun schwach lächelte. Der Schmerz war noch nicht aus den Augen des alten Mannes gewichen, aber die stoische Gelassenheit, die er für gewöhnlich ausstrahlte, war zurück, und das war schon mal ein Fortschritt. 
 
    Einer der elfischen Wächter ging davon, während der andere ihnen mit einer Handbewegung bedeutete zu warten. Wenn der Lehrling das Verhalten der beiden mit dem der restlichen Elfen verglich, konnte er kaum glauben, dass ihre gefühlskalte Eskorte ebenfalls Teil dieser Gemeinschaft war. Mit der Akzeptanz Culhens war jede Unfreundlichkeit aus den Gesichtern der Bewohner gewichen. Ahren erhielt von vielen ein freundliches Nicken als Begrüßung, oder es wurde gewunken. Einige machten Falk gegenüber eine seltsam förmliche Geste, die dieser freudestrahlend erwiderte. Der Aufruhr legte sich langsam, und wessen Neugier erloschen war, der ging wieder seiner Wege. Auffällig war nur, dass keiner der erwachsenen Elfen zu ihnen herunterkam.  
 
    Als er Falk darauf ansprach, sagte er: »Der Waldboden ist kein Teil der Siedlung. Stell es dir so vor, als würden wir hier außerhalb der Stadtmauer stehen. Wir sind erst eingetreten, wenn wir hinaufgebeten wurden.« 
 
    »Was war das für eine Geste, die die Elfen Euch gegenüber gemacht haben?«, fragte Ahren weiter. Jetzt, wo sein Meister wieder für Fragen offen war, wollte er die Gunst der Stunde nutzen, während sie warteten.  
 
    »Das ist ein Willkommensgruß. Damit drücken sie ihre Freundschaft aus, ungeachtet der Tatsache, dass ich nicht hier sein dürfte.« Falks Stimme schwankte. 
 
    »Warum haben Euch die Wächter abgewiesen? Ich dachte, Ihr hättet Euer Verbrechen abgegolten?« Ahren bemühte sich um einen möglichst behutsamen Tonfall, um seinen Meister nicht zu sehr zu drängen.  
 
    Doch der fuhr überraschend ruhig fort: »Es ist nichts Persönliches. Das elfische Gesetz erlaubt jedem Besucher nur eine befristete Zeit unter den Bäumen Eathinians. Wenn diese vorbei ist, darf man ein Jahr nicht wiederkehren. Als ich meine Strafe im Wald abarbeitete, habe ich diese Zeitspanne um ein hundertfaches überschritten. Also wurde mir bei meinem Abschied gesagt, ich dürfe erst in 237 Jahren wiederkommen.« Ahren schaute verwundert, aber Falk zuckte nur die Achseln. »Elfen haben ein anderes Verständnis von Zeit als Menschen.« 
 
    Bevor der Lehrling weitere Fragen stellen konnte, kehrte der zweite Wächter in Begleitung einer Elfe zurück.  
 
    Waren die weiblichen Elfen, die Ahren in den Bäumen gesehen hatte, alle genauso wie in den Erzählungen – also hochgewachsen, schlank, weißhaarig und mit feingeschnittenem Gesicht –, hob sich diese deutlich von der Masse ab.  
 
    Zuallererst fielen Ahren die dunkelroten Haare auf, die ein hübsches, freundliches Gesicht umrahmten. Intensive grüne Augen blickten neugierig und gütig zu ihm herauf, denn die Elfe war von eher kleinem Wuchs und deutlich rundlicher, ohne allerdings weniger zierlich zu wirken. Als ihr Blick auf Falk fiel, lächelte sie, und Ahren blieb beinahe das Herz stehen. Die Güte und Wärme, die dieses Lächeln ausstrahlte, überwältigten ihn, und innerhalb eines Herzschlags war ihm klar, dass er diese Elfe mit seinem Leben beschützen würde.  
 
    Wie betäubt von der Ausstrahlung dieser Frau beobachtete er, wie Falk mit ernstem Gesicht vor ihr niederkniete und etwas auf elfisch murmelte. Sie jedoch lächelte nur, gab ihm einen Klaps hinter die Ohren und zog ihn auf die Füße.  
 
    »Sprich so, dass alle uns verstehen können. Wo bleiben deine Manieren?« Dann zog sie seinen Meister in eine herzliche Umarmung und sagte: »Ich war nie wütend über deine Entscheidung, sondern nur darüber, wie du Selsena behandelt hast. Sie ist wieder an deiner Seite, also gibt es auch keinen Groll mehr.«  
 
    Ahren fand, die kleine Elfe klang wie eine Mutter, aber der Tonlage und Selbstsicherheit ihrer Stimme nach, hätte dieser einfache Satz auch ein Richterspruch sein können. Als der Lehrling bemerkte, wie sich die beiden Wachen endlich entspannten und Falk zulächelten, erkannte er, dass er mit seiner Einschätzung gar nicht so falsch gelegen hatte. Die Elfe entließ Falk aus ihren Armen, der sich verstohlen eine Träne abwischte, und wandte sich Uldini zu, wobei sie in die Hocke ging und die Arme ausbreitete.  
 
    »Tante Jelninolan!«, schrie Uldini und sprang wie ein kleiner Junge auf sie zu. Mit offenem Mund stierte Ahren die beiden an, als die Elfe den Erzmagus hochhob und herumwirbelte wie ein kleines Kind, während dieser hemmungslos kicherte. Offenkundig war die Wirkung ihrer Ausstrahlung bei seinen Gefährten genauso intensiv wie bei ihm. Wer war diese Frau? 
 
    Falk drehte sich zu ihm um und lachte schallend, als er das Gesicht des jungen Mannes sah. 
 
    Fröhlich sagte er: »Ahren, der als dreizehnter Paladin Erwählte, erlaube mir, dir Erzmagierin Jelninolan vorzustellen, Hohepriesterin von ihr, die fühlt.« Die Elfe machte einen kleinen Knicks, der eher verspielt als förmlich wirkte, und lächelte ihn an. Die volle Wirkung ihrer Ausstrahlung schlug über ihn herein, als die grünen Augen sich tief in seine bohrten, und Ahren das ganze Ausmaß der Güte und Freundlichkeit seines Gegenübers spürte.  
 
    Ein Gefühl der Geborgenheit breitete sich in ihm aus, als sie sprach: »Der Segen von ihr, die fühlt, sei stets mit dir. Mögen alle Geschöpfe unter ihrer Herrschaft dein Herz erkennen und danach handeln.«  
 
    Dabei legte sie ihm sanft eine Hand auf die Wange. Ahren schloss die Augen und genoss das behagliche Gefühl, vor allem beschützt zu sein, während ein kleiner Teil seines Herzes sich fragte, ob es sich so anfühlen mochte, eine Mutter zu haben. Wenn es nach Ahren gegangen wäre, hätten sie noch stundenlang so dastehen können, aber plötzlich spürte er einen Ruck, der durch seine Beine ging, und hörte ein aufgeregtes Winseln. Culhen hatte sich aus der Masse der Elfenkinder gelöst und schob Ahren nun grob mit seinem Körper beiseite, um winselnd und schwanzwedelnd vor Jelninolan auf dem Bauch herumzurutschen, während sein Kopf ihre Hand suchte. Die Elfenpriesterin blickte einen Moment lang sehr nachdenklich auf den Blutwolf hinab, dann lächelte sie wieder und wiederholte ihre Worte, während sie Culhen eine Hand zwischen die Ohren legte. Das Tier wurde ganz ruhig und legte am Ende des Segens den Kopf schief, während es Jelninolan neugierig in die Augen blickte. Zwei Herzschläge lang war alles ruhig, nur das leise Rauschen der Blätter war zu hören. Erst jetzt fiel Ahren auf, dass alle anwesenden Elfen ihnen gebannt zusahen und keiner ein Geräusch von sich gab. Dann setzte sich Culhen auf die Hinterpfoten, legte den Kopf in den Nacken und gab ein langgezogenes Heulen von sich, das kraftvoll von den Bäumen widerhallte. Ahren zuckte zusammen, blieb mit dieser Reaktion aber der Einzige. Alle anderen lächelten und kraulten Culhen über das Fell oder tätschelten ihm den Kopf. Der sprang nun wieder davon und in eine kreischende Schar Elfenkinder hinein, die ihn noch enthusiastischer in Empfang nahm als zuvor. Anscheinend hatte sein Freund gerade irgendeine Form von Prüfung bestanden, ohne es zu wissen. 
 
    Die Hohepriesterin drehte sich um und winkte ihnen, ihr zu folgen. Ahren trottete den anderen matt hinterher – die vielen emotionalen Eindrücke, die er in so kurzer Zeit durchlebt hatte, forderten ihren Tribut.  
 
    Culhen blieb zurück und reagierte nicht auf sein Rufen, aber Falk sagte nur: »Lass ihn. Besser die Kinder beschäftigen ihn, als dass du ihn bändigen musst. Wenn ein Tier den Segen der Göttin erhält, ist es immer für ein oder zwei Tage sehr aufgekratzt.« 
 
    »Es hat sich wunderschön angefühlt«, flüsterte Ahren leise, als ihn die jüngsten Ereignisse noch einmal überwältigten. Falk nickte und sagte: »Der Segen ist den Elfen und einigen wenigen anderen Lebewesen vorbehalten, genauer gesagt, hochgeschätzten Tieren und einer Handvoll geehrter Außenstehender. Er wird nur ein einziges Mal im Leben gewährt, also bewahre dir diese Erinnerung gut.« 
 
    Während sie redeten, umrundeten sie einen riesigen Baumstamm und erklommen eine der Stoffbahnen, die, einer Rampe gleich, in einer sanften Steigung hinauf in die Baumwipfel führte. Ahren war überrascht, wie sicher seine Füße Halt fanden und wie wenig der Stoff unter seinen Schritten nachgab.  
 
    Sein Meister fuhr unterdessen fort: »Du und Culhen, ihr seid nun Teil einer Gemeinschaft, die von allen natürlichen Lebewesen respektiert wird. Jedes Tier, jede Pflanze wird diesen Segen erkennen, und solange ihr im Einklang mit ihnen lebt, werden sie sich stets als eure Verbündete erweisen.« 
 
    Das klang sehr vage und Ahren war zu erschöpft, um darüber nachzudenken, also nickte er nur.  
 
    Zufrieden fuhr Falk fort: »Einer der Gründe, warum wir hergekommen sind, war, dass du diesen Segen erhältst. Eigentlich dachte ich, dass Jelninolan damit bis zum eigentlichen Ritual wartet, aber Elfen sind sehr spontan und naturgemäß ungemein gefühlsbetont. Anscheinend habe ich dir genug Respekt vor der Natur eingetrichtert, dass ihr gefallen hat, was sie in dir gesehen hat.« Er beugte sich vor. »Und unter uns: Die Befreiung Culhens aus den Klauen des Widersachers hat dir hier spontan eine Menge Freunde eingebracht. Das habe ich gewaltig unterschätzt.« 
 
    Sie gingen schweigend weiter und kamen schließlich auf der ersten Ebene an, auf der sich einige Behausungen befanden. Neugierig betrachtete Ahren eine davon aus der Nähe. Verschlungene Stoffbahnen bildeten kunstvolle Muster und Formen, um eine Wand, ein Fenster oder einen Giebel zu bilden. Er drückte mit einem Finger gegen eine der Stoffwände, die jedoch nur einen halben Fingerbreit nachgab. Der Versuch, einer der Bahnen mit dem Auge zu folgen, war zum Scheitern verurteilt. Die Muster waren derart kompliziert, dass er Kopfschmerzen bekam, wenn er sich zu sehr darauf konzentrierte. Als seine Augen zu tränen begannen, schüttelte er den Kopf und gab auf. Uldini tauchte neben ihm auf und lachte.  
 
    »Lass es sein. Das menschliche Hirn ist für diese Kunst nicht ausgelegt. Ich habe damals drei Jahre gebraucht, um allein die Grundzüge zu verstehen.« 
 
    Ahren erinnerte sich an die emotionale Reaktion, als der Erzmagus die Elfe begrüßt hatte. 
 
    »Sie ist nicht wirklich Eure Tante, oder?«, fragte er leise. 
 
    Uldini lachte wieder. »Nein, natürlich nicht. Als ich das Geheimnis der Unsterblichkeit herausfand, war ich ein neunjähriges Sklavenkind in den Fängen eines eher unterdurchschnittlichen Magiers. Ich wusste nicht, was ich da für eine Formel enträtselt hatte, und wenn Jelninolan nicht gewesen wäre, hätte ich den nächsten Tag nicht überlebt. Sobald ich meinem Besitzer davon erzählt hätte, wäre es um mich geschehen gewesen. Aber glücklicherweise spüren alle Erzmagier, wenn sich ein neues Mitglied zu ihnen gesellt. Als der Morgen anbrach, stand sie bereits vor meinem Schlafplatz und hatte mich gekauft. Die nächsten Jahrzehnte verbrachte ich hier und bekam eine richtige Ausbildung in den magischen Künsten.« Die kleine Gestalt seufzte. »Das war eine glückliche Zeit.« 
 
    Die Erkenntnis, dass Jelninolan älter als Uldini war, überraschte Ahren nicht. Bei Elfen erwartete er, dass sie uralt und weise waren, und es war für ihn ein beruhigendes Gefühl, dass wenigstens einige seiner Vermutungen erfüllt wurden. Falk und Jelninolan tuschelten miteinander und wirkten wie alte Freunde.  
 
    Ahren kramte in seinen Erinnerungen und fragte Uldini dann leise: »Hatte Falk nicht Angst davor, ihr zu begegnen?« 
 
    Der Erzmagus kicherte hämisch: »Bevor Falk damals nach Eathinian kam, hatte er beschlossen, nicht mehr mit mir zusammenzuarbeiten. Selsena teilte seine Meinung nicht und nahm ihm das übel. Es wurde laut und hässlich, und dann galoppierte sie wütend davon und Falk musste alleine durch die Welt ziehen. Als er schließlich völlig heruntergekommen in Eathinian rumrandalierte, griff Jelninolan ein. Sie war alles andere als erfreut über sein Verhalten und hat ihn dies während seines Frondienstes im Wald sehr deutlich spüren lassen. Falk hat sich seit seinem Exil immer vor einer neuerlichen Konfrontation gefürchtet. Glaub mir, wenn er sich mit Selsena nicht schon ausgesöhnt hätte, wäre das Wiedersehen doppelt so laut und halb so harmonisch verlaufen.« Uldini verzog das Gesicht und legte Ahren eine Hand auf den Arm, so dass dieser stehenblieb und dem Magus in die Augen sah.  
 
    »Du hast doch dieses friedliche Gefühl gespürt, wenn sie dich ansieht, oder?«  
 
    Der junge Mann nickte und musste bei der Erinnerung unwillkürlich lächeln. Anscheinend empfanden wohl alle in ihrer Gegenwart so.  
 
    «Und jetzt stell dir vor, sie ist wütend und schreit dich an.«  
 
    Ahren zuckte zusammen und schaute zweifelnd auf die rothaarige, rundliche Elfe, die vor ihnen her schritt. Irgendwie konnte er sich nicht vorstellen, wie diese Personifikation der Ruhe und Güte wütend werden könnte. Aber sicherheitshalber beschloss er, ihr keinen Grund zum Tadel zu geben.  
 
    Falk und die Hohepriesterin waren vor einer der Behausungen stehengeblieben, die recht eckig und groß wirkte, fast wie ein menschliches Baumhaus.  
 
    Sie wandte sich um und sagte: »Dies ist eine unserer Gästekammern. Der erste Tag unter den Bäumen des elfischen Waldes ist für Menschen immer sehr aufwühlend. Ruht euch aus und esst etwas. Wir reden morgen früh weiter. Ich werde in der Zwischenzeit mit dem Wald sprechen und hören, was er zu sagen hat.« Dann machte sie kehrt und ging davon, ohne auf eine Antwort zu warten. 
 
    Ahren schaute ihr nach und Uldini kicherte leise.  
 
    »Wie eine unheimliche Mischung aus mütterlicher Strenge und königlicher Autorität, nicht wahr? Ich habe mir angewöhnt, ihr nur zu widersprechen, wenn es unbedingt sein muss.« 
 
    Falk murmelte etwas vor sich hin und nahm sich von den frischen Früchten, die in einer Schale bereitstanden. Ahren griff ebenfalls zu und blickte sich um.  
 
    Die Behausung bestand aus einem großen Raum, der durch lose herabhängende Stoffbahnen in drei Schlafbereiche und einen Hauptraum unterteilt wurde. Dicke Kissen lagen als Sitzgelegenheiten auf dem Boden und natürlich gewachsene Äste, die in den Raum hineinragten, bildeten Ablagen für Schüsseln, Krüge und Gläser, ohne jedoch im Weg zu sein. Schweigend aßen die drei, während sich die friedliche Grundstimmung, die der Elfenwald bei ihrem ersten Betreten erzeugt hatte, wieder über sie senkte. Keiner wollte viel reden und jeder hing seinen Gedanken nach. Falk wirkte gelöster als seit Wochen und Uldini weniger ernst. Ahren genoss einfach das Behagen der Geborgenheit, das durch alles um ihn herum ausgestrahlt wurde. Er schloss kurz die Augen, seufzte zufrieden und schlief auf der Stelle ein. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    19. Kapitel 
 
      
 
    Ahren erwachte erfrischt und ausgeruht. Er blieb still und mit geschlossenen Augen liegen und freute sich über den Frieden des Augenblicks. Das grünliche Licht Eathinians wärmte sein Gesicht und das Rauschen der Blätter entspannte seinen Geist. Die Stille um ihn herum konnte nur bedeuten, dass die anderen bereits aufgestanden waren, und die Tatsache, dass Culhen ihm noch nicht das Gesicht abschleckte, bedeutete wohl, dass sein vierbeiniger Freund wieder mit den unermüdlichen Elfenkindern spielte. Nach einer Weile siegte seine Neugier auf die elfische Siedlung über die Ruhe seiner Schlafstatt.  
 
    Er schlug die Augen auf und streckte sich, wobei er feststellte, dass irgendwer, höchstwahrscheinlich Falk, ihn in einen der abgetrennten Schlafbereiche gebracht und aus der Lederkleidung geschält hatte. Dankbar lächelte Ahren, ließ die Schultern kreisen und streckte den Rücken, um sich zu lockern.  
 
    Er schob die Stoffbahn beiseite und betrat den Hauptraum. Wie bereits vermutet, war keiner der anderen da. Frisches Obst lag in der Schale bereit, aus der sie sich auch gestern schon bedient hatten, und Ahren stürzte sich darauf. Während er fast die ganze Schale leer aß, warf er immer wieder neugierige Blicke nach draußen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er nirgendwo Türen sah. Der Eingang zu ihrer Behausung war nicht einmal mit Stoff abgehängt, und als er sich umsah, erkannte er, dass es sich bei den anderen Stoffkonstrukten in der Nähe genauso verhielt. Er sah nur wenige Elfen und auch wenig Neues. Es schien, als wären die Unterkünfte für Gäste so gewählt, dass sie ein wenig abgeschieden vom Rest der Gemeinschaft lagen. Ahren hatte zwar einen schönen Ausblick auf den Wald, für alles andere musste er aber den Kopf verdrehen oder das Haus verlassen.  
 
    Unsicher, wohin er sich wenden sollte, ging er erst mal den Weg zurück, den sie gestern gekommen waren. Neugierig spähte er in jedes Stoffhaus, an dem er vorbeikam. Die meisten waren leer, hier und da saß ein Elf, aß etwas und nickte ihm freundlich zu. Er fragte sich, wo alle waren, aber schnell erkannte er, dass sich die Siedlung über mehrere Ebenen erstreckte, und bestimmt gab es so etwas wie einen Dorfplatz. Die unterschiedlichen Stoffbahnen, auf denen er die Elfenkinder gestern hatte klettern sehen, stellten die Verbindungswege zwischen den Ebenen dar. Ahren befand sich auf der untersten Ebene, direkt auf Höhe der Belaubung der Baumriesen. Er blickte in die Tiefe und war froh, dass er schwindelfrei war, denn es lagen gut zwei Dutzend Schritt zwischen ihm und dem Waldboden. Über ihm konnte Ahren noch mindestens zwei weitere Wege auf unterschiedlicher Höhe zwischen den Ästen erkennen. Nach einer kurzen Wanderung kam er bei der Stofframpe an, die abwärts zum Waldboden führte. Da er jedoch bisher niemanden dort unten gesehen hatte, ging er an ihr vorbei und versuchte einen Pfad nach oben zu finden. Das Stoffband schlängelte sich zwischen den Baumstämmen hindurch, manchmal sanft auf- oder abwärts führend. Ahren erkannte, dass die breite Stoffbahn, auf der er sich bewegte, in regelmäßigen Abständen kunstvoll um die Äste gewickelt worden war, über die sie führte. An keiner Stelle hatte er das Gefühl, den sicheren Stand zu verlieren, und ob es nun an den Eigenschaften dieses seltsamen Materials oder den fast magischen Knot- und Wickeltechniken der Elfen lag, der Weg vermittelte ihm stets ein Gefühl von Stabilität. Eine Weile schlenderte er ziellos weiter, hier und da kreuzten sich Bänder, und Ahren nahm hier und da eine Abbiegung in der Hoffnung, ein bekanntes Gesicht zu sehen oder den Weg aufwärts zu finden. Er rief ein paar Mal nach Culhen, aber der Blutwolf vergnügte sich zweifelsohne wieder mit seinen neuen Spielgefährten, und Ahren gönnte ihm jede Minute davon. Dies war seit Tiefstein das erste Mal, dass das Tier sich in einer Gemeinschaft wiederfand, die es vorbehaltlos akzeptierte, und der junge Mann war fest entschlossen, seinem Freund so viele Möglichkeiten wie nur möglich zu bieten, diese positive Erfahrung auszukosten.  
 
    Er schlenderte weiter, während er die idyllische Stille und majestätische Schönheit des elfischen Waldes in sich aufnahm. Waren die Gefühlsregungen, die die Baumriesen und das grünliche Licht in ihm hervorriefen, gestern noch aufwühlend und überwältigend gewesen, so übten sie heute einen subtileren Einfluss auf ihn aus, wie ein stetig rauschender Wasserfall, der gerade weit genug weg war, um nicht zu stören, aber nahe genug, um mit seiner Präsenz alle Erfahrungen zu durchdringen, die man in sich aufnahm. Das Ergebnis war eine innere Ruhe und Klarheit, die sich über jeden Gedanken legte, der ihm kam.  
 
    Zufrieden lächelnd erblickte er schließlich zwischen den Baumstämmen hindurch eine Rampe, die in der Ferne aufwärts führte, und schritt zielstrebig darauf zu. Als er näher kam, erkannte er eine Ansammlung von Bäumen, die noch höher wuchsen, als die, zwischen deren Ästen er einherschritt. Gut zwei Dutzend belaubte Riesen erhoben sich mindestens hundert Schritt in den Himmel, und Ahren erkannte eine große Plattform, die dort zwischen den mächtigen Stämmen in der Luft zu schweben schien, und auf der sich eine Vielzahl von Elfen tummelte. Die Rampe, auf die er zuhielt, führte dort hinauf, und die Neugier veranlasste Ahren, seine Schritte zu beschleunigen. Je näher er kam, umso kleiner fühlte er sich im Angesicht der gigantischen Bäume. Er konzentrierte sich auf die Plattform und erkannte nach einiger Zeit, dass diese nicht schwebte, sondern mit einer Vielzahl einzelner Stränge, die schräg nach oben und unten wegführten, an den umliegenden Baumriesen befestigt worden war und so ihre Position hielt. Weit über zweihundert Elfen gingen hier unterschiedlichen Beschäftigungen – meist handwerklicher Art – nach. Dies musste dann wohl das Zentrum der Elfenstadt sein.  
 
    Ahren ging zügig die Rampe hinauf, wobei er sah, dass die Stoffschicht, aus der die große Plattform erschaffen worden war, die Dicke seines Unterarms aufwies und in komplizierten Mustern ineinander verschlungen war. Er erklomm das letzte Stück der Rampe und blieb am Rand der kreisrunden Fläche stehen, die sich nun vor ihm erstreckte, um sich erst mal einen Überblick zu verschaffen. Überall saßen und standen Elfen, die den verschiedensten Tätigkeiten nachgingen, und fremdartige Geräusche und Gerüche durchzogen die Luft. Neben Berufen, die er sofort zuordnen konnte, wie Weber, Schneider, Koch und Gerber, sah Ahren auch eindeutig magische Handwerksformen. Knapp zwei Dutzend Schritt von ihm entfernt, erblickte er eine Gruppe von sechs Elfen, die gemeinsam einen Metallklumpen bearbeiteten. Wo ein Mensch oder Zwerg einen Hammer, Amboss und ein kräftiges Feuer verwendet hätte, sangen fünf der Elfen auf den Metallklumpen ein, während die letzte Elfe das Metall mit ihren Händen zu einer langen Klinge formte, indem sie immer wieder über das Material strich, das sich mit jeder sanften Berührung ein wenig verformte. Schließlich war die Klinge vollendet und der Gesang sank zu einem Wispern herab. Unbewusst trat Ahren näher, um dem Klang der Elfenstimmen weiter lauschen zu können. Die Schmiedin fuhr nun mit einem Fingernagel über die Oberfläche der Klinge und ritzte Muster und Zeichen in beide Seiten des Metalls, bis sie schließlich innehielt und das Wispern endete. Gerade dachte Ahren, dass die Handwerker fertig waren, als die fünf Sänger sich an den Händen fassten und aus voller Kehle einen harmonischen Gesang anstimmten, während die Schmiedin die Klinge auf ihren ausgestreckten Händen hielt und sich langsam in der Mitte der Gruppe um die eigene Achse drehte, wobei sie jedem der Sänger für einige Herzschläge in die Augen sah. Ein silbriger Schimmer überzog die Klinge für einen Moment, dann verstummte der Gesang und die sechs ließen sich an Ort und Stelle zu Boden sinken und schliefen ein, die Klinge noch immer in den Händen der Schmiedin. Das kam Ahren nicht normal vor und er sah sich beunruhigt um, ob jemand Notiz von der seltsamen Szene nahm. Aber von einigen wohlwollenden Blicken auf die Schlafenden abgesehen, beachtete sie niemand. 
 
    Kopfschüttelnd ging Ahren weiter und sah nun, dass mindestens sieben weitere Elfengruppen am Boden lagen und schliefen. Leiser Gesang schien jede der komplexeren Handlungen zu begleiten, die hier durchgeführt wurden. Neben den Schmieden sah er Töpfer, Schreiner und Bogenbauer, die von bis zu einem Dutzend Elfen umringt und magisch unterstützt wurden. Der junge Mann verstand nun die Erzählungen, die sich die anderen Völker über die Elfen erzählten. Magie schien ihnen so leicht von der Hand zu gehen, dass sie selbst einfachste Tätigkeiten damit erleichterten. Andererseits war Ahren dafür momentan auch sehr dankbar, denn der Gedanke an ein Schmiedefeuer auf einer Stoffplattform in siebzig Schritt Höhe ließ ihn schaudern. Er schlenderte weiter und schaute bei allerhand magischem Handwerk zu, bis er endlich ein bekanntes Gesicht erblickte. In der Mitte der Plattform saßen Falk und Jelninolan zusammen und besprachen sich mit ernster Miene. Wahrscheinlich würde sie ihn wegschicken, aber er wollte wenigstens Hallo sagen und fragen, wie es nun weiterging. Als er sich näherte, blickten beide auf, und der ernste Gesichtsausdruck schwand von ihren Gesichtern.  
 
    »Ahren, setz dich«, sagte die Elfenpriesterin mit einem herzlichen Lächeln und Falk brummte zustimmend. Folgsam ließ Ahren sich nieder, während er fasziniert bestaunte, wie ein Elf drei Schritt entfernt Glas herstellte, indem er mit beiden Händen in eine Schüssel mit Sand griff, die drei weitere Elfen singend mit einem Zauber belegten. Sobald er seine Hand herauszog, hielt er einen Klumpen weichen Glases in den Händen, welches er geschickt zu einem Kelch formte. Neben ihm am Boden standen bereits über zwei Dutzend Kelche, die exakt genauso aussahen. Ahren deutete zu dem Handwerker hinüber und sagte staunend: »Die Wunder, die ich seit Betreten der Plattform gesehen habe, wird mir so schnell keiner glauben.«  
 
    Jelninolan kicherte und sagte: »Wir müssen dir sehr angeberisch vorkommen, dass wir unsere magischen Fähigkeiten derart intensiv und öffentlich einsetzen. Die Wahrheit ist allerdings, dass noch kein Elf geboren wurde, dem mehr als der grundlegende Umgang mit einem Hammer gelungen wäre.«  
 
    Fragend schaute Ahren zu seinem Meister hinüber, der schallend zu lachen begann, als er den Gesichtsausdruck des jungen Mannes sah.  
 
    »Sie übertreibt nicht. Alle Elfen sind magisch sehr begabt, aber als klassische Handwerker überragend schlecht«, erklärte er.  
 
    Die Priesterin kicherte wieder und wurde dann ernster. »Du musst verstehen, wir sind ein durch und durch gefühlsgesteuertes Volk. Das spiegelt sich in unserer Magie und in all unseren Handlungen wider. Wenn wir das Material spüren, erschaffen wir mit unseren bloßen Händen großartige Dinge, aber wenn wir ein Werkzeug benutzen müssen, verlieren wir diese direkte Verbindung und das Ergebnis ist … wenig eindrucksvoll. Die Magie ist unser Werkzeug. Unsere Zauberwerker arbeiten immer in Gruppen, wie du sehen kannst.« 
 
    Mit dem Kinn deutete Ahren auf eine der schlafenden Gruppen. »Und was ist mit denen? Dasselbe habe ich vorhin bei der Schmiedin gesehen. Hier schlafen recht viele für eine Handwerksstätte.« Er konnte sich einen leichten Anflug der Missbilligung nicht verkneifen.  
 
    Die Elfe erwiderte jedoch ruhig: »Daher kommt wohl das Gerücht, wir Elfen wären faul und würden den ganzen Tag in der Sonne liegen. Unsere Magie ist sehr anstrengend und wir stecken all unser Gefühl in die Dinge, die wir erschaffen, anders würde es nicht funktionieren. Deswegen sind wir schnell ausgelaugt und müde. Ich denke, der durchschnittliche Handwerker arbeitet bei uns zwei Stunden am Tag. Aber in denen erschaffen wir mehr, als andere in zehn Stunden, also sind wir ganz zufrieden damit.« 
 
    Nachdenklich blickte Ahren zu den schlafenden Gestalten hinüber, bis ihn ein Klaps gegen den Hinterkopf durch Falks schwielige Hand wieder ins Hier und Jetzt zurückholte.  
 
    »Komm mir ja nicht auf die dumme Idee, dich ebenfalls in die Sonne zu legen. Mach dich lieber nützlich und such deinen Wolf. Uns läuft die Zeit davon, also sollten wir heute Nachmittag aufbrechen«, brummte der alte Mann. 
 
    »Aufbrechen, wohin denn?«, fragte Ahren enttäuscht. Er hatte noch längst nicht alles in der elfischen Stadt gesehen und gehofft, sie würden wenigstens ein paar Tage bleiben. 
 
    Falk blickte nun wieder ernst. »Wir sind hergekommen, um einen Einhan für dich zu finden und ein elfisches Artefakt mitzunehmen, das wir für das Ritual benötigen. Leider ist es nicht hier, sondern tiefer im Wald.« Dabei warf er einen giftigen Blick zu Jelninolan hinüber, die seinen Blick zornig erwiderte. 
 
    »Schau mich nicht so an, es war die Entscheidung der Stimme des Waldes. Du weißt ebenso gut wie ich, dass ich mich nicht weigern konnte.«  
 
    Falk schnaufte und sah weg. Da es nach einem heraufziehenden Streit aussah, erhob Ahren sich, um nach Culhen zu suchen, dann hielt er aber noch einmal inne und fragte: »Wer wird denn mein Einhan sein?« Jelninolan lächelte ihn an und sagte: »Ich bin selbstverständlich dein Fürsprecher. Und nun such deinen Wolf, bevor er sich vor lauter übermütigen Elfenkindern in den Wald verkriecht. Nimm die Rampe dort hinten, nach zweihundert Schritt kommt ein Abstieg zum Boden. Dort in der Nähe sollte er sein.«  
 
    Stolz, dass die Elfenpriesterin ihn als würdig empfand, der dreizehnte Paladin zu werden, drehte Ahren sich um und ging den beschriebenen Weg entlang, wobei er immer wieder stehenblieb, um ein weiteres Wunder zu bestaunen, das die Handwerker erschufen. Jetzt, wo Ahren die Hintergründe kannte, kam es ihm zwar weniger mystisch, dafür aber umso einfallsreicher vor, wie die Elfen ihre natürlichen Grenzen mittels Magie umgingen. Die Aussicht, dass Jelninolan sie begleiten würde, hob seine Stimmung zudem erheblich. Neben Selsena ein weiteres freundliches Gemüt auf ihrer Reise um sich zu haben, würde ihre Aufgabe sicherlich deutlich angenehmer gestalten. Er verließ die Plattform und fand schnell die Rampe, die ihn abwärtsführte. Auf dem Waldboden angekommen, hielt er nach Spuren seines Wolfes Ausschau und wurde sofort fündig. Überall waren die mittlerweile recht großen Pfotenabdrücke des jungen Wolfes zu erkennen. Anscheinend hatte er wieder mit einigen Kindern gespielt, denn die Herausforderung bestand darin, zwischen den hin- und herspringenden Abdrücken und den Spuren, die einfach nur im Kreis führten, diejenigen zu finden, die seine tatsächliche Bewegungsrichtung verrieten. Ahren ging in einer größer werdenden Spirale um den Baum herum, bis er schließlich die Pfotenabdrücke fand, die in den Wald hineinführten. Nach einigen Minuten hörte er aufgeregtes Winseln und Jaulen. Ahren erkannte das Geräusch: Anscheinend hatte sein Freund irgendein Jagdwild aufgescheucht – und das hatte sich nun auf einen Baum geflüchtet. Culhen wurde davon immer sehr frustriert und stieß dann dieses maulige Gewimmer aus, als wollte er der Welt die Ungerechtigkeit mitteilen, dass Wölfe nicht auf Bäume klettern konnten, obwohl es dort die schmackhafteste Beute gab.  
 
    Wenige Herzschläge später hatte Ahren den Blutwolf erreicht, der ihn jedoch nur eines kurzen Schulterblickes würdigte, bevor er wieder den Baum vor sich fixierte und sein knurrendes Winseln fortsetzte. Der junge Waldläufer spähte den Baum hinauf, um die Ursache für das Verhalten seines Freundes zu finden, bis er mehrere Mannslängen über sich eine Bewegung wahrnahm. Etwas Dunkles hockte dort auf einem der untersten Äste und schien mit dem Stamm des Baumes beschäftigt zu sein. Ahren konnte die Kontur des Wesens nicht zuordnen und flüsterte Culhen gedankenverloren zu: »Was hast du denn da aufgestöbert, mein Großer?«, während er die Augen zusammenkniff und versuchte, mehr Details zu erkennen. 
 
    Überraschenderweise schienen seine leisen Worte Culhens potentieller Beute nicht entgangen zu sein, denn nun drehte sich ihm ein langer schmaler Kopf zu, der ihm aus einem mattrot glimmenden Auge einen kurzen Seitenblick zuwarf. Ein gebogener, schwarzroter Schnabel, der in einer messerscharfen Spitze auslief, klapperte einmal warnend, dann drehte sich das Wesen in seine Ausgangsposition zurück und Ahren sah wieder nur einen formlosen schwarzen Umriss, den er nun als mattschwarzen, ledrigen Rücken identifizieren konnte.  
 
    Er ließ sich langsam auf ein Knie herunter und legte seinen Arm um Culhen, um den Wolf zum Schweigen zu bringen, während er versuchte, möglichst leise zu atmen.  
 
    Dies war eine Schwarmkralle! Seit der Nacht in der Herberge würde er diese Vögel überall wiedererkennen. Was machte ein Diener des Verräters im Elfenwald? Laut Falk trauten sie sich nicht hierher. Und doch saß einer dort oben im Baum und ignorierte ihn. Plötzlich kam ihm ein furchtbarer Gedanke: Wer sagte denn, dass der Vogel alleine war? 
 
    Er begann die umliegenden Bäume nach weiteren Tieren abzusuchen, wobei er unwillkürlich den Atem anhielt. Der Gedanke, dass sich mehrere Dutzend scharfe Schnäbel in sein Fleisch bohren könnten, weil er mitten in einen Schwarmkrallenschwarm gelaufen war, erschreckte ihn. Es wäre außerdem ein sehr unrühmliches Ende seines kurzen Daseins als Waldläufer.  
 
    Glücklicherweise schien der Vogel alleine zu sein, und Ahren atmete erleichtert aus und begann, sich langsam zurückzuziehen. Culhen winselte jedoch leise und blieb wie angewurzelt stehen. Ahren schaute den Wolf gequält an und warf dann wieder einen Blick auf den schwarzen Umriss im Baum. Natürlich sollte er etwas gegen das Dunkelwesen unternehmen, aber er hatte seinen Bogen und seine Rüstung in der Unterkunft gelassen, da er niemals damit gerechnet hätte, dass er hier im Elfenwald kämpfen müsste. Er hatte nur sein Jagdmesser bei sich, getreu seines Schwurs, nie wieder ohne die kurze Klinge das Haus zu verlassen. Er schlief damit, aß damit und hatte es sogar auf dem Abort dabei. Das Problem war nur, dass er mit einem Messer einen flugfähigen Gegner in einem Dutzend Schritt Höhe angreifen musste, wenn er etwas unternehmen wollte. Er benötigte einen Plan und dafür benötigte er mehr Informationen. Langsam und möglichst leise umkreiste er den Baum, bis er seitlich zur Schwarmkralle stand und erkennen konnte, was das Tier dort trieb.  
 
    Der mächtige Stamm des Baumes wies ein Astloch auf, in dem der Schnabel immer wieder verschwand, um nach etwas in seinem Inneren zu hacken. Die Schwarmkralle jagte. Verwirrt schaute Ahren noch einige Herzschläge zu, während er darüber nachdachte. Laut Veras Bücher über Dunkelwesen und Falks Unterricht erlegten Schwarmkrallen ihre Beute im Sturzflug aus dem Hinterhalt heraus, indem sie kleinere Beute mit ihren spitzen Krallen aufspießten und davon trugen oder größere Beute mit ihrem Schnabel durchbohrten und dabei hauptsächlich Augen und Hals attackierten. Dieses Jagdmuster war ebenso ungewöhnlich wie die Tatsache, dass der Vogel überhaupt hier war, noch dazu allein. Was immer in diesem Baum war, es war anscheinend unwiderstehlich für diesen monströsen Vogel.  
 
    Ahren biss sich auf die Lippe und überdachte seine Optionen. Seinen Bogen zu holen würde wahrscheinlich zu lange dauern, ebenso wie Hilfe zu holen. Das Dunkelwesen entkommen zu lassen war zwar eine Möglichkeit, aber der Gedanke, seinem Meister unter die Augen zu treten und nichts getan zu haben, war für den jungen Mann einfach unerträglich. Außerdem hatte die Schwarmkralle ihn gesehen, und wenn er sie davonkommen ließ, würde jedes Dunkelwesen, das ihn und seine Gefährten jagte, genau wissen, wo sie suchen mussten. Also musste die Schwarmkralle sterben, am besten, bevor sie ihre Beute erlegte, denn momentan war sie abgelenkt, und wenn sie hatte, was sie wollte, würde sie vermutlich das Weite suchen. Ahren zog das Jagdmesser und wog es in der Hand. Falk hatte zwar ein wenig Messerwerfen mit ihm geübt, aber nur auf extrem kurze Distanz, wenn der Bogen nicht zum Einsatz kommen konnte, und nur als letzte Option.  
 
    »Sein Messer zu werfen bedeutet, sich selbst zu entwaffnen«, pflegte sein Meister zu sagen. Dass Ahren eine Schwarmkralle über eine Höhendistanz von zwölf Schritt mit einem grifflastigen Jagdmesser tödlich traf, war unwahrscheinlich. Mit einem Stein würde er zwar eher treffen, aber das würde das Dunkelwesen mehr stören, als verletzen. Vielleicht griff der Vogel ihn dann an, anstatt zu fliehen – tatsächlich sagten dem jungen Waldläufer beide Möglichkeiten nicht besonders zu. Also blieb ihm nur eine Option: Ahren musste hochklettern und das Tier überraschen. Nicht der beste Plan, aber der Einzige. Am Stamm hochklettern schied aus, das Tier würde ihn kommen sehen und ihn frühzeitig hören. Also einer der Nachbarbäume.  
 
    Schnell sah Ahren sich um und entdeckte einen geeigneten Kandidaten. Der Baum war schon etwas älter, der Stamm schön knorrig und griffig, und einer seiner Äste ragte weit genug hinüber, so dass Ahren den Vogel von oben mit einem Sprung attackieren konnte. Vor seinem geistigen Auge sah er kurz all die Dinge, die bei dieser Aktion schiefgehen konnten, aber ein leises Quieken aus dem Astloch machte ihm klar, dass ihm die Zeit davonlief. Die Beute der Schwarmkralle wurde müde und saß in der Falle, entweder er handelte jetzt oder gar nicht.  
 
    Geduckt lief er zu dem alten Baum hinüber und kletterte mit schnellen Zügen hinauf, wobei er darauf achtete, dass der Stamm zwischen ihm und dem Baum blieb, auf dem das Dunkelwesen seine Anstrengungen verstärkte, seiner Beute habhaft zu werden. Nach wenig mehr als zehn Herzschlägen war Ahren auf Höhe der Schwarmkralle. Er kletterte noch ein Stück weiter den Stamm hinauf und begann dann damit, möglichst leise den Stamm zu umrunden. Schließlich sah er den Ast, für den er sich am Boden entschieden hatte, und spannte seinen gesamten Körper an, um sich in einer fließenden Bewegung hinaufzuziehen. Bäuchlings auf dem Holz kauernd begann er nun damit, sich langsam vorwärtszuschieben, in den belaubten und sich verjüngenden Teil des Blattwerks hinein, der am Rand des Asts wuchs und dessen Ausläufer ihn bis auf zwei Schritt an das Dunkelwesen heranbringen würde. Der würzige, leicht harzige Geruch der Blätter stieg ihm in die Nase und die angenehm raue, borkige Struktur des Holzes gab ihm einen stabilen Halt. Die Bäume in diesem Wald waren perfekt zum Klettern geeignet, und Ahren verstand nun einmal mehr die tiefe Liebe, die sein Meister diesem Ort entgegenbrachte.  
 
    Ein neuerliches Quieken der Beute ließ diesen Gedanken verebben, und Ahren richtete sich vorsichtig auf dem Ast auf, der nun nicht mehr dicker als sein Oberschenkel war. Durch die Blätter konnte er knapp eine Mannslänge unter sich und nur einen Schritt weit entfernt die ledrige Haut der Schwarmkralle ausmachen, die nun in ihrem Bemühen, die Jagd zu beenden, den gesamten Kopf in den Stamm gesteckt hatte. Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, was er da vorhatte, zog Ahren sein Jagdmesser, setzte zum Sprung an und stieß sich ab, in der Absicht, hinter dem Dunkelwesen auf dem Ast zu landen, sich mit einer Hand am Stamm abzustützen und mit der anderen Hand zuzustechen.  
 
    Als er jedoch mit den Füßen auf dem Ast hinter der Schwarmkralle landete, war der Schwung viel zu groß. Er ging in die Knie, rutschte mit der ausgestreckten Hand vom Stamm und drohte abzustürzen. Er schaffte es nur mit allergrößter Mühe, sich mit der freien Hand in einer krampfhaft gehockten Position auf dem durch den Aufprall zitternden Ast festzuhalten, während er das Jagdmesser umklammert hielt.  
 
    Der Vogel hatte die Zeit genutzt, seinen Kopf aus dem Loch gezogen und sich mit einem leichtfüßigen Hüpfer umgedreht, der die Bemühungen des jungen Waldläufers, sein Gleichgewicht wieder zu finden, zu verspotten schien. Die Schwarmkralle spreizte bedrohlich die ledrigen Schwingen und schwenkte den rasiermesserscharfen Schnabel mit blitzschnellen Bewegungen vor sich her. Ein normaler Vogel wäre wohl schon auf und davon gewesen, aber das Dunkelwesen dachte nicht daran. Während Ahren tiefer in die Hocke ging und endlich sein Gleichgewicht wiederfand, stieß der Schnabel der Schwarmkralle vor und hätte ihn beinahe am Knie erwischt. Schnell brachte er das Messer zwischen sich und seinen Gegner. Er zwang sich dazu, tief durchzuatmen, und fixierte den Vogel mit wachsamen Augen, während er die Klinge in leichten Kreisbewegungen hin- und herschwang. Ahren wurde seinerseits aus einem starren, rötlich leuchtenden Auge beobachtet, da die Schwarmkralle den Kopf schräg gelegt hatte, um den Bewegungen seiner Waffe zu folgen.  
 
    So belauerten die beiden ungleichen Kontrahenten einander, jeder auf einen Fehler des anderen lauernd. Die Attacke des Vogels auf sein Knie zeigte Ahren die bösartige Intelligenz der Bestie. Der Schnabel musste nicht sein Gesicht oder seinen Hals erreichen, es reichte ja, wenn er abstürzte. Viele Menschen fielen Dunkelwesen zum Opfer, weil sie in ihnen nur wilde Tiere sahen, aber der Wille des Verräters, der ihnen aufgezwungen worden war, hatte sie nicht nur größer und schneller, sondern auch klüger und grausamer gemacht. Und dieser unsichtbare Unterschied machte diese Wesen so gefährlich. Ahren hatte dies im Kampf gegen Culhens Mutter und beim Kampf gegen die Nebelkatzen in Tiefstein bereits erlebt, aber nirgends war es ihm so deutlich und intensiv klargeworden, wie hier in diesem Baum, bei seinem Blickduell mit einem Vogel, der ihn beim kleinsten Fehler in den Tod stürzen konnte.  
 
    Über fünfzig Herzschläge vergingen, während derer sich keiner der beiden rührte, nur der Arm mit der Klinge zog seine abwehrende Kreisbahn zwischen ihnen her. Der Vogel saß wie erstarrt da, bis Ahren sein Gewicht verlagern musste, um seine protestierenden Muskeln zu entlasten. Die Klinge schwankte für einen Herzschlag zur Seite, während er einen Fuß drehte, und plötzlich verfiel die Schwarmkralle in einen explosionsartigen Hagel von Schnabelhieben. Reflexartig parierte Ahren die Angriffe, musste jedoch zwei schmerzhafte Schnitte an seinem linken Arm in Kauf nehmen, die zwar nicht gefährlich waren, aber stark genug bluteten, um seine Messerhand glitschig zu machen und ihn zu schwächen, wenn das Duell sich in die Länge zog.  
 
    Die Schwarmkralle war wieder erstarrt und blickte ihn aus ihren glimmenden Augen an, während sie auf den nächsten Fehler wartete. Fieberhaft ging der junge Waldläufer seine Optionen durch, aber ihm wollte einfach keine Lösung für sein Dilemma einfallen. Das Dunkelwesen war genauso schnell wie er, seine geringe Größe war hier auf dem schmalen Ast ein Vorteil und der Schnabel war sogar ein Stückchen länger als seine Klinge, also fiel der Reichweitenvorteil auch weg, denn Ahren musste seine Knie schützen, die durch seine Hocke Richtung Vogel ragten. Die Schnitte in seinem Unterarm brannten und letztendlich blieb ihm nur eine Option: Er musste einen einzigen kräftigen Stoß direkt in die Brust des Dunkelwesens wagen und hoffen, dass die Schwarmkralle ihn dabei nicht zu schwer verletzte oder vom Baum stieß.  
 
    Ahren sammelte sich und versenkte seine Zweifel und Ängste in der Leere, dann spannte er sämtliche Muskeln in seinem Körper an, als er sich auf den Stoß vorbereitete. Sein Gegner registrierte die Veränderung und breitete langsam seine Schwingen aus, um seinerseits zum Angriff überzugehen. Wissend, dass sein Ausfall keine Überraschung sein würde, machte Ahren sich auf das Schlimmste gefasst und stieß sich nach vorne ab, auf die Schwarmkralle und ihren furchtbaren Schnabel zu.  
 
    Der Vogel wollte gerade reagieren, als auf einmal ein furchterregendes, markerschütterndes Heulen am Fuß des Baumes einsetzte, das jedes Tier in einem Umkreis von fünf Längen erschrecken musste. Ahren wäre selbst zusammengezuckt, aber er befand sich bereits in der Bewegung, und so reagierte nur die Schwarmkralle mit einem kurzen Seitenblick auf den heulenden Culhen. Ihr Zögern dauerte keinen halben Herzschlag, aber es reichte, damit Ahrens Klinge sich mit einem dumpfen Aufschlag bis zum Heft in die Brust des Untiers bohren konnte, bevor es seinen Schnabel herumschwang. Blitzschnell ließ der Waldläufer den Griff los, und wild um sich hackend und mit den Krallen zuschlagend fiel der Vogel vom Baum und landete in den wartenden Fängen Culhens, der das Dunkelwesen mit wütendem Knurren in Stücke riss. Ahren ließ sich auf den Bauch sinken und beide Arme und Beine links und rechts am Ast herunterbaumeln, während er aus der Leere zurückkehrte und tiefe und ruhige Atemzüge tat, um seinen zitternden Körper zu beruhigen.  
 
    Er schaute dankbar zu Culhen hinunter, der noch immer damit beschäftigt war, den Körper der Schwarmkralle zu zerfleischen, und genoss die Kühle des Holzes an seiner Wange und den würzigen Geruch des Waldes in seinen Lungen. Er dankte den dreien im Stillen dafür, dass er noch am Leben war, dann rappelte er sich langsam auf. Leise Geräusche und eine winzige Bewegung aus dem Astloch erinnerten ihn daran, dass die Schwarmkralle ja Beute gejagt hatte. Anscheinend hatte ihr Opfer überlebt. Vorsichtig schob Ahren sich näher, sein Bedarf an Konfrontationen mit Tieren, während er auf einem Ast balancierte, war für diesen Tag mehr als erfüllt. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Öffnung im Baum und ihm fiel der ausgefranste, unregelmäßige Rand auf. Überall waren Kerben zu sehen und er benötigte einen Moment, um zu begreifen, was er da sah. Die Schwarmkralle hatte mit ihrem Schnabel die Öffnung erweitert, damit sie tiefer ins Innere vorstoßen konnte. Das Verhalten des Untiers wurde immer absonderlicher und Ahren hoffte, dass es nicht mit einer Krankheit infiziert gewesen war, schließlich war ein Großteil der Schwarmkralle mittlerweile in Culhens Magen gelandet.  
 
    Ein kurzer Blick nach unten zeigte ihm, dass sein Freund sich gerade im Gras wälzte, um das Blut loszuwerden, und dann mit einer Gemütsruhe damit begann, sein Fell zu säubern. Er richtete sein Augenmerk wieder auf das malträtierte Astloch und lugte vorsichtig ins Innere. Zwei neugierige Augen blickten ihn über ein paar zitternde Schnurrhaare hinweg an. Vor ihm lag ein Streifenhörnchen, das einen fiesen Schnitt im Fell an seiner Seite aufwies. 
 
    Ein elfisches Streifenhörnchen, korrigierte Ahren sich in Gedanken. Das Fell war weiß, die Streifen und Augen silbrig. Sie, die fühlt, hatte wohl eine Schwäche für dieses Farbmuster, dachte Ahren belustigt. Das kleine Tier keckerte ihn an, und er hielt seine gesunde, nicht blutbefleckte Hand behutsam in die Höhle, damit es sich an seinen Geruch gewöhnen konnte. Er war sich nicht sicher, wie schlimm die Verletzung war, und er wollte verdammt sein, wenn er das Tier hier zum Sterben zurückließ, nachdem er gerade sein Leben im Kampf gegen die Schwarmkralle riskiert hatte.  
 
    Er beschloss das Streifenhörnchen bei seinem Bericht an Falk auszulassen, wenn es so weit war, und sich lieber auf den Aspekt des Tötens von Dunkelwesen zur Geheimhaltung ihres Standorts zu konzentrieren. Das klang viel heroischer und würde weniger wahrscheinlich zu Lachkrämpfen bei seinem Meister und Uldini führen.  
 
    Das Streifenhörnchen schnupperte währenddessen an seiner Hand, sprang ohne zu zögern in seine Handfläche und rollte sich zusammen. Überrascht zog Ahren die Augenbrauen hoch. 
 
    »Bist du etwa das Haustier von irgendwem?«, raunte er leise. Vorsichtig zog er seine Hand hervor und blickte auf das winzige Tier hinunter. Hier oben konnte er es schlecht untersuchen und mit der verletzten Hand war das Klettern schon schwer genug, ohne dass er ein Streifenhörnchen halten musste. Mit beruhigenden Lauten legte er das Tier in die Innenseite seines Wamses und begann vorsichtig mit dem Abstieg. Seine verletzte Hand schmerzte und das Blut machte den Baum glitschig, außerdem konnte er sich nicht an den Stamm anlehnen, weil er das Streifenhörnchen nicht zerquetschen wollte. Er benötigte zehnmal so lange für den Abstieg wie gewöhnlich und war schweißnass, als er am Waldboden ankam.  
 
    Culhen erwartete ihn mit wedelndem Schwanz und begann wie wild an seinem Wams herumzuschnüffeln. Ahren musste unwillkürlich lächeln und schob seinen Kopf sanft zur Seite.  
 
    »Lass den kleinen Knirps in Ruhe, nach einer Attacke durch eine Schwarmkralle will man sicher keinen überenthusiastischen Blutwolf sehen.«  
 
    Culhen setzte sich auf die Hinterpfoten und schaute den jungen Waldläufer vorwurfsvoll an. Ahren wurde ernst, ging auf ein Knie runter und drückte seinen Kopf in das Schulterfell seines Freundes.  
 
    »Danke für deine Hilfe«, murmelte er. »Heute hast du mir das Leben gerettet.«  
 
    Culhen drehte den Kopf und schleckte ihm über das Gesicht, dann begann er wieder, seine Nase in Ahrens Wams zu drücken. Kopfschüttelnd drehte dieser sich weg und krempelte den zerschnittenen Ärmel an seinem verwundeten Unterarm hoch.  
 
    »Hier, mach dich lieber nützlich, als unseren Gast zu erschrecken.« Ahren hielt dem Wolf die Schnittwunden vor die Nase. Der schnüffelte kurz und begann dann, Ahrens Unterarm und Hand sauber zu lecken. Die Zunge des Tieres brannte wie Feuer, aber Falk und er hatten in den letzten Monaten die erstaunliche Entdeckung gemacht, dass Culhens Speichel eine reinigende Wirkung auf Schnitt- und Schürfwunden hatte. Blutwölfe waren für ihre Fähigkeit bekannt, sich rasch von Verletzungen zu erholen, aber niemand hatte gewusst, wie genau sie das taten. Sein Meister war erstaunt gewesen, dass es etwas so Profanes wie heilsamer Speichel war. Culhen beendete sein Werk und begann nun wieder nach dem Streifenhörnchen zu schnüffeln. Jetzt, wo sein verletzter Arm versorgt war, griff Ahren vorsichtig in sein Hemd hinein und nahm das verschüchterte Tier heraus, während er mit dem anderen Arm Culhen auf Abstand hielt. Er hielt sich das Streifenhörnchen vor sein Gesicht und begutachtete den Schnitt, den er oben in der Flanke des Tieres bemerkt hatte. Ein Gutes hatten die rasiermesserscharfen Schnäbel der Schwarmkrallen: Die Schnitte waren glatt, die Wundränder eben. Bei gewöhnlichen Krallen riss und franste die Haut gerne aus, die Versorgung war viel schwerer und die Heilung dauerte länger. Ein kurzer Seitenblick auf seinen Arm zeigte ihm, dass seine Wunden bereits zu feinen roten Linien geworden waren, auf denen sich mittlerweile eine dünne Kruste zu bilden begann. Culhens Speichel schien irgendwie das Blut zu verdicken, wodurch sich die Wunde schneller verschloss, aber hier hörten seine Eigenschaften auch auf. Nun mussten die Schnitte ganz normal abheilen. 
 
    Ahren wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen Tier in seiner Hand zu. Es lag auf der gesunden Seite und schien recht schwach zu sein. Die gesamte linke Seite war voller Blut, der Schnitt war zwar nicht tief, aber sehr lang, vom Hinterbein bis hinauf zum linken Ohr. Ahren kaute unentschlossen auf der Innenseite seiner Wange herum, während er eine Entscheidung traf. 
 
     Er schlug einen entschlossenen und eindringlichen Tonfall an.  
 
    »Culhen, hör mir gut zu: Du wirst den armen kleinen Kerl hier nicht essen, ist das klar? Ich weiß, er sieht unheimlich lecker aus, aber es wäre grausam, ihn erst zu retten und dann zu fressen, denkst du nicht auch? Aber beschnüffeln und abschlecken darfst du ihn, in Ordnung?«  
 
    Der Blutwolf hatte den Kopf schiefgelegt und das Streifenhörnchen nicht aus den Augen gelassen, während er sich das Maul schleckte. Der junge Waldläufer hoffte, dass sein Freund zumindest auf den strengen Tonfall in seiner Stimme reagieren würde, dann nahm er vorsichtig den schützenden Arm zur Seite und hielt dem Wolf das verletzte Tier vors Maul, während er weiter auf Culhen einredete. Das kleine Tier würde sowieso nicht überleben, wenn Culhens Speichel die Wunde nicht versiegelte, also war es das Risiko wert. Ahren behauptete ständig, der Blutwolf würde mehr als nur simple Kommandos verstehen, auch wenn Falk skeptisch war. Jetzt würde sich zeigen, ob er recht hatte. Der Wolf schnüffelte an seiner potenziellen Beute und schleckte sich wieder das Maul. Ahren verstärkte seine verbalen Bemühungen und schließlich schnellte der Kopf seines Freundes vor und senkte sich über das hilflose Tier. Die rosa Zunge, die genauso groß war wie das Nagetier, zog ein paarmal ihre Bahn über den gestreiften Körper, dann setzte Culhen sich wieder auf seine Hinterbeine und schaute Ahren mit schiefgelegtem Kopf an.  
 
    »Braver Wolf!«, rief Ahren und kraulte seinen Freund euphorisch hinter den Ohren, während er einen Blick auf den kleinen Patienten warf. Das Tier schlief oder war vor Panik in Ohnmacht gefallen, aber der Schnitt sah gut aus und das Blut gerann bereits. Er würde seinen Patienten vielleicht noch ein, zwei Tage aufpäppeln müssen, aber dann konnte er ihn wieder guten Gewissens in die Wildnis entlassen. Ahren rappelte sich auf, streichelte noch einmal Culhens Kopf und machte sich auf den Weg zurück zum Dorf. 
 
      
 
    Der Rückweg war genauso, wie er sich eigentlich seinen gesamten Aufenthalt in einem behüteten Elfenwald vorgestellt hatte: Vogelgezwitscher und das Raunen der Blätter erfüllten die Luft, eine Vielzahl von Düften belebte seine Schritte und der weiche Waldboden unter seinen Füßen machte die Strecke zurück zu einem herrlichen Spaziergang. Der Frieden, den der Wald bei seiner Ankunft in ihm hervorgerufen hatte, war mit Macht zurückgekehrt, und Ahren ertappte sich dabei, dass er den längeren Weg durch den Wald eingeschlagen hatte, der ihn zu der Rampe unter den Gästehäusern führte. Er wollte sich sowieso umziehen, bevor er Falk unter die Augen trat, und sein kleiner gestreifter Freund brauchte dringend etwas zu essen, um wieder zu Kräften zu kommen. Er kam an ihrer Behausung an, als die Sonne ihren Zenit bereits deutlich überschritten hatte, und wusste, dass Falk ungeduldig werden würde. Also zog er schnell ein neues Wams und seine Lederrüstung an und nahm seinen Bogen mit, während er sich innerlich schwor, die Waffe nie mehr aus den Augen zu lassen, nur weil er glaubte, an einem sicheren Ort zu sein. Die Angelegenheit mit der Schwarmkralle wäre in zwei Herzschlägen zu Ende gewesen, wenn er seinen Bogen dabeigehabt hätte.  
 
    Kopfschüttelnd öffnete er seinen Rucksack und machte sich daran, aus seinem zerfetzten Hemd ein kleines Nest zu bauen, das er ganz oben auf seine Sachen legte. Vorsichtig legte er das schlafende Streifenhörnchen hinein und schloss den Rucksack wieder, wobei er die Laschen nicht festzog, damit genug Licht und Luft hineindrang. Solange Ahren nur gemütlich spazieren ging und nicht anfing, mit dem Rucksack zu rennen, würde der kleine Kerl es da drinnen warm und gemütlich haben, und wenn er kräftig genug war, konnte er davonflitzen, wann immer er wollte. Ahren ging zu der Schale mit Obst hinüber, die mittlerweile wieder voll war, und kramte darin herum, bis er einige Nüsse fand, die sich am Boden der Schale gesammelt hatten. Die legte er dem Streifenhörnchen vor die Nase, schloss den Rucksack wieder vorsichtig, schulterte ihn und ging hinaus in die Sonne. Zufrieden vor sich hin summend kraulte er Culhen geistesabwesend das Fell, während er darüber nachdachte, wo es wohl als Nächstes hinging. Die Gästeunterkunft war bis auf seine Habseligkeiten leer, was bedeutete, dass die anderen ihre Sachen bereits abgeholt hatten. Also rechnete Falk nicht damit, dass sie noch einmal hierher zurückkehren würden. Nun, wo er den Weg kannte, war er nach kurzer Zeit zurück auf der zentralen Plattform, wo jetzt andere Gruppen von Elfen ihr Handwerk ausübten, während Ahren viele der Handwerker vom Morgen sah, die friedlich vor sich hinschlummerten. Er blieb neben der beeindruckenden Entstehung einer Vase stehen, um den magischen Formungsprozess zu beobachten, als ihn ein scharfes Räuspern hinter ihm herumwirbeln ließ. Falk stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten vor ihm, sein Gesicht ein einziges Donnerwetter unausgesprochener Missbilligung.   
 
    »Fertig getrödelt?« 
 
    Sein Meister war wirklich zornig und Ahren entschloss sich dazu, seine Trumpfkarte sofort auszuspielen. 
 
    »Culhen hat unterwegs eine Schwarmkralle aufgestöbert und die musste ich erlegen, bevor sie die anderen herführen konnte«, erwiderte er rasch. 
 
    Falks Augen wurden zu schmalen Schlitzen, die Wut fiel von ihm ab und wurde sofort durch Alarmbereitschaft ersetzt.  
 
    »Das sollten wir besser in Ruhe besprechen«, sagte er und gab seinem Lehrling mit einer kurzen Handbewegung zu verstehen, dass er ihm folgen sollte. Der alte Mann führte Ahren wortlos durch die Gruppen von Handwerkern, die keinem erkennbaren Muster folgend gerade dort ihre Kunst ausübten, wo ein Plätzchen frei war. Schließlich sah er am anderen Ende der Plattform den Rest seiner Gefährten stehen, die erwartungsvoll in ihre Richtung blickten. Alle außer Selsena, korrigierte Ahren sich. Das Titejunanwa besuchte seine Herde, solange sie hier im Wald waren, und hielt ständig telepathischen Kontakt zu Falk.  
 
    Falk bedeutete ihrer Gruppe, ihm zu folgen, und so gingen sie schweigend die Rampe hinunter und ein Stück in den Wald hinein, während die anderen ihm und Ahren immer wieder fragende Blicke zuwarfen. 
 
    Schließlich wurde es Uldini zu viel und er blieb stehen: »Also, du Geheimniskrämer, was ist passiert?« 
 
    Falk stoppte ebenfalls und drehte sich zur Gruppe um. »Vielleicht erzählt Ahren erst mal in Ruhe, was er erlebt hat«, sagte er nachdenklich und blickte den jungen Mann auffordernd an. 
 
    Hastig berichtete dieser von seiner Begegnung mit der Schwarmkralle, und wie er sie dank Culhens Hilfe mit einem Jagdmesser auf einem Ast balancierend erlegt hatte. 
 
    Nachdem er fertig war, lächelte Jelninolan ihm aufmunternd und beifällig zu, während Uldini Culhens Rücken tätschelte und murmelte: »Gut gemacht, mein Junge.«  
 
    Falk starrte seinen Lehrling noch einige Herzschläge lang an und erwiderte dann: »Über deine Tendenz, eine Situation auf die denkbar risikoreichste Art und Weise zu meistern, die man sich vorstellen kann, reden wir später. Aber deine Entscheidung, dass die Schwarmkralle nicht entkommen durfte, war richtig. Heute Nacht kam nämlich ein ganzer Schwarm der Biester in den Elfenwald. Die Elfen haben sie alle vom Himmel geholt, zumindest dachten sie das. Eine muss ihnen entwischt sein. Ich verstehe nur nicht, warum ein ganzer Schwarm Schwarmkrallen geopfert wird, um unseren Aufenthaltsort zu bestimmen. Ein Angriff im Elfenwald ist zum Scheitern verurteilt, wir sind hier zu gut geschützt.« 
 
    »Du vergisst, dass er sich im Tiefschlaf befindet. Wahrscheinlich waren seine Befehle nicht besonders präzise«, warf Uldini ein. 
 
    Falk nickte zögerlich, wenn er auch nicht überzeugt war, ließ es aber dabei bewenden. »Sei es, wie es ist. Wir müssen Tanentan holen, dann sollten wir weiterziehen.« 
 
    »Wer ist das?«, fragte Ahren neugierig. Endlich würde er mehr über ihren nächsten Schritt erfahren. 
 
    »Nicht wer, sondern was«, antwortete Jelninolan. »Es ist ein Artefakt unserer Göttin, in eurer Sprache bedeutet der Name – recht grob übersetzt – ‚die lautlose Laute‘. Unserer Überlieferung nach lehrte sie, die fühlt, die ersten Elfen mithilfe Tanentans, wie sie im Einklang mit der Welt leben konnten.« 
 
    Uldini mischte sich ein. »Die Laute kann Gefühle manipulieren. Es gibt eine weniger romantische Theorie meinerseits, dass die ersten Elfen damit unter Kontrolle gebracht wurden, bis sie gelernt hatten, ihre starken Emotionen zu kontrollieren, aber das Ergebnis ist dasselbe.« 
 
    Jelninolan warf Uldini einen vernichtenden Blick zu, doch der Meistermagier stieg in der Achtung des jungen Waldläufers, da er es schaffte, bei ihrem Anblick nicht zusammenzuzucken. Aber die kleine Gestalt verstummte dennoch und zwinkerte Ahren stattdessen zu. 
 
    »Das Problem ist«, fuhr Falk fort, »dass Tanentan auf Geheiß der Stimme des Waldes an einen sicheren Ort gebracht wurde, und zwar ins Weinende Tal.« 
 
    Uldini stöhnte und rollte mit den Augen, was ihn für eine Sekunde wie einen waschechten Neunjährigen aussehen ließ. Er sah Ahrens fragenden Blick und erklärte: »Das Weinende Tal ist der Ort, wo er, der zwingt, das erste Mal ein Tier unter seine Kontrolle gebracht und korrumpiert hat. Wo das erste Dunkelwesen erschaffen wurde.« 
 
    »Die Göttin war außer sich vor Zorn und Trauer«, ergänzte Jelninolan. »Trotz ihres tiefen Schlafs versah sie Eathinian mit dem Schutz, den er bis heute genießt, und befahl jedem Elf den Schutz der im Wald wohnenden Tiere an. Das Tal selbst liegt seit diesem Tag in einen leichten Nebel gehüllt da und niemand darf es betreten, es sei denn, die Stimme des Waldes erlaubt es einem.« 
 
    Ahren war erschüttert von der Erzählung. Natürlich war ihm klar, dass es irgendwann einmal ein erstes Dunkelwesen gegeben haben musste, aber dass der Ort bekannt war, machte es irgendwie realer, greifbarer. Seine Begegnung mit der Schwarmkralle und ihrer berechnenden Bösartigkeit, die sich unter ihrem tierischen Instinkt verborgen hatte, war ihm immer noch präsent, und der Gedanke, dass all diese Dunkelwesen einst normale Tiere gewesen waren, denen diese Veränderungen gewaltvoll angetan worden waren, erfüllte ihn mit kaltem Zorn und tiefer Entschlossenheit, seine Aufgabe zu erfüllen. 
 
    Falk hatte sich wieder umgedreht und war losmarschiert, und für eine Weile war niemandem nach Reden zumute. Die Sonne war ein gutes Stück weitergewandert, als Ahrens Neugier die Oberhand gewann. »Wer ist diese Stimme des Waldes und warum können wir nicht einfach um Erlaubnis bitten, das Tal zu betreten?«, fragte er. 
 
    Jelninolan lachte kurz und antwortete ihm in einem warmherzigen Ton: »Die Stimme des Waldes ist das Sprachrohr der Göttin. Durch sie werden ihre Wünsche und Gefühle an uns weitergegeben. Sie ist oberste Richterin und spirituelle Anführerin aller Elfen zugleich. Ohne ihren Ratschlag werden keine weitreichenden Entscheidungen gefällt. Nur selten waren es Elfen, meist sind es Tiere, einmal war es sogar ein alter Baum. Momentan ist es ein Hirsch. Die Stimme kommt und geht, wie es ihr beliebt. Keiner weiß, wo sie gerade steckt.« 
 
    Falk warf im brummigen Tonfall ein: »Du siehst, wir haben die Wahl, durch einen riesigen Wald zu irren und einen bestimmten Hirsch zu suchen oder unser Glück mit dem Wächter des Weinenden Tals zu versuchen. Da uns die Zeit im Nacken sitzt, haben wir uns für den Wächter entschieden.« 
 
    »Ein Wächter?«, fragte Ahren nervös. Ihm gefiel die Wendung, die dieses Gespräch nahm, kein bisschen. 
 
    »Das Weinende Tal ist einer der für die Elfen verbotenen Orte«, antwortete Uldini, während Falk und Jelninolan sich gereizte Blicke zuwarfen »Diese Orte werden stets von einem Wächter beschützt, üblicherweise von einem Tier, das unter dem besonderen Schutz der Göttin steht«, erklärte er. 
 
    Ahren schwieg und verdaute die Informationen, aber irgendwie ergab alles nur recht wenig Sinn. »Warum genau benötigen wir diese Laute überhaupt?«, fragte er in leicht genervtem Tonfall. 
 
    Jelninolan schaute ihn verdutzt an. »Du weißt nichts über das Ritual?« 
 
    Derartig groß war die Verwunderung in ihrer Stimme, dass Ahren sich sofort verteidigte: »Ich weiß nur, dass wir möglichst schnell an einem bestimmten Ort sein müssen und jemand Bestimmtes dabeihaben müssen. Oh, und dass wir zusätzlich bestimmte Gegenstände benötigen, weiß ich seit heute Morgen auch.« Irgendwie war aus seiner Verteidigung eine Anklage geworden, aber das war ihm auch ganz recht. Falks Neigung, alles bis zur letzten Minute geheim zu halten, war nur schwer zu ertragen, erst recht, wenn man wie Ahren im Mittelpunkt der Ereignisse stand. 
 
    Sein Meister wollte zu einer hitzigen Erwiderung ansetzen, aber beim Anblick der fassungslos dreinblickenden Elfenpriesterin, hielt er inne. »War nur zu seinem Schutz«, murmelte er schließlich und schritt forsch aus, um Abstand zwischen sich und die Gruppe zu bringen. 
 
    Die Elfin trat an Ahrens Seite und legte ihm einen Arm über die Schulter. 
 
    »Du armer Kerl. Falk ist es schon so lange gewohnt, so viele Geheimnisse mit sich herumzutragen, dass er alles für sich behält. Ich werde versuchen, es dir zu erklären.« 
 
    Sie musterte ihn von der Seite. 
 
    »Du weißt, dass du erwählt wurdest?« 
 
    Ahren nickte. »Bei der Zeremonie im Tempel, die alle im Dorf für ein unbedeutendes Ritual hielten.« 
 
    Jelninolan nickte. »Das Ritual haben wir uns ausgedacht, um den verschollenen Paladin zu finden. Stell dir vor, die Bannsäule löst sich langsam auf, während keiner weiß, wo sich der Dreizehnte aufhält. Wir hätten die Welt auf der Suche nach dir durchkämmen müssen, und währenddessen wäre er immer mächtiger geworden. Dass das Frühlingsritual dabei möglichst unbedeutend wirkte, war Sinn der Sache. Sonst wären die Dunkelwesen noch schneller auf deiner Fährte gewesen.« 
 
    Ahren zuckte bei dem Gedanken kurz zusammen.  
 
    »Damals wurde das Neugeborene eines Paladins mit einem Götterstein berührt. Durch diesen sogenannten Fokusstein begann es, die Kraft des scheidenden Paladins ganz langsam in sich aufzunehmen. Es verbrachte eine möglichst fröhliche Kindheit, um das Gute in ihm zu erhalten und zu stärken. Mit dem Einzug ins Erwachsenenalter erfolgte dann die Ernennung. Das ist das Ritual, das wir nun durchführen wollen. Dafür musste der Anwärter je einen Fürsprecher aus dem Volk der Menschen, der Zwerge und der Elfen aufweisen können. Dies war notwendig, da nur Menschen zu einem Paladin geformt werden können. Die Natur von Zwergen und Elfen lässt eine solch drastische Wandlung nicht zu. Also wurde ein Mitspracherecht in das Ernennungsritual verwoben. Ohne elfischen und zwergischen Fürsprecher – keine Ernennung.« 
 
    Ahren nickte »Die Einhan, Falk hat mir davon erzählt. Und wofür sind die Gegenstände?« 
 
    Die Priesterin erwiderte: »Damit man nicht irgendeinen dahergelaufenen Elf oder Zwerg einladen konnte, an einer Ernennung teilzunehmen, mussten diese mit einem heiligen Artefakt ihres Volkes anwesend sein, um sicherzustellen, dass diese sich als Einhan würdig erwiesen.« 
 
    »Außerdem ist es viel leichter, den Segen der Götter auf den Erwählten zu kanalisieren, wenn starke magische Foki der jeweiligen Gottheit während des Rituals anwesend sind«, warf Uldini mit einem trockenen Grinsen ein. 
 
    Jelninolan wirbelte herum. «Musst du denn allem die Romantik und den Glanz nehmen?«, fragte sie wütend. 
 
    Uldini hob die Hände und schaute unschuldig drein. »Mitnichten liebstes Tantchen, ich wollte nur klarmachen, dass Teile des Rituals einer gewissen Notwendigkeit entspringen. Sonst hätte er als Nächstes gefragt, ob wir nicht unter den gegebenen Umständen auf ein paar Formalien verzichten könnten.« 
 
    Ahren biss sich auf die Zunge, um nicht zu lachen. Die Frage war ihm wirklich durch den Kopf gegeistert und er zwinkerte Uldini hinter dem Rücken der Elfin zu. Die hatte sich inzwischen beruhigt und nahm ihre Erklärung wieder auf. 
 
    »Also, wo war ich? Ah ja, die Ernennung. Uldini und sein Zauberstab übernehmen den menschlichen Teil, ich und Tanentan repräsentieren das elfische Volk. Was die Zwerge angeht, bin ich allerdings überfragt. Zwerge können keine Magie anwenden, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Also kenne ich dort keine Erzmagier, die ich kontaktieren könnte. Und die diplomatische Situation zwischen unseren Völkern könnte man wohlwollend als gleichgültiges Nebeneinander beschreiben.« Sie schaute fragend zu Uldini herüber. 
 
    Der schüttelte den Kopf. »Ich bin Oberhaupt im Rat der Sieben. Du weißt, dass sie Magier noch weniger schätzen als Elfen. Wenn überhaupt, könnte ich als Abgesandter des Kaisers versuchen, eine Audienz beim König der Tausend Hallen zu erwirken. Aber ob der uns zuhört …« Uldini ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen und beide starrten sich ratlos an. 
 
    Plötzlich musste Ahren lachen, so herzhaft wie schon lange nicht mehr. Er hielt sich den Bauch und lachte, bis ihm die Tränen kamen. Culhen sprang aufgeregt und schwanzwedelnd um ihn herum und schien an der Freude seines Freundes Anteil zu haben, während sich der Erzmagus und die Elfenpriesterin abermals ratlos anblickten. 
 
    »Vielleicht war es doch zu viel auf einmal für ihn«, murmelte Uldini und tippte sich vielsagend an den Kopf, aber Ahren winkte ab. 
 
    Japsend brachte er zwischen hektischen Atemstößen hervor: »Ihr seid ein mächtiger Magier und eine elfische Hohepriesterin, beide alterslos und im Rat der Sieben. Und trotzdem seid Ihr genauso schlau wie ich, wenn es um Falks Pläne geht. Ein alter Waldläufer diktiert Euch, wo es langgeht, und zieht Euch an der Nase hinter sich her, genauso wie seinen jungen Lehrling.« 
 
    Bei diesen Worten schauten die beiden derart ungläubig und hilflos drein, dass er in einen neuerlichen Lachkrampf verfiel. Es mochte sein, dass die Ereignisse über ihn hereinbrachen und er deswegen derart hysterisch reagierte, aber bei den dreien, es tat gut, zu wissen, dass sogar diese mächtigen Gestalten ihre Grenzen hatten und von einem alten, mürrischen, maulfaulen Mann in Schach gehalten werden konnten.  
 
    Während Jelninolan Ahren gütig anlächelte und einen selbstironischen Gesichtsausdruck aufsetzte, wollte Uldini dies jedoch nicht auf sich sitzen lassen. »Falk!«, donnerte er mit magisch verstärkter Stimme, während er in Windeseile zu dem Waldläufer hinüberschwebte, der während der ganzen Zeit unbeirrt weitergestapft war.  
 
    Ahren beruhigte sich in der Zeit ein wenig und beobachtete amüsiert, wie Uldini auf seinen Meister einredete. Der erwiderte kurz etwas in ruhigem Ton, drehte sich wieder um und ging weiter. Für einen Moment schwebte Uldini einfach in der Luft und starrte auf den Rücken des Waldläufers. Dann stoben kleine gelbe Blitze in alle Richtungen davon und wirbelten den Waldboden auf, während der Magus vor sich hin fluchend langsam zu ihnen zurückschwebte. Mit jedem beendeten Fluch entlud sich ein besonders heftiger Blitz in den Boden. Als er wieder bei ihnen war, hatten sich die Entladungen verflüchtigt, aber seine Augen glommen immer noch wie gelbes Feuer.  
 
    »Was hat er gesagt?«, fragte die Elfe. 
 
    »Dass wir das noch früh genug erfahren werden«, stieß Uldini zähneknirschend hervor.  
 
    Ahren wollte schon wieder loslachen, aber als er das Gesicht des Erzmagus sah, wusste er – Ernannter oder nicht –, wenn er sich jetzt nicht zusammenriss, würde er den Abend bestimmt als Kröte verbringen. Also biss er sich auf die Lippe und lief zügigen Schrittes vor den beiden her, so dass sie nur noch seine vor unterdrücktem Lachen zuckenden Schultern sehen konnten. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    20. Kapitel 
 
      
 
    Als es Abend wurde, holten sie den alten Waldläufer wieder ein, der an einem kleinen Teich ein Nachtlager aufgeschlagen hatte. Das Gewässer war frei von Insektenschwärmen und ein kleines Feuer war bereits bis auf die Glut heruntergebrannt. Jelninolan zog die Augenbrauen hoch, aber Falk kam ihr zuvor.  
 
    »Nur abgestorbene Äste vom Boden, es hat nur kurz gebrannt. Aber wir brauchen die Hitze für das Abendessen.« Er holte einige Bündel aus dem Feuer, verschiedene Gemüse, die er zum Schutz vor der Glut in hiesige Blätter gewickelt hatte, und bald saßen sie zusammen und aßen wortlos, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. 
 
    Ahren machte sich mit Heißhunger über sein Essen her und schaute dabei immer wieder verstohlen zwischen den anderen dreien hin und her, während er Culhen kraulte, der zufrieden vor sich hin brummte. Keiner schien das Schweigen brechen zu wollen, also stellte Ahren die erste Frage, die ihm in den Sinn kam.  
 
    »Wie genau wollen wir denn ins Tal kommen, wenn es verboten ist? Wollen wir etwa mit dem Wächter kämpfen?« 
 
    Falk räusperte sich und schaute ernst zu ihm herüber. »So einfach ist das nicht. Den Wächter anzugreifen oder das Tal unerlaubt zu betreten, würde die Elfen gegen uns aufbringen. Nicht einmal Jelninolan darf ohne Erlaubnis der Stimme ins Weinende Tal. Nur Tiere unter dem Schutz der Göttin dürfen dort hinein.« 
 
    »Und was habt ihr dann vor?« bohrte Ahren nach. 
 
    »Nicht wir gehen hinein, sondern Selsena. Sie weiß bereits Bescheid und wird dort auf uns warten. Sie steht unter dem Schutz der Göttin, sollte also passieren dürfen. Ob sie auch die Laute mitnehmen kann, ist allerdings fraglich. Hoffentlich reicht dieses Schlupfloch in den Regeln aus. Sonst muss sie gegen den Wächter kämpfen und wir dürften ihr nicht einmal helfen.« 
 
    Jelninolan nickte zustimmend. »Es wäre ein ritueller Zweikampf zwischen zwei Geschöpfen der Göttin. Niemand dürfte eingreifen, jeder müsste das Ergebnis respektieren.« 
 
    Falk spuckte in die Glut. »Mir gefällt das nicht. Zu viele Fallstricke im Plan und keine Möglichkeit, wie wir sie unterstützen können, wenn etwas schiefgeht.« 
 
    Die drei begannen wieder mit ihrer Diskussion, wobei sie sich mit ihren Argumenten im Kreis drehten. Schließlich legten sich alle zur Ruhe, ohne eine bessere Idee gefunden zu haben.  
 
    Nach einer unruhigen Nacht erwachte Ahren als Erster. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und ging leise zu seinem Rucksack hinüber, um nach seinem Patienten zu sehen. Das Streifenhörnchen war noch da und hatte sich zu einem kleinen Fellknäuel zusammengerollt, während es im tiefen Schlaf dalag. Was Ahren von der Schnittwunde sehen konnte, sah gut aus. Die Hälfte der Nüsse war verspeist und bald sollte das Tier kräftig genug sein, um sich wieder alleine durchschlagen zu können. Er schloss den Rucksack wieder, dann machte er sich frisch und begann, rein aus Gewohnheit, das Nachtlager abzubauen, während die anderen langsam erwachten. Falk nickte anerkennend, dann gab es ein kaltes Frühstück aus Früchten und sie gingen weiter.  
 
    Laut Jelninolan sollten sie am Mittag die Grenze des Weinenden Tals erreichen. Der morgendliche Marsch verlief friedlich und schweigsam, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Die Sonne schien tief durch die Blätter, leichter Nebel hing wie kleine Banner aus Seidengespinst zwischen den Bäumen. Die Luft war würzig und klar, und Ahren erstaunte es erneut, wie zeitlos dieser Wald wirkte. Frühling, Sommer und Herbst schienen sich zu einer einzigen Jahreszeit vereint zu haben und hüllten diesen Wald in einen Zustand perfekter Harmonie.  
 
    Culhen sprang fröhlich neben ihm her, um immer mal wieder in den Wald auszubrechen, wenn er etwas Spannendes gerochen hatte. Manchmal machte er Beute, meistens jedoch nicht. Da Jelninolan nichts sagte, war dem Wolf das Jagen wohl erlaubt, als Teil des ewigen Kreislaufs aus Jäger und Beute.  
 
    Schließlich kamen sie an einen Hang, der abwärts in ein kleines Tal führte. Wenig mehr als eine große Senke umfasste es, vielleicht zweihundert Schritt im Durchmesser, und war nur mit einem recht dünnen Baumbestand gesegnet. Dichtes Moos bedeckte den Boden und einiges an Schlingpflanzen war zu erkennen. Ein ganz feiner Nebel lag über dem Tal, der die Sicht kaum behinderte, sich aber auf den Pflanzen niederschlug, so dass beständig Tropfen von den Blättern und Ästen zu Boden fielen, ganz so, als würden alle Pflanzen trauern. 
 
    »Vor dir liegt das Weinende Tal«, sagte Falk leise. »Selsena sollte gleich bei uns sein.« 
 
    Zwanzig Herzschläge später trottete das Einhorn aus dem Dickicht und begrüßte alle mit einem freundlichen Schnauben und einer Welle der Willkommensfreude. Ahren kam der Verdacht, dass einige der Spannungen des gestrigen Tages zwischen ihnen der Tatsache geschuldet war, dass Selsena nicht bei ihnen gewesen war, um einen mäßigenden Einfluss auf sie auszuüben. 
 
    Jelninolan sprach nun auf das Elfenpferd ein: »Die Laute hängt in der Mitte des Tals an einem Baum.« Sie deutete auf einen Fleck, und als Ahren die Augen zusammenkniff und auf die angedeutete Stelle starrte, konnte er den Umriss der Laute erahnen, die in knapp drei Schritt Höhe am Stamm eines riesigen Baumes hing.  
 
    »Sie hat einen Trageriemen, den du über dein Horn streifen kannst«, fuhr die Elfe fort. Dann tätschelte sie die Flanke des Titejunanwa und trat zur Seite.  
 
    Falk starrte ihr stumm in die Augen. Was auch immer er ihr zu sagen hatte, er tat es lautlos. Selsena schüttelte einmal schnaubend den Kopf, dann schritt sie in die Senke hinab. Ahren hielt unwillkürlich den Atem an und selbst Culhen saß auf seinen Hinterpfoten da und sah ihrer Gefährtin mit gespitzten Ohren und witternder Nase hinterher. Nichts rührte sich und Falk ließ nach zehn Herzschlägen den Atem entweichen.  
 
    "So weit, so gut. Ihre Anwesenheit scheint schon mal kein Problem darzustellen – gleich kommt der kritische Teil.«  
 
    Langsam ging die silbrigweiße Gestalt weiter, bis sie schließlich beim Artefakt angekommen war. Immer noch lag das Tal still vor ihnen, das einzige Geräusch waren die Tropfen, die von den Pflanzen zu Boden fielen. Erst jetzt fiel Ahren auf, wie unnatürlich ruhig dieser Ort war. Kein Vogel war zu hören, auch nicht aus dem Teil des Elfenwaldes, in dem sie standen, und kein Lüftchen regte sich. Als würde der Wald selbst den Atem anhalten. 
 
    Selsena stieg auf die Hinterläufe und reckte ihr Horn dem Baumstamm entgegen, um den Trageriemen der Laute daraufgleiten zu lassen, als sich plötzlich der Boden rings um sie bewegte.  
 
    Ahren wollte eine Warnung rufen, aber das Einhorn reagierte bereits. Mit zwei tänzelnden Schritten war sie dem Zentrum der Bewegung entronnen, und dann sah Ahren, was sich dort bewegte. Moos bröckelte von grün schillernden Schuppen ab, wo die massige Gestalt des Wächters des Weinenden Tals in jahrelangem Schlummer gelegen hatte. Schmale Augen in einem breiten Kopf fixierten den Eindringling, während sich die riesige Schlange schützend um den Baumstamm wand und aufrichtete. Das Tier war immens groß, allein der Kopf musste schon den Umfang von Ahrens Oberkörper aufweisen, und obwohl über die Hälfte ihres Körpers den Baum umschloss, ragte das Monstrum noch vier Schritt auf und starrte auf Selsena herab. Ahren wusste sofort, dass dieser Wächter, trotz seiner furchteinflößenden Erscheinung, kein Dunkelwesen sein konnte. Seine gesamte Präsenz war die eines puren Raubtiers. Diesem Ungeheuer haftete eine Reinheit und pure Lebenskraft an, die ungetrübt war von der bösartigen Intelligenz, die das Wesen einer Schwarmkralle oder einer Nebelkatze überschattete. Der einzige Zweck dieser Riesenschlange war die Wacht über diesen Ort und der ewige Kreislauf zwischen Jäger und Beute. In dieser Klarheit lag eine gewisse Erhabenheit, und Ahren bereute, dass Selsena gezwungen war, sich mit diesem Wesen zu messen, das nicht ihr Feind war, sondern nur seiner Natur folgte. Selsena machte einen tänzelnden Schritt auf den Baumstamm zu und sofort zuckte der Kopf der Schlange zu ihr herunter und schnappte nach ihr. Ahren war sich nicht sicher, ob das Tier Selsena verfehlt hatte, oder ob dies nur eine Warnung gewesen war. Ein kurzer Blick in Falks Gesicht zeigte ihm, dass selbst sein Meister es nicht wusste. Seine Miene war schreckverzerrt und sein gesamter Körper wie zum Sprung angespannt. Jelninolan hatte eine Hand auf seine Schulter gelegt, und Ahren war sich sicher, dass nur diese stumme Erinnerung an die Regeln ihn davon abhielt, seiner Gefährtin zu Hilfe zu eilen. Das Elfenpferd trabte nun in einem weiten Kreis um die Schlange herum, um ihre Reaktion und Beweglichkeit zu testen. Der Kopf der Bestie folgte jeder ihrer Bewegungen, während der schuppige Körper sich einfach um den Baumstamm wand. Wann immer Selsena einen Hufbreit näherzukommen versuchte, zuckte der Schädel der Schlange warnend vor, so dass sie gezwungen war, auf Abstand zu bleiben.  
 
    »Sag ihr, sie muss ihre Taktik ändern«, murmelte Uldini leise. Falk zeigte mit keinem Muskel, dass er ihn gehört hatte, aber zwei Herzschläge später schwenkte das Titejunanwa ab und trabte zwei Dutzend Schritte weit davon. Dann drehte es sich um und begann mit gesenktem Horn auf die Schlange zuzustürmen.  
 
    Falk sog zischend den Atem ein und flüsterte: »Gewagt, mein Mädchen, viel zu gewagt.« Nach wenigen Augenblicken war sie in Reichweite des riesigen Tieres, das sein Maul geöffnet hatte und Fangzähne von der Größe zweier Kurzschwerter entblößte. Moos wirbelte unter den schweren Hufschlägen des Einhorns auf, das Haupt der Schlange schoss blitzschnell herab, dann schienen die Gestalten der Kontrahenten für die Betrachter kurz miteinander zu verschmelzen.  
 
    Ahren schrie, weil es für ihn so aussah, als hätte der Wächter seine Freundin getroffen. Dann wirbelte Selsena am gepanzerten Leib der Schlange entlang und zog einen tiefen Riss über die grüne Haut. Teile einzelner Schuppen flogen davon und zum ersten Mal gab die Riesenschlange ein tiefes, gefährliches Zischen von sich. Selsena galoppierte einfach weiter, um der Reichweite ihres Gegenübers zu entgehen. Die Schlange schnappte nach ihrem Hinterteil, aber da war das Elfenpferd schon auf und davon.  
 
    »Sehr gut. Sie hat genug Schwung aufgebaut, um die Schnelligkeit des Wächters zu kontern, und das Reptil kann sie nicht frontal beißen, ohne sich selbst auf Selsenas Horn aufzuspießen.«  
 
    Ahren war sich nicht ganz sicher, ob Falk die Umstehenden oder sich selbst beruhigen wollte, war aber dankbar für seine Worte, denn sie spendeten ihm Trost und Mut. Selsena wendete erneut und setzte zu einem weiteren Sturmlauf an. Jetzt richtete sich der Schlangenkörper zu seiner maximalen Höhe auf und erwartete sie. Wie ein riesiger, schwankender grüner Turm ragte das Untier acht Schritt in die Höhe und schoss auf das nun zerbrechlich wirkende Einhorn hinab. Wieder splitterten Schuppen, wieder kam Selsena hinter dem massigen Körper hervorgeschossen. Ahren konnte die Schnitte mit bloßem Auge erkennen, die seine Freundin auf den schuppigen Körper gezeichnet hatte. Das längere der beiden Hörner troff vor Blut und ihre gesamte Knochenplatte war damit besudelt.  
 
    »Wie lange hält sie das Tempo durch?«, fragte Ahren leise.  
 
    Falk schaute ihn aus wilden Augen an. »Sie schafft das schon. Das alte Mädchen kann solche Angriffe vier Stunden am Stück durchführen, ohne zu ermüden.« Die Zuversicht in der Stimme seines Meisters war unüberhörbar und Ahren begann sich ein wenig zu entspannen. Anscheinend hatte das Einhorn ein probates Mittel gefunden, seinen Gegner zu schlagen, und jetzt hieß es nur noch: durchhalten.  
 
    Selsena setzte gerade zu einem neuerlichen Angriff an, als die Schlange anscheinend zu dem gleichen Schluss gekommen war. Sie schlängelte sich flach an den Boden gepresst zwischen die Bäume und verschwand aus dem Sichtfeld der Beobachter.  
 
    »Verdammt, wo ist sie hin? So ein großes Vieh kann sich doch nicht in Luft auflösen«, rief Uldini nervös.  
 
    Jelninolan gab ein leises Zischen von sich, damit er leiser sprach, und erwiderte: »Wir stehen hier direkt am Rand seines Territoriums und der Wächter ist verwundet und gereizt. Vielleicht sollten wir unnötige Aufmerksamkeit vermeiden.«  
 
    Falk antwortete indessen leise auf die Frage des Erzmagus: »Das Tier lebt hier schon seit Ewigkeiten. Es kennt jeden Baum, jeden Strauch, jedes Blatt. Jede natürliche Grube ist ein potentieller Hinterhalt und bei diesen Mammutbäumen ist jeder hohle Baumstamm ein Versteck. Seine Schuppenfarbe gleicht der des Mooses, das hier wächst, und wenn wir Pech haben, hat es noch ein paar Tunnel gegraben, die wir von hier nicht sehen können. Es weiß jetzt, dass es Selsena von der Seite oder hinten erwischen muss. Oder von unten. Sie muss da so schnell wie möglich raus.«  
 
    Falk war unwillkürlich in seinen trockenen Ton verfallen, in dem er immer die Verhaltensweisen eines Wildtieres oder Dunkelwesens analysierte. Hier sprach ganz der erfahrene Waldläufer und nicht der verängstigte Gefährte. Ahren überlegte fieberhaft, wie er oder die anderen helfen konnten, während er hilflos zusah, wie sich Selsena langsam und vorsichtig dem Baumstamm mit der Laute näherte. Es fehlte jede Spur vom Wächter und schließlich schob Selsena ihr Horn unter das Lederband. Sie hob den Kopf, das Band straffte sich und sie begann, die Laute von dem kurzen Ast zu heben, über dem der Lederstreifen hing. Ungelenk streckte Selsena sich noch ein bisschen weiter, als Falk hektisch flüsterte: »Das ist es. Darauf hat er gewartet.« Dann brüllte er panisch los: »Weg damit. Sofort weg damit und raus da.«  
 
    Das Einhorn reagierte sofort und senkte den Kopf, so dass das Instrument zurück an seinen Platz glitt.  
 
    Im selben Moment explodierte der Boden um das Titejunanwa herum und die Schlange brach aus einem flachen Tunnel hervor. Der Kopf verfehlte Selsenas Hals nur um eine Handbreit, aber Ahren konnte den dumpfen Aufprall hören, mit dem der massige Schädel gegen ihre vordere linke Schulter schlug. Selsena wieherte schrill auf, während der Wächter versuchte, seinen Körper um sie zu winden.  
 
    Ahren starrte entsetzt auf die grausame Szene, die sich da vor ihm abspielte. Sollte Selsena nicht schnell genug vom Fleck kommen, würde der tonnenschwere Körper aus Sehnen und Muskeln sie zu einer blutigen Masse zerquetschen! 
 
    Aus dem Stand sprang das Einhorn über eine der Windungen der Schlange, bevor diese die tödliche Schlinge zuziehen konnte, allerdings krachten die Hinterläufe während des Sprungs gegen das Untier und blieben kurzzeitig hängen. Selsena wieherte schmerzhaft auf und warf sich herum. Während sie davonstürmte war ein deutliches Hinken zu erkennen. Die Schlange nahm sofort die Verfolgung auf, und es wurde allen sofort klar, dass das Einhorn seinen Geschwindigkeitsvorteil eingebüßt hatte. Früher oder später würde der Wächter es einholen.  
 
    Das Elfenpferd versuchte aus dem Tal zu entkommen, doch jedes Mal schnitt ihm der Wächter den Weg ab, da die Steigung das erlahmte Einhorn zu stark verlangsamte.  
 
    Ahren blickte flehentlich zu den anderen, sah aber nur pure Verzweiflung in ihren Mienen. Seine Gedanken rasten, während er seine Hände in Culhens Fell vergrub, damit sein Freund ihm in diesem furchtbaren Moment Halt gab. Dann erstarrte der junge Mann.  
 
    »Jelninolan, nur jedes von der Göttin gesegnete Tier darf da hinunter?«  
 
    Sie blickte ihn traurig an. »Das ist richtig, wir können ihr nicht helfen.«  
 
    Jetzt wurde er richtig aufgeregt. Selsena blieb nicht viel Zeit, aber er musste erst die richtigen Antworten bekommen, um zu wissen, ob sein Plan Erfolg haben konnte.  
 
    »Und Ihr seid eine Hohepriesterin der Göttin und habt am ersten Tag ihren Segen über Culhen gesprochen, damit ihn die anderen Elfen akzeptieren, richtig?«  
 
    »Ja, sicher, aber er ist nicht groß genug, um länger als ein paar Sekunden gegen die Schlange bestehen zu können«, warf Falk verzweifelt ein. 
 
    Ahren klatschte in die Hände und rief: »Aber das muss er doch gar nicht!«  
 
    Er flüsterte seinem Freund etwas ins Ohr und gab ihm einen Klaps auf den Rücken. Wie ein weißer Blitz schoss der Wolf geradewegs ins Tal hinein, während Ahren ihn frenetisch anfeuerte.  
 
    Falk starrte ihn entgeistert an. »Was bei allen dreien tust du da? Du kannst ihn doch nicht opfern!« 
 
    Ahren wandte den Blick nicht von seinem Freund ab, auch wenn er aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass der Zweikampf zwischen Schlange und Einhorn sich einem traurigen Ende zuneigte. Alles hing jetzt von seinem Plan ab. Und von Culhen.  
 
    Nach einigen Augenblicken wurde den anderen klar, dass der Wolf nicht auf die Schlange zuraste, sondern auf die Stelle, wo die Laute immer noch an ihrem Platz hing.  
 
    Ahren zog sich in die Leere zurück, nahm seinen Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf. Er ignorierte den verwunderten Protest der Umstehenden und konzentrierte sich ganz auf den schmalen Streifen Leder, den er mehr erahnen als sehen konnte. Der junge Waldläufer hatte nur einen Versuch und der Zeitpunkt musste exakt stimmen, damit Culhen so viel Zeit wie nur möglich bekam. Gerade als der Wolf unter dem Baum angekommen war und im vollen Lauf zum Sprung ansetzte, ließ Ahren den Pfeil fliegen und verfolgte mit angehaltenem Atem seine Flugbahn. Culhen sprang hoch und drehte dabei den Körper in der Luft, um sofort wieder zurücklaufen zu können.  
 
    Wenn der Pfeil schlecht gezielt war, würde Ahren seinen Freund verletzen, und der Wächter würde den angeschossenen Wolf auf jeden Fall erwischen. Alles schien wie in Zeitlupe abzulaufen, bis das Geschoss über Culhen im Stamm einschlug. Mit einem hörbaren Schnappen durchtrennte es das Leder des Halteriemens und das Artefakt fiel Richtung Boden, geradewegs zwischen die aufgerissenen Fänge des springenden Wolfes. Der schnappte den Hals des Instruments mit seinem Maul, kam auf dem Boden auf und begann zum Rand zurückzuhetzen, während die Laute wie die groteske Version einer Jagdbeute aus seinem Maul ragte.  
 
    »Ich fasse es nicht«, stöhnte Falk. 
 
    Uldini und Jelninolan stimmten in Ahrens anfeuernde Rufe mit ein.  
 
    Die Reaktion des Wächters war blitzschnell und zielgerichtet. Von einem Moment auf den anderen ließ die Schlange von Selsena ab und raste, sich tief über den Waldboden schlängelnd, auf Culhen zu. 
 
    Das Untier war zwar schneller als der Wolf mit der unhandlichen Laute im Maul, aber dieser war, aufgrund seines Manövers unter dem Baum, bereits im gestreckten Lauf auf dem Rückweg. Der Vorsprung, den der junge Wolf hatte, war riesig, und er rannte so schnell er konnte auf die Gruppe der Gefährten zu, die ihn nun allesamt lauthals anfeuerten.  
 
    Selsena rettete sich in der Zwischenzeit in die Sicherheit des Elfenwaldes zurück und verschwand humpelnd zwischen den Bäumen. Culhen war jetzt noch zwanzig Schritt entfernt, die Schlange weitere zwanzig hinter ihm. Ahren stellte sich an den Rand der Senke und zog Jelninolan neben sich. Der Abstand zwischen Lehrling, Hund und Schlange schmolz dahin und Ahren betete zu allen Göttern, während er Culhen rief und lockte. Er streckte dem Wolf seine Arme entgegen, und als das Tier nahe genug heran war, riss er ihm das Instrument aus dem Maul und rammte es der Elfenpriesterin in die wartenden Arme. Culhen schoss an ihnen vorbei, die Schlange wenige Schritt hinter ihm.  
 
    Ahren sah den riesigen Kopf auf sich zu schießen, die silbrigen Augen des Reptils starr und fokussiert.  
 
    Zielgerichtet.  
 
    Auf seine Aufgabe. 
 
    Der junge Waldläufer warf sich zwischen Schlange und Wolf, streckte dem Wächter einen Arm entgegen, während er mit dem anderen auf die Laute in Jelninolans Armen zeigte. 
 
    »Halt!«, donnerte er aus voller Kehle, während sich der massige, schuppige Körper auf ihn zu wälzte und sein gesamtes Blickfeld, für diesen Moment sogar sein gesamtes Dasein, ausfüllte. Der Kopf schwang nach hinten, der Körper rollte sich zum Sprung zusammen, wenige Handbreit von der Kante der Senke entfernt. 
 
    »Halt!«, rief Ahren wieder. »Deine Aufgabe ist beendet. Die Laute hat das Tal verlassen und ist in elfischer Hand!«  
 
    Die Schlange zischte ihn drohend an und ragte wie eine Woge aus Schuppen über ihm auf, bereit, ihn innerhalb eines Herzschlages zu zermalmen. Dann glitt der silbrige Blick langsam zu der Laute hinüber und hinunter auf die Kante der Senke, die zwischen ihnen lag. Drei Herzschläge lang rührte sich der Wächter nicht, dann drehte er sich um und schlängelte in ruhigem Tempo zurück ins Tal, so, als wären die letzten Minuten nie passiert.  
 
    Ahren drehte sich wie betäubt zu den anderen um und sagte: »Er war ja kein Dunkelwesen. Es ist schön, wenn sich der Gegner auch mal an Regeln halten muss.« 
 
    Dann sank er in die Knie, warf seine Arme um den Wolf und vergrub sein Gesicht in Culhens Fell, während er in Tränen der Erleichterung ausbrach. 
 
      
 
    Nach einiger Zeit der Stille, die nur durch Ahrens Schluchzer durchbrochen wurde, hörte der Lehrling, wie Uldini in trockenem Tonfall fragte: »Ist der Junge in Ordnung?« 
 
    »Das wird schon«, ertönte die launige Stimme seines Meisters. »Letztes Mal ist er in Ohnmacht gefallen, da ist das hier schon eine deutliche Steigerung.« 
 
    Ahren musste unwillkürlich kichern, als er das hörte, und nahm sein tränenverschmiertes Gesicht aus dem Fell seines treuen Freundes, den er beinahe in den Tod geschickt hatte. Culhen schleckte ihm schwanzwedelnd sein Gesicht ab. Wieder musste Ahren kichern, dann richtete er sich auf und drehte sich zu den anderen um.  
 
    Falk blickte stolz und ernst zugleich drein und nickte ihm anerkennend zu, Uldini lächelte sein typisches Halblächeln und Jelninolan war ganz in der Betrachtung der Laute versunken, die sie wie ein Kleinkind in den Armen hielt. 
 
    Da er seiner Stimme noch nicht traute, räusperte Ahren sich und fragte zittrig: »Selsena?« 
 
    Kurz blitzte ein Lächeln auf Falks Gesicht auf und er antwortete: »Ein paar blaue Flecken und geprellte Knochen. Nichts, was bei ihr nicht schnell wieder heilen würde. Zumal ihre Herde sich um sie kümmert. In ein, zwei Tagen ist sie wieder ganz die Alte.« 
 
    Ahren atmete erleichtert durch und streichelte weiterhin Culhens Kopf. Irgendwie konnte er sich nicht dazu überwinden, den Wolf loszulassen.  
 
    Als klar war, dass der junge Waldläufer sich wieder im Griff hatte, fragte Uldini: »Wie bist du darauf gekommen, dass er seinen Angriff abbrechen würde?« 
 
    Ahren zuckte mit den Achseln und antwortete: »Ich habe es mir zusammengereimt. Culhen ist gesegnet worden, durfte das Tal also betreten. Er hat den Wächter nicht angegriffen, also gab es keinen rituellen Zweikampf zwischen den beiden, der es der Schlange erlaubt hätte, ihren Angriff außerhalb des Tals fortzusetzen. Ihre Aufgabe war der Schutz des Artefakts vor unwürdigen Händen. Ich habe darauf gesetzt, dass Jelninolan als würdig erachtet wird, also ging es darum, das Instrument schnell und gemäß den uns auferlegten Einschränkungen herzuschaffen. Dass der Wächter Selsena sofort in Ruhe lassen würde, habe ich nicht erwartet, aber ich habe gehofft, dass er den Kampf abbrechen würde, wenn die Laute aus dem Tal raus wäre.« 
 
    Ahren begann wieder zu zittern und vergrub seine Hände in Culhens Fell. »Der Rest war Glück«, flüsterte er. 
 
    Falk kratze sich am Bart und schaute Ahren nachdenklich an. »Ein verdammt großes Risiko, das du da eingegangen bist – aber ich bin froh, dass du es getan hast. Obwohl du jede einzelne Regel bis an ihre Grenzen gebeugt hast. Hoffentlich sehen die anderen Elfen die Angelegenheit genauso wie der Wächter.« 
 
    Uldini fügte trocken hinzu: »Das werden wir gleich herausfinden.« 
 
    Drei schlanke Gestalten in elfischen Lederpanzern kamen mit gespannten Bögen auf sie zu und starrten dabei grimmig auf die Laute in den Händen der Priesterin. 
 
    Jelninolan flüsterte ihren Gefährten leise zu: »Wir leisten keinen Widerstand. Bis hierhin kann alles zu unseren Gunsten interpretiert werden, aber wenn wir die Ehrenwache des Tals angreifen, verlieren wir jegliche Legitimation.« Mit diesen Worten trat sie vor und verbeugte sich knapp, um dann mit absoluter Autorität in der Stimme auf die drei elfischen Krieger einzureden. 
 
    Diese hörten mit strengen Mienen zu und antworteten knapp, wobei die Bögen gespannt blieben und die Spitzen ihrer Pfeile weiterhin auf die Gruppe zeigten. 
 
    Da das gesamte Gespräch auf Elfisch geführt wurde, konnte Ahren nichts verstehen. Er beugte sich zu Uldini hinüber und fragte leise: »Ich dachte, Jelninolan wäre die Hohepriesterin der Göttin. Warum bedrohen sie sie?« 
 
    Uldini hielt seinen Blick auf die vier diskutierenden Gestalten geheftet. »Bei den Elfen sind Titel nicht ein Bruchteil dessen wert, was sie es bei den Menschen sind. Sie würden nie auf die Idee kommen, jemanden aufgrund seiner Stellung bevorzugt zu behandeln, erst recht nicht, wenn sie glauben, es wurde ein Unrecht begangen. Ich würde sogar behaupten, dass sie mit Würdenträgern strenger sind. Elfen sind sehr emotionale Wesen und die Gemeinschaft ist ihnen heilig. Wenn jemand in einer essenziellen Position diesem Zusammenhalt schadet, hat das massive Auswirkungen auf ihre gesamte Gesellschaft.« 
 
    Bange Augenblicke vergingen, während das Gespräch zwischen den Elfen anhielt. Schließlich nahmen die drei ihre Bögen runter und verteilten sich um die Gefährten. Jelninolan drehte sich zu ihnen um und erklärte mit trauriger Miene: »Sie werden uns zurückbegleiten. Ihrer Meinung nach soll die Stimme des Waldes entscheiden, ob wir im Recht sind oder nicht. Es tut mir leid, aber vorerst können wir nicht abreisen.« 
 
    Falk blickte finster drein und Uldini fluchte leise. 
 
    »Was bedeutet das?«, fragte Ahren.  
 
    »Das bedeutet«, stieß Falk bissig zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dass wir so lange hier festsitzen, bis ein weißer Hirsch in die Stadt galoppiert kommt, um zu entscheiden, ob wir leben oder sterben.« 
 
      
 
    Den Rest des Tages trottete die kleine Gruppe zurück zur elfischen Siedlung. Die Stimmung war denkbar schlecht, Gespräche kamen keine auf. Ahren versuchte noch ein paarmal, weitere Fragen zu stellen, wurde aber mit einsilbigen Antworten abgefertigt. Einmal versuchte er Culhen dazu zu bringen, sich ins Unterholz davonzustehlen, damit zumindest sein Freund in Sicherheit wäre, aber einer ihrer elfischen Bewacher richtete sofort einen Pfeil auf den Wolf. Anscheinend war Culhens Rolle in der Bergung des Artefakts zu groß gewesen, um ihn einfach so davonkommen zu lassen.  
 
    Ahren schüttelte frustriert den Kopf. Einerseits waren die Elfen genauso, wie er erwartet hatte, offenherzig und gastfreundlich, von warmem Gemüt und voll magischem Geschick, aber andererseits verstörte ihn die entschlossene Leidenschaft, mit der sie jede ihrer Regeln durchsetzten. Wenn er an die jahrhundertelange Verbannung seines Meisters dachte, erschienen ihm diese Wesen geradezu kalt und fremd.  
 
    Diese widersprüchlichen Eindrücke waren für Ahren schwer zu fassen und letztendlich kam er seufzend zu dem Schluss, dass er versuchte, menschliche Maßstäbe auf ein nichtmenschliches Volk zu übertragen. Wenn er jemals die Reaktionen dieser gefühlsbetonten Waldbewohner richtig einschätzen wollte, würde er viel aufgeschlossener für ihre Andersartigkeit sein müssen. Falls er denn noch dazu kam. Zwar konnte er sich nicht vorstellen, dass die Stimme des Waldes sie zum Tode verurteilen würde, aber es reichte ja schon, dass die Elfen ihnen das Artefakt vorenthielten und sie das Ritual nicht vollziehen konnten, mit dem er zum Paladin ernannt werden sollte. Allerdings basierte auch diese Einschätzung wieder auf rein menschlichen Erfahrungswerten und so drehten seine Gedanken sich so lange im Kreis, bis sie schließlich ihr Nachtlager aufschlugen. 
 
      
 
    Während sie alle auf getrockneten Früchten herumkauten, die ihre Bewacher ihnen ausgehändigt hatten, starrte Ahren gedankenverloren in den Wald. Die Dunkelheit senkte sich herab und die spärlichen Gespräche versiegten langsam. Ahren wollte sich gerade in seiner Decke zusammenrollen, als er eine Veränderung der Lichtverhältnisse wahrnahm. Irgendetwas Hellleuchtendes kam zwischen den Bäumen auf sie zu. Er schaute beunruhigt zu den anderen hinüber, die jedoch nur neugierige Blicke austauschten.  
 
    »Ein Rillan?«, fragte Uldini und die Elfenpriesterin nickte.  
 
    »Es scheint für mich bestimmt zu sein«, sagte sie.  
 
    Ahren sah nun eine in sanftem Blau-Weiß leuchtende Kugel, die auf direktem Wege auf Jelninolan zuschoss. Keiner der Anwesenden schien beunruhigt, auch nicht ihre Wächter, also entspannte Ahren sich und schaute neugierig zu, was passierte.  
 
    Die Elfe hob die Hand, bis ihre Handinnenfläche den Rand der Kugel berührte, dann zerstob diese und hinterließ schillernde Muster in der Luft. Ahren sah, dass die Augen aller Anwesenden diese Zeichen genau studierten, und ihm wurde klar, dass dies elfische Schriftzeichen sein mussten. Dies war eine magische Botschaft!  
 
    Traurig ließ die Elfin den Arm sinken und die Zeichen erloschen.  
 
    »Die Stimme des Waldes wurde von einem Jäger aus dem Dorf aufgefunden. Anscheinend ist sie vor einigen Wochen in den Kreislauf des Lebens übergegangen.«  
 
    Ahren war klar, dass diese Worte für ihn bestimmt waren, da alle anderen die Nachricht ja lesen konnten, aber er verstand nicht, was sie bedeutete. Seine Miene schien seine Verwirrung widerzuspiegeln, denn Falk räusperte sich und sagte: »Die Stimme des Waldes wird von der Göttin scheinbar zufällig ausgewählt. Meistens ist es ein Tier, manchmal ein Elf oder sogar ein Baum. Egal wer oder was erwählt wird, es ändert nichts an der Lebenserwartung oder den Lebensumständen des entsprechenden Geschöpfes. Ein Baum kann absterben, ein Elf vergehen oder, wie in diesem Fall, ein Hirsch von einem Raubtier erlegt werden. Die Stimme geht dann auf einen neuen Träger über. Die Schwierigkeit ist, diesen Träger zu finden.« Sein Meister raufte sich die Haare. »Das wird alles nur noch weiter verzögern.«  
 
    Ahren nickte still vor sich hin. Je mehr er erfuhr, umso klarer wurde das Bild, das er von dieser fremden Kultur gewann. Wenn die Göttin nicht einmal ihrem Sprachrohr eine Sonderstellung im Kreislauf der Natur einräumte, warum sollten es die Elfen dann für ihre Hohepriesterin tun. 
 
    »Ich kann einen Ruf aussenden, wenn wir zurück in der Gemeinschaft sind, aber die Chancen sind gering. Eine junge Stimme reagiert wesentlich seltener auf den Ruf, als eine, die sich ihrer Rolle bewusst ist«, sagte Jelninolan. 
 
    Uldini schüttelte den Kopf. »Dafür, dass wir versuchen, die Welt vor einem neuerlichen Ansturm durch den Widersacher zu bewahren, zeigen sich die Götter wirklich unkooperativ, Tiefschlaf hin oder her.« 
 
    Frustriert legte er sich hin und wickelte sich mürrisch in seine Decken ein, um hinaus in die Düsternis zu starren. Nach und nach taten es ihm alle gleich, und schließlich forderten die Anstrengungen des Tages ihren Tribut und sie schliefen ein. 
 
      
 
    Ahrens Schlaf war unruhig, immer wieder erwachte er schweißnass, die Arme und Beine zu einem wüsten Knoten in seiner Decke verstrickt. Die kurzen Schlafintervalle raubten ihm mehr Kraft, als sie ihm gaben. Schließlich gab er kurz vor Morgengrauen auf und erhob sich. Er nahm seine Windklinge zur Hand, deutete demonstrativ darauf, damit einer der Wächter hinsah, dann ging er ein paar Schritte zur Seite, um zu verdeutlichen, dass er keine Bedrohung darstellte, und begann dann, seine Schwertübungen durchzuführen. Seine Gelenke und Muskeln schmerzten und er spürte sofort, dass er sein Training vernachlässigt hatte. Seit er den Banditen mit der Klinge getötet hatte, betrachtete er die Waffe in einem anderen Licht, und es kostete ihn Überwindung, Techniken zu üben, die einem anderen Lebewesen das Leben nehmen konnten. Er atmete tief ein und sog die würzige Nachtluft in seine Lungen, konzentrierte sich auf die sanften Geräusche des schlafenden Waldes und betrachtete die Schönheit des schwachen Mondlichts, das durch die Blätter fiel. Dann begann er erneut und zwang sich durch die einfachen Bewegungsformen, die ihm die Waffenmeisterin in der kurzen Zeit eingebläut hatte, und am Ende war er zwar ebenso durchnässt wie nach seinem unruhigen Schlaf, aber diesmal vor Anstrengung. Das Gefühl, überhaupt etwas tun zu können, war besser als die Hilflosigkeit, die ihn während der gesamten Nacht im Griff gehalten hatte. Seine Gefährten schliefen noch, wenn auch ebenso unruhig, wie es ihm ergangen war.  
 
    Da die Sonne noch ein wenig auf sich warten lassen würde, fing er von vorne an und quälte sich noch einmal durch sämtliche Bewegungen. Als er damit fertig war, fühlten sich seine Arme und Schultern an wie aus Gummi, und der Rücken tat ihm an allen denkbaren Stellen weh, aber er fühlte sich besser und weniger angespannt. Matt ging er zu seinem Schlafplatz hinüber, um noch ein wenig Schlaf zu finden, aber kaum hatte er sich ausgestreckt, als Leben ins Lager kam. Er konnte nur noch ein sehr kurzes Nickerchen erhaschen, aber wenigstens war er anschließend in der Lage, die Arme wieder zu heben und seinen Rucksack zu tragen. Zum Frühstück wurde ihnen erneut nur ein wenig Trockenobst zugestanden, dann gingen sie weiter.  
 
    Nach zwei Stunden waren sie am Rand der Siedlung angekommen. Ahren hatte einen Aufruhr erwartet, empörte und zornige Elfen und vielleicht auch einige, die ihr Vergehen verteidigten. Stattdessen ging alles seinen gewohnten Lauf, sie wurden zu ihrer Unterkunft geleitet und dann alleine gelassen, während keiner der Anwohner sich anders verhielt als sonst. Höfliche und freundliche Blicke, mal eine knappe Verbeugung, mal ein nettes Winken, bevor der oder die Betreffende weiterging, aber nichts deutete auf eine mögliche Verfehlung ihrerseits hin. Als sie alleine waren, platzte es aus Ahren heraus: »Haben sie es sich anders überlegt? Sind wir frei zu gehen?« 
 
    Die anderen schüttelten den Kopf und Jelninolan antwortete: »Wir haben vor langer Zeit festgelegt, uns in diesen Dingen ganz dem Urteil der Stimme zu beugen. Kontroversen wie diese haben aufgrund unserer Emotionalität zu unschönen Ereignissen geführt, die wir nicht wiederholen wollen. Deswegen ergreift keiner Partei und jeder verhält sich so offen und freundlich wie immer. Und nein, wir dürfen nicht gehen. Wir würden ohne einen Freispruch die Grenzen Eathinians nicht erreichen. Die Wipfelläufer würden uns aufhalten.« 
 
    »Nein, würden sie nicht.« Uldinis Gesicht war eine Maske schlecht verhohlener Wut. »Ich kann uns hier rausbringen, und das weißt du auch.« 
 
    Jelninolan lächelte und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Natürlich könntest du das. Und würdest gleichzeitig den halben Wald vernichten und einen Krieg zwischen Menschen und Elfen heraufbeschwören, in einer Zeit, in der Einigkeit gefordert ist.« 
 
    Der sanfte Tadel und der Hinweis auf die Konsequenzen zeigten ihre Wirkung. Die Wut verschwand aus seinem Gesicht und er seufzte. »Dieser Ausflug tut mir nicht gut. Ich bin mittlerweile mehr ans Befehlen und Herrschen gewöhnt, als ich dachte.« 
 
    Jetzt stieß Falk ein tiefes Lachen aus und sagte: »Genau deswegen tut dir diese Reise ja gut. So kommt mal wieder ein wenig Demut in diesen alterslosen Körper.« 
 
    Uldini wollte zu einer heftigen Erwiderung ansetzen, die in einen weiteren Streit voller Sticheleien zwischen den beiden eskaliert wäre, aber Ahren ging dazwischen, indem er eine Frage stellte: »Und wie geht es jetzt weiter? Was ist mit dem Ruf, den Ihr durchführen wolltet?«  
 
    Jelninolan nahm den Gesprächsfaden dankbar auf, auch sie schien an einem Wortgefecht der beiden Streithähne keinen Gefallen zu finden. »Ich muss etwa fünfzig andere Elfen bitten, meinem Gebet an die Göttin Kraft zu verleihen, um ihren Rat zu erflehen. Das könnte die Stimme herlocken. Aber wie bereits erwähnt, bei einer jungen Stimme wirkt er selten.« 
 
    Ahren begann damit, sich aus seiner Lederrüstung zu schälen, und die Einzelteile zu stapeln. Es schien, als würden sie eine ganze Weile nirgendwo hingehen, und dann konnte er es sich auch ebenso gut bequem machen. Dabei stellte er eine Frage zu etwas, das Jelninolan vorhin gesagt hatte.  
 
    »Ihr erwähntet einige unschöne Konflikte unter den Elfen. Was meintet Ihr damit?« Eigentlich hatte er mit dieser Frage das verdrießliche Schweigen brechen wollen, das schwer auf ihnen lastete, aber anscheinend war das Thema schlecht gewählt. Die Elfenpriesterin sah aus, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, und Falk warf Ahren einen vorwurfsvollen Blick zu, während Uldini eine Hand über seine Augen legte und seufzte. 
 
    Erst dachte der Lehrling, dass er keine Antwort bekommen würde, aber dann setzte die Elfe doch zu einer Erklärung an: »In der dunklen Zeit kämpften die Elfen an vorderster Front gegen die Scharen der Dunkelwesen, unsere Verluste waren zahlreich und die Gräuel, die unser Volk erlebte, trafen uns tief, tiefer als die anderen Rassen, die alle weniger anfällig für starke Emotionen sind. Es gab … Differenzen, wie man dem Chaos begegnen sollte, und plötzlich wurden Klingen gezogen und Bögen gespannt, Bruder gegen Bruder, Vater gegen Tochter, und das mitten im Krieg gegen den Verräter. Zwei Lager bildeten sich in unserem Volk: Die einen begannen Regeln und Rituale aufzustellen, die ein harmonisches Miteinander sichern sollten, und konzentrierten sich darauf, den Krieg auf weniger aggressive Weise zu unterstützen. Unser Volk begann als Heiler, Kundschafter und Pfadfinder seine Stärken auszuspielen und setzte dem Feind mit unseren Bogenregimentern zu. Aber von den Nahkämpfen hielten wir uns fern, um unsere emotionale Gesundheit zu erhalten. Aus dieser Bewegung und Geisteshaltung heraus entstand das, was du als Eathinian kennengelernt hast.« Jelninolan holte tief Luft und Ahren merkte, dass nun der unangenehme Teil der Geschichte folgen würde. »Das andere Lager glaubte, dass nur das volle Potenzial all unserer Gefühle, der guten und der schlechten, den Sieg gegen den Verräter bringen könnte. Sie umarmten die Rauschzustände, die unsere Emotionen in uns wecken konnten, und durchlebten Euphorie und Blutrausch, Aufopferung und Grausamkeit, während sie blutige Ernte in den Reihen unserer Gegner hielten. Sie begannen Hinterhalte zu legen, dann Nachtangriffe, Giftattacken auf die Nahrungsmittel, und einige ließen sich sogar als Sklaven gefangen nehmen, um die Armee des Feindes von innen heraus zu sabotieren. All diese Dinge und Taten veränderten sie zusehends an Geist und Seele, bis ein Zusammenleben mit ihnen nicht mehr möglich war. Um ein Blutbad zu verhindern, beschlossen sie fortzuziehen, um eine eigene Heimat zu finden. Sie reisten gen Süden und ließen sich in einem Wald an der Front nieder, damit sie dem Kampf möglichst nah sein konnten. Als der Krieg beendet war, schworen sie, die Grenzlande zu durchstreifen und die Wache gegen den Feind aufrechtzuerhalten.«  
 
    Ahren erkannte langsam, worauf die Elfenpriesterin hinauswollte. »Ihr sprecht von den Nachtelfen aus dem Wutwald! Das sind normale Elfen gewesen? Ihr seid ein Volk?« Eigentlich hatte er taktvoller sein wollen, aber jede zweite Gruselgeschichte handelte von den bleichen Elfen mit ihren vergifteten Dolchen, die, ohne einen Laut zu verursachen, wie Rauch in der Nacht kamen und gingen und Leichen hinterließen, wo vorher Lebende gewesen waren. Jelninolan nickte stumm und trat dann vor den Eingang der Behausung, wo sie ihr Gesicht der Sonne entgegenstreckte und mit geschlossenen Augen verharrte.  
 
    Uldini ging zu Ahren hinüber, legte ihm eine Hand auf die Schulter und raunte: »Vielleicht kommst du mit solchen Fragen demnächst zu mir, was meinst du?« Ahren nickte betreten und drehte sich um, um seine Lederrüstung zu verstauen, die durch die düstere Geschichte unbeachtet liegengeblieben war. Dabei fiel sein Blick auf seinen Rucksack und plötzlich fühlte er sich doppelt schuldig. Sein kleiner Schützling, das Streifenhörnchen! Er hatte seit gestern Morgen nicht mehr nach ihm gesehen. Hoffentlich hatte der kleine Kerl sich irgendwann aus dem Staub gemacht. Er schlug den Rucksack auf und da lag das Tierchen, ein kleiner Ball aus weißem Fell, dessen silbrige Streifen im Licht glitzerten. Die Nüsse waren alle verspeist und es schien ihm gut zu gehen. Vorsichtig nahm Ahren das Nagetier heraus und betrachtete den Schnitt an seiner Seite. Wenn er nicht gewusst hätte, wo er suchen musste, wäre ihm die feine Linie im Fell gar nicht aufgefallen.  
 
    »Da hat dich Culhen aber wieder gut hingekriegt, nicht wahr?«, flüsterte Ahren. Der kleine Kopf des Nagers schwenkte in seine Richtung und das Tier gab ein keckerndes Geräusch von sich, als plötzlich hinter dem Lehrling ein lautes Poltern ertönte. Rasch drehte er sich um und sah seinen Meister, wie er neben dem umgestürzten Schemel, auf dem er gehockt hatte, am Boden lag und Ahren mit hängender Kinnlade anstarrte. Ahren wollte sich aus Reflex entschuldigen, aber dann wurde ihm klar, dass Falk gar nicht ihn anstarrte. Uldini blickte nun ebenfalls neugierig herüber und brach in ein sprödes Gelächter aus, das vor trockenem Humor nur so knarrte. »Tantchen«, rief er über seine Schulter hinweg. «Komm doch bitte mal herein, das musst du einfach sehen.«  
 
    Während Falk sich aufrappelte und den Schemel wieder aufstellte, kam die Elfe mit fragend hochgezogenen Augenbrauen zurück in die Unterkunft. Sie setzte gerade zu einer Frage an, als sie Ahren mit seinem kleinen Schützling erblickte. Sie blieb stocksteif stehen, wurde kreidebleich im Gesicht, kam auf ihn zu und streckte die Arme aus. »Darf ich dein Streifenhörnchen bitte einmal halten?«, fragte sie mit einem nervösen Schulterblick nach draußen.  
 
    Völlig eingeschüchtert vom Verhalten seiner Freunde übergab Ahren ihr das kleine Tier, das sofort fröhlich keckernd begann, auf ihrer Robe herumzuturnen.  
 
    »Das ist nicht meines«, beeilte Ahren sich zu erklären. Er war sich jetzt sicher, irgendetwas falsch gemacht zu haben, und wollte nicht, dass die anderen voreilige Schlüsse zogen. »Ich habe es nur gesund gepflegt, nachdem die Schwarmkralle es beinahe getötet hätte.«  
 
    Doch die drei hatten nur Augen für das Tier, das sich langsam beruhigte, zurück auf die Handfläche der Priesterin kletterte und ihr dann tief in die Augen sah. 
 
    Uldini holte tief Luft, um sie dann seufzend auszustoßen. »Ich denke, das müssen wir uns selber ankreiden.« Er wandte sich Ahren zu. »Alles geht so schnell und keiner von uns will dich überfordern. Aber … würde dir die Situation vielleicht klarer werden, wenn du wüsstest, dass man die Stimme des Waldes, wenn sie einem Tier innewohnt, an seinem weiß-silbernem Fell und den silbernen Augen erkennt?«  
 
    Ahren wurde schwindelig und er setzte sich. »Willst du etwa sagen, dass …« Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Laut auszusprechen, dass er das heilige Tier der Göttin zwei Tage in seinem Rucksack durch die Gegend spaziert hatte, war einfach zu viel. Allerdings hatte er das höchst heilige Tier der Elfen gerettet und ihre Chancen standen verdammt gut, dass die Stimme ihren Lebensretter und seine Freunde daher nicht zum Tode verurteilen würde. 
 
    »Das erklärt auch das seltsame Verhalten der Schwarmkrallen. Die waren nicht hinter uns her. Sie wollten die Stimme töten«, warf Falk ein, als er merkte, dass sein Lehrling einen Moment brauchte, um die Situation zu verarbeiten. »Die Stimme zu verleihen, kostet die Göttin jedes Mal Kraft. Wenn eine derart junge Stimme von einem Dunkelwesen getötet worden wäre, hätten die Elfen vielleicht für Jahre ohne Führung auskommen müssen.« 
 
    »Und wir wären kaltgestellt gewesen. Wenigstens sollte mit der Rettung der Stimme die Anklage gegen uns vom Tisch sein«, fügte Uldini entschlossen hinzu. Falk und Jelninolan nickten zustimmend und grinsten ausgelassen. Uldini drehte sich zu Ahren um und deutete eine kurze Verbeugung an. »Junge, du hast uns in den letzten zwei Tagen zweimal die Haut gerettet. Eins ist klar, ich brauche kein Ritual, um zu erkennen, dass du würdig bist. Gestern habe ich mich noch über die mangelnde Unterstützung der Götter beschwert, aber ich denke, heute Abend werde ich mich im Gebet lange und ausgiebig dafür entschuldigen. Ich gehe und verbreite die Nachricht, bevor ich noch gefühlsduselig werde.« 
 
    Während die kleine Gestalt hinaustrat, rief Falk ihm überschwänglich hinterher: »Aber lass die Sache mit dem Rucksack weg. Dass ein Mensch die Stimme des Waldes gerettet hat, wird ihnen schon genug zusetzen.«  
 
    Jelninolan stand immer noch im stummen Zwiegespräch mit dem kleinen Geschöpf in ihrer Hand da, als Ahren schließlich aufsprang. Der erste Schock war vorüber und eigentlich sollte er sich freuen, aber da war nur eine unbändige Wut. All die Gefahren im weinenden Tal waren vollkommen umsonst gewesen! Hätte man ihm alles erzählt, wäre er vorgestern ins Elfendorf spaziert, hätte die Stimme präsentiert, wäre als Held gefeiert worden und man hätte ihnen die lautlose Laute mit einem Schulterklopfen und einem Schleifchen drum überreicht!  
 
    Ein roter, wütender Nebel legte sich vor seine Augen, und er baute sich vor seinem Meister auf und stieß ihm einen Finger in die Brust. »Ab jetzt werdet Ihr mich nicht mehr wie ein kleines Kind behandeln. Selsena und Culhen hätten gestern völlig sinnlos sterben können, weil keiner auf die Idee gekommen ist, mir mehr als das Allernötigste mitzuteilen. Damit ist jetzt Schluss!« Falks Augen hatten sich bei seinen Worten zu schmalen Schlitzen verengt und seine gesamte Körperhaltung zeigte Ahren, dass er kurz vor einer Prügelei mit dem alten Waldläufer stand, aber das war ihm egal. Keiner von beiden wich auch nur einen Fingerbreit zurück und die Luft knisterte förmlich vor Anspannung. 
 
    »Er hat recht.« Dieser kurze Satz, in ruhigem Ton von der Elfenpriesterin ausgesprochen, brachte beide zurück ins Hier und Jetzt.  
 
    Ahrens Wut verpuffte mit der Anerkennung, die in ihrer Stimme mitschwang, und Falk nickte zögerlich. »Also gut, du bekommst einen Freibrief. Frag ab jetzt, so viel du willst, und du wirst alle Antworten bekommen. Wir wollten dich nur beschützen, aber das hat nicht gut funktioniert, also versuchen wir es jetzt so. Aber glaube nicht, dass dir alle Antworten gefallen werden.« Er streckte dem jungen Mann die Hand entgegen und der schlug ein. Falk hielt seine Hand fest und sagte dann mit Stahl in der Stimme: »Aber vergiss nicht, ich bin immer noch dein Meister. Wenn du nochmal so mit mir umspringst, lasse ich dich so lange Bäume hoch- und runterklettern, bis du glaubst, du wärst ein Eichhörnchen, ist das klar?«  
 
    Ahren nickte stumm, dann war seine Hand frei und er fand sich in einer Bärenumarmung wieder.  
 
    »Du hast mutig und klug gehandelt und ich bin stolz auf dich.« Falk sprach so leise in sein Ohr, dass er ihn fast nicht verstanden hätte. Bevor Ahren darauf reagieren konnte, löste sich sein Meister von ihm und sagte laut: »Und jetzt wasch dich, zieh dir etwas Sauberes an und putz deine Ausrüstung. Die Elfen werden dich sehen wollen und der Held der Stunde sollte nicht wie ein rotznäsiger Dreikäsehoch in einem verdreckten Wams erscheinen, der keine Ahnung davon hat, wie herum er seinen Bogen halten soll.«  
 
    Schnell schnappte Ahren sich seine Ausrüstung, war zur Tür hinaus und marschierte zum nahegelegenen Bach, den das Dorf für die alltäglichen Belange nutzte. 
 
    Der alte Mann starrte ihm hinterher und Jelninolan trat an seine Seite. »Er ist kein Junge mehr, aber auch noch kein Mann, und muss schon so viele Dinge ertragen. Ich kann verstehen, warum Ihr so gehandelt habt.« 
 
    Falk warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und antwortete: »Dennoch, wir haben übertrieben. Er hat sich unseren Respekt verdient und es wird Zeit, ihm etwas mehr Spielraum zuzugestehen.« 
 
    Die Stimme der Priesterin nahm einen belustigten Unterton an: »Willst du ihm wirklich jede Frage beantworten, die er stellt?« 
 
    Falk brummte und sagte leise: »Ich muss nur dafür sorgen, dass es nicht die falschen Fragen sind.« 
 
      
 
    Als Ahren zu ihrer Behausung zurückkehrte, war nur Uldini anwesend, der zufrieden auf einem der dicken Kissen herumlümmelte. »Gut, dass du nicht hier warst, es war ziemlich turbulent. Selbstverständlich wurden alle Vorwürfe gegen uns angesichts deiner Heldentat fallengelassen. Ich glaube, zweien der älteren Elfen wären beinahe einige Adern geplatzt, als sie die Nachricht erhielten, dass ein kleines Menschenkind ihr Retter in der Not war und ihre Wipfelläufer währenddessen ahnungslos auf ihren Hintern herumsaßen.« Der Erzmagus kicherte gehässig und rieb sich die Hände.  
 
    »Ich bin kein Kind mehr«, protestierte Ahren müde. Der Magus richtete sich auf und hob abwehrend eine Hand. »Die meisten in diesem Dorf sind zweihundert Jahre und älter. Was denkst du, als was sie dich sehen?« 
 
    Dass der Erzmagus selbst noch um ein Vielfaches älter war, sagte er taktvollerweise nicht, aber Ahren verstand den Wink auch so. Er seufzte und begann sich umzuziehen. Bis jedermann ihn vollständig ernstnahm, würde wohl noch eine ganze Weile vergehen. 
 
    »Ich bin dafür verantwortlich, dass du so repräsentabel wie möglich aussiehst, dann sollen wir zum Hauptplatz kommen. Das ganze Dorf wird da sein und ein paar Repräsentanten aus den naheliegenden Siedlungen.«  
 
    »Ich dachte, das hier wäre die einzige Siedlung«, antworte Ahren erstaunt.  
 
    Uldini lachte freundlich und sagte: »Eathinian reicht über den gesamten Kontinent und du glaubst, hier würden nur dreihundert Elfen in diesem riesigen Wald leben?« 
 
    Ahren wollte protestieren, aber Uldini hob beschwichtigend die Hände: »Ja, ja, sicher. Keiner hat es dir gesagt, schon verstanden. Aber deinen Kopf darfst du deswegen trotzdem benutzen.«  
 
    Ahren schwieg und Uldini fuhr zufrieden fort: »Es leben um die fünfzigtausend Elfen im Immergrün, verteilt auf Siedlungen wie diese, meist mehrere Tagesreisen voneinander entfernt. Wir sind zu dieser hier gekommen, weil sie über die roten Pfähle leicht zu erreichen war und Jelninolan uns hier erwartet hat. Auch wenn sie darüber kein Wort verloren hat, hat sie bestimmt versucht, die Stimme des Waldes zu erreichen, seit sie von dir erfahren hatte. Jetzt wissen wir, warum die alte Stimme nicht reagiert hat.« Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle.  
 
    Ahren war immer ein wenig mulmig zumute, wenn er hörte, wie sarkastisch und respektlos der Erzmagus über so ernste Dinge sprach. Dann wurde ihm klar, wie viel Schreckliches diese kleine Gestalt bereits gesehen haben musste, und dass dies seine Art war, damit umzugehen. Ahren selbst hatte sich in den letzten Monaten sehr verändert, das hatte ihm seine Konfrontation mit Falk vorhin bereits gezeigt. Wie sehr mochten Jahrhunderte voller Verantwortung und Veränderungen erst an einem Geist zerren, selbst an einem so mächtigen wie dem eines Erzmagiers.  
 
    Uldini griff sich in gespieltem Erschrecken ins Gesicht. »Oh nein, sind die grünen Punkte wieder da?«, rief er und Ahren begriff, dass er sein Gegenüber gedankenverloren angestarrt hatte. Schuldbewusst drehte er sich um und beeilte sich damit, fertig zu werden.  
 
    Der Magier kicherte in seinem Rücken. »Ich kenne die Reaktion, du gewöhnst dich daran.«  
 
    Ahren war sich nicht sicher, ob er seine sardonische Art oder die erschütternden Ereignisse der letzten Tage meinte, und kam zu dem Schluss, dass der findige Magus wohl beides zugleich hatte ausdrücken wollen.  
 
    Er drehte sich schließlich um und sagte: »Ich bin so weit, wir können los.«  
 
    Uldini legte den Kopf schräg und beäugte den Lehrling kritisch. Auch wenn Ahren sich Mühe gegeben hatte, war er immer noch ein Lehrling in einer zerschlissenen Rüstung. Der Erzmagus holte seine Kugel hervor und ließ sie ein paarmal um Ahren herumschweben, während er leise Worte murmelte. Der junge Mann blickte an sich herab und stellte fest, dass das Leder einen kräftigen Glanz angenommen hatte, ganz so, als wäre es stundenlang poliert worden, und seine Kleidung wies keinen einzigen Fleck mehr auf.  
 
    »Das ist das Beste, was ich tun kann. Fast alle Anwesenden sind magisch begabt und jede Illusion, die ich erschaffe, würde dich nur eitel wirken lassen. Ach, am Sonnenhof ist alles so viel einfacher.« Er trat hinter den Lehrling und schob ihn sanft hinaus ins Licht.  
 
    »Komm, die anderen warten. Bringen wir es hinter uns, ich habe Hunger.« Und mit diesen Worten hob er ab und schwebte zügig vor ihm her, so dass Ahren ihm schnellen Schrittes folgen musste, um nicht zurückzubleiben. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    21. Kapitel 
 
      
 
    Unterwegs begegneten sie niemandem, und als in der Ferne die riesigen Bäume des Dorfzentrums sichtbar wurden, wusste Ahren auf einmal, warum. Die gesamte Plattform war voller Elfen, die sich wie ein einziges Lebewesen in seine Richtung umdrehten, sobald er in Sichtweite kam. Kein einziger Wortfetzen wehte zu den beiden herüber, es war totenstill. Während sie auf die schweigende Gemeinschaft zugingen, sagte Uldini leise über die Schulter hinweg: »Denk dir nichts dabei, das ist ihre Form von Jubel. Sie sind gerade alle auf emotionaler Ebene miteinander verbunden und machen mentale Purzelbäume vor Freude. Wärst du ein Elf, würdest du daran teilhaben und dich fantastisch fühlen. Glaub mir einfach, dass sie dir sehr dankbar sind.«  
 
    Uldinis trockene Art half ihm, mit seiner Nervosität fertig zu werden, und als sie schließlich die Plattform betraten, schaffte er es, das stumme Lächeln zu erwidern, das ihm alle Anwesenden entgegenbrachten. Die Menge teilte sich und Ahren ging zur Mitte der Plattform, wobei er die Tatsache zu ignorieren versuchte, dass hier über fünfhundert Personen auf einer dünnen Stoffplattform in großer Höhe standen. Auch wenn er sich an die Stoffwege gewöhnt hatte, machte ihn diese riesige Fläche aus verknotetem Gewebe noch immer nervös. In der Mitte warteten seine Gefährten auf ihn.  
 
    Jelninolan sah aus wie immer, ihre kleine, rundliche Gestalt mit den roten Haaren und den grünen Augen wirkte umso präsenter, wo sie von so vielen hochgewachsenen, schlanken, weißhaarigen Elfen umringt wurde.  
 
    Falk stand an ihrer Seite in kompletter Montur, mit glänzender Rüstung und Fellumhang, während Culhen vor ihnen auf einem dicken Kissen lag und zufrieden dreinblickte. Anscheinend war er ausgiebig gekämmt worden, denn sein Fell glänzte seidig in der warmen Nachmittagssonne, und er begrüßte Ahren mit einem freudigen Beller. Uldini schwebte neben die Hohepriesterin und bedeutete Ahren, vor ihnen stehenzubleiben. 
 
    Als er nähertrat, sah er die Stimme des Waldes, die sich zwischen Culhens Vorderpfoten auf dem Kissen zusammengerollt hatte und Ahren aus schläfrigen Augen anblickte. 
 
    Jelninolan lächelte ihm zu und nahm Tanentan hervor. Das Artefakt war gereinigt und poliert worden, aber der Eindruck einer schlichten Laute blieb bestehen. Die Priesterin begann in elfischer Sprache zu singen, während ihre Finger an den Saiten zupften, aber kein Ton entrang sich dem Instrument. Zuerst dachte Ahren, die Laute wäre kaputt, aber dann spürte er, dass die Laute zu ihm sprach, so als würden die einzelnen Töne direkt in seinem Geist erzeugt. Die Priesterin verwob ihren Gesang mit dieser geisterhaften Musik, und plötzlich wurde dem jungen Mann klar, obwohl er die elfische Sprache nicht beherrschte, dass sie die Geschichte seines Kampfes mit der Schwarmkralle besang.  
 
    Die Erinnerungen an die Ereignisse zogen vor seinem inneren Auge entlang, ganz so, als würde alles noch einmal geschehen, und als der Zeitpunkt des Todesstoßes gegen die Schwarmkralle gekommen war, stieß Culhen eine genaue Imitation seines Geheuls aus, das er unter dem Baum benutzt hatte, um das Dunkelwesen abzulenken.  
 
    Dann verstummte der Gesang, Jelninolan legte die Hand auf die Saiten und der Spuk war vorbei. Benommen fand Ahren mühsam in die Gegenwart zurück und blinzelte heftig, um die Bilder zu vertreiben. Als er die Orientierung zurückerlangt hatte, bemerkte er, dass sich alle Anwesenden in seine Richtung verneigten, und dann sagte Jelninolan mit weittragender Stimme: »Wir danken dir für deine Taten.«  
 
    Dann richteten sich alle wieder auf und ein leises Stimmengemurmel setzte ein, als die Elfen begannen, sich wieder wie einzelne Personen und nicht wie ein großes, miteinander verbundenes Ganzes zu verhalten. Anscheinend war die Zeremonie zu Ende und das gemeinsame geistige Band gelöst.  
 
    Uldini klatschte in die Hände. »Das war erfrischend. Was gibt es zu essen?«, rief er in selbstzufriedenem Ton. 
 
      
 
    Der Magus kannte offensichtlich die elfischen Gepflogenheiten, denn wenig später kam Bewegung in die Menge. Wie in einem einstudierten Tanz wurden große Kissen bereitgelegt und Körbe mit Essen aus den umliegenden Behausungen herbeigetragen und bald saßen alle Beteiligten in kleinen Gruppen beieinander auf dem Boden. Ahren und seine Freunde aßen in der Mitte der Plattform, die sich schnell füllte, und schon bald hatten sich auch am gesamten Rand des Stoffrunds Elfen niedergelassen, die ihre Beine ins Leere baumeln ließen. Es wurde gegessen und getrunken, die Luft war erfüllt von Gelächter und der melodischen Sprache der Waldbewohner.  
 
    Hier und da sangen einige Gruppen und es erstaunte Ahren, wie harmonisch die verschiedenen Lieder ineinandergriffen. Selbst jetzt noch schien es eine Art unterbewusste Verbindung zwischen den Elfen zu geben.  
 
    Ahren aß mit wildem Heißhunger alles, was er in die Finger bekommen konnte. Die Verpflegung war in den letzten zwei Tagen alles andere als ausreichend gewesen, und so stopfte er Honigbrot und mit Fleisch gefüllte Minzpasteten in sich hinein und spülte beides mit einem recht scharf riechenden Fruchtsaft herunter, der ein wenig nach Apfel und Anis schmeckte. 
 
    Mit vollem Mund kauend fragte er seinen Meister leise: »Ich dachte, Elfen essen kein Fleisch.«  
 
    Falk nickte: »Sie tun es nur selten. Man könnte es so ausdrücken: Sie essen das, was der Wald im Überfluss hat. Dieses Jahr musste die Kaninchenpopulation deutlich eingedämmt werden, also gibt es Pasteten.« Er biss herzhaft in seine Pastete und sagte dann: »Ich erinnere mich an eine Jahreszeit, in der durch eine Veränderung im nahen Flusslauf die Schwarzbeersträucher nahezu explodiert sind. Wochenlang gab es Essen aus und mit Schwarzbeeren. Die Götter sind meine Zeugen, ich habe diese Frucht danach jahrelang gemieden.« Er lachte und klopfte Ahren auf den Rücken. 
 
    Selten hatte er den alten Mann so zufrieden gesehen, und es war Ahren schmerzhaft bewusst, dass der Waldläufer genau hierhergehörte. Er kaute nachdenklich auf seiner Pastete herum, dann legte er sie beiseite und fragte Jelninolan: »Kann ich Euch kurz sprechen?«  
 
    Sie lächelte ihn fragend an und als er aufstand, tat sie es ihm gleich. Ahren bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis zu einer Stelle am Rand, wo etwas weniger los war. Die Elfenpriesterin stellte sich neben ihn und wartete höflich, während er den Ausblick genoss und überlegte, wie er anfangen sollte.  
 
    »Dass wir die Stimme gerettet haben, scheint alle sehr glücklich gemacht zu haben«, begann er linkisch. Die Priesterin lächelte amüsiert und zog eine Augenbraue hoch.  
 
    »Und da bist du ganz alleine draufgekommen?«  
 
    Ahren seufzte. Er war nicht gut in solchen Dingen und das hier würde nicht besser werden, wenn er nicht auf den Punkt kam. »Ich wollte fragen, ob ich um etwas bitten dürfte, jetzt, wo wir euch geholfen haben.«  
 
    Jetzt stutzte die Elfe und sah ihn überrascht an: «Du willst eine Belohnung?« Jelninolans Ausstrahlung hatte in den letzten Tagen nichts von ihrer Kraft auf Ahren eingebüßt und die Enttäuschung, die sie mit diesen Worten vermittelte, ließ ihn zusammenzucken. 
 
    »Ja … Nein, also, zumindest nicht für mich«, beeilte er sich zu sagen. »Ohne Falk wäre ich nicht hier, hätte nie klettern oder das Jagen von Dunkelwesen oder das Verarzten von Tieren gelernt. Ohne seine Ausbildung hätte ich die Stimme des Waldes nicht retten können. Wäre es möglich, dass sein Exil aufgehoben wird?« Seine Stimme war immer leiser geworden und jetzt verstummte er ganz. Sein Gegenüber schaute ihn nachdenklich aus zusammengekniffenen Augen mit mütterlicher Strenge an. Dann nickte sie und sagte: »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Sie drehte sich um und ging davon, einen etwas ratlosen Lehrling zurücklassend, der nicht so recht wusste, was er von ihrer Reaktion halten sollte. 
 
      
 
    Die Elfenpriesterin kehrte nicht zu den anderen zurück und so ging Ahren alleine wieder hinüber. Alle Elfen, an denen er vorbeikam, lächelten ihn strahlend an und prosteten ihm zu oder deuteten sogar eine kleine Verbeugung an. Als er wieder bei seinen Freunden war, sah er, dass Culhen eine riesige Schüssel mit Kaninchenfleisch vor sich stehen hatte, die er mit seinen Vorderpfoten umschloss und seine Beute genüsslich knurrend verschlang.  
 
    Uldini schaute ihm belustigt dabei zu und drehte sich dann zu Ahren um. »Es scheint, als wäre unser pelziger Held recht zufrieden. Die Stimme hat sich in den Wald zurückgezogen, wahrscheinlich aus Angst, unser Freund hier könnte sie aus Versehen verspeisen.«  
 
    Ahren lachte kurz, dann wurde er ernst und ließ sich auf einem der Kissen nieder. Das Tageslicht schwand langsam und ein gemütliches Zwielicht legte sich allmählich über den Wald. Er nahm noch etwas von dem seltsamen Getränk und Uldini beugte sich zu ihm herüber. 
 
    »Sei vorsichtig damit, man merkt es kaum, aber es ist ein wenig Alkohol darin enthalten. Wenn du zu viel davon trinkst und nachher nochmal am Rand spazieren gehst …«  
 
    Er wackelte übertrieben mit den Augenbrauen und Ahren musste wieder lachen. Der Erzmagus verstand es hervorragend, sein kindliches Äußeres zu seinem Vorteil einzusetzen, sei es nun, um Späße zu machen oder um den Kontrast zwischen Schein und Sein hervorzuheben.  
 
    Falk unterhielt sich leise mit einer Elfengruppe einige Schritt weit entfernt, und Uldini beugte sich noch weiter zu Ahren vor. »Wir sind gerade unter uns und ich bin in redseliger Stimmung. Den Maulkorb hat Falk heute entfernt, also wenn du irgendwas fragen willst, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.« 
 
    Kurz fühlte Ahren sich von dem Angebot des Magiers überrumpelt, dann stellte er eine Frage, die ihn schon länger beschäftigte: »Warum habt Ihr das Wiederauftauchen des Paladins mit dem ewigen Bann verknüpft? Wäre es nicht besser gewesen, die Paladine wären erst wieder vollzählig, bevor der Verräter aufwacht?« 
 
    Uldinis Augen blitzten lebhaft. »Eine wirklich kluge Frage, darüber haben wir damals auch diskutiert. Wir wollten das Problem und dessen Lösung miteinander verweben. Ein Gleichgewicht der Kräfte, wenn du so willst. Alle anderen Ideen waren nicht tragbar. Der damals beliebteste Vorschlag war: Die Bannsäule zerfällt, wenn die Götter wach werden. Klingt toll, oder?  War es aber nicht. Wir hätten den Schlaf der Götter an die Bannsäule binden müssen, und damit einen Kanal zwischen ihnen und ihm erschaffen. Kannst du dir vorstellen, wieviel Macht er aus einer solchen Verbindung hätte ziehen können? Andere Alternativen litten immer unter demselben Problem: Wenn es ihm oder seinen Dienern irgendwie gelingen würde, das Ende des Banns heraufzubeschwören, würde die Welt ohne Paladin dastehen. Also beschlossen wir, die Dinge einfach und narrensicher zu gestalten. Erst tauchst du auf, dann wird er wach. Die Paladine waren also unsere beste Lösung. Die eine Hälfte von uns dachte, der dreizehnte würde nie zurückkehren, die andere Hälfte glaubte, innerhalb weniger Monate den neuen Erwählten zu finden. Dann wären wir mit dem Kleinkind zur Bannsäule gegangen, hätten das Ritual der Ernennung durchgeführt und den Mistkerl durchbohrt, bevor er auch nur mit der Wimper hätte zucken können.« Der Erzmagus schaute ihm tief in die Augen. »Es war nie geplant, dass es so lange dauern würde, bis ein neuer Anwärter auftaucht. Das Ritual mit den Fokussteinen haben wir erst sechzig Jahre später ins Leben gerufen, als klar wurde, dass keine kurzfristige Lösung in Sicht war. Aber jetzt, Jahrhunderte später, haben sich sämtliche Verhältnisse verändert. Wir müssen durch die Gegend ziehen und Leute und Gegenstände einsammeln für ein Ritual, das wir damals innerhalb eines Tages hätten durchführen können, weil wir alles beieinanderhatten.« Er unterbrach sich kurz, um seine Gedanken zu ordnen. »Wir haben die Ernennung zum Paladin mit dem ewigen Bann verankert, weil das Ritual der Ernennung große Macht besitzt. Niemand sollte den Bann aushebeln oder umgehen können. Das hat funktioniert. Aber mit deiner Erwählung wurden die Kräfte des dreizehnten Paladins freigesetzt und jetzt kann er diese Macht – durch die Verknüpfung zwischen dem Bannzauber und deiner Erwählung – langsam aber stetig anzapfen. Und je länger wir benötigen, um die Ernennung durchzuführen, umso mehr Macht kann er stehlen.« 
 
    Ahren nickte verständnisvoll. »Deswegen wacht er früher auf, wenn wir trödeln. Er wird stärker, ich werde schwächer.« Bei diesem Gedanken lief es Ahren kalt den Rücken hinunter. 
 
    Uldini zögerte: »Vereinfacht ausgedrückt, ja. Ich habe alles noch einmal durchgerechnet. Idealerweise verrichten wir das Ritual vor der Wintersonnenwende. Dann haben wir einige Jahre Zeit, bevor er aufwacht, um die anderen zu finden und ihn mit den vereinten Kräften aller dreizehn Paladine zu töten. Wenn wir allerdings länger als bis zur nächsten Sommersonnenwende benötigen, wäre er im übernächsten Winter wach und das war es dann für uns.« 
 
    »Also deswegen die Verzögerungstaktik. Die Schwarmkrallen, die uns suchen und dazu zwingen, langsamer zu reisen, die Hinterhalte durch Banditen oder der Versuch, die Stimme des Waldes zu töten«, sagte Ahren langsam. 
 
    »Genau, du erkennst das Muster. sein Hauptziel ist es, dich zu töten, glaub ja nichts anderes, aber wenn er uns gleichzeitig verlangsamen kann, nützt ihm das fast genauso viel. Ein Tod durch tausend kleine Schnitte.« 
 
    Ahren war jetzt vieles klarer, und er war dem Magus sehr dankbar für seine Erklärungen, aber eine Sache wollte er noch wissen. »Wir haben jetzt zwei der drei Einhan zusammen, aber wer ist der Dritte? Hat Falk schon irgendetwas gesagt?« 
 
    Uldini schüttelte den Kopf. »Wir haben noch nicht ungestört miteinander reden können, aber er scheint einen Plan zu haben, das heißt, er weiß, wo er suchen und wen er fragen muss. Das beruhigt mich. Wir können ihn später gemeinsam fragen.« 
 
    Ahren rutschte aufgeregt hin und her. Endlich wurde er miteinbezogen. »Und dann können wir das Ritual der Ernennung durchführen? Was bedeutet das für mich?« 
 
    Uldini hob beschwichtigend die Hände. »Fast. Wir haben damals den Ritualplatz magisch versiegelt, damit niemand ihn zufällig finden kann. Einer aus dem Wildvolk wird uns führen müssen, aber das ist kein Problem. Und nein, viel wird sich nicht für dich ändern, leider. Eigentlich solltest du bei der Ernennung die Gaben der Drei erhalten, aber da du ein Sonderfall bist, weiß ich nicht, was genau passieren wird. Nur der Former wird dich garantiert berühren und dich resistent gegen den Einfluss des Verräters machen. Ich halte diesen Schutz jedoch ohnehin per Zauber bereits aufrecht, seit ich bei dir bin. Daher wirst du keine Änderung spüren.«  
 
    Ahren blickte die kindhafte Gestalt überrascht an. »Danke«, sagte er schlicht.  
 
    Uldini nickte und lächelte trocken. »Man tut, was man kann.« 
 
      
 
    Mittlerweile war es immer dunkler geworden und nun beschworen einige Elfen Lichtkugeln herauf, die begannen, in sanften Bahnen über ihnen hinwegzuschweben und dabei einen geisterhaften Tanz zu vollführen. Ahren legte sich auf den Rücken und starrte voller Entzücken hinauf, während er seinen Kopf dabei gegen den vollgestopften Bauch Culhens lehnte. Der gab ein unwilliges Brummen von sich, aber war viel zu satt, um sich gegen seinen Freund zu wehren. Ahren ließ die süße Waldluft auf sich wirken und folgte den komplizierten Mustern der blauweißen Lichtkugeln mit seinem Blick, die wie Glühwürmchen ihre Kreise zogen. Vereinzelt nahmen einige Elfen wieder ihren harmonischen Gesang auf, und eine tiefe Zufriedenheit legte sich über den jungen Waldläufer, während er mit den Fingern durch das warme Fell des Wolfes strich. Seine Fragen waren vergessen und er gab sich ganz dem Frieden des Moments hin. Ahren trank noch ein wenig von dem elfischen Fruchttrank und schlief schließlich begleitet von Licht, Gesang und Wärme ein.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Epilog 
 
      
 
      
 
    Als Ahren am nächsten Morgen erwachte, stelle er fest, dass er nicht der Einzige gewesen war, der hier draußen in der wohlig warmen Umarmung des Immergrüns übernachtet hatte. Gut die Hälfte aller Feiernden lag noch immer auf der Plattform in kleinen Gruppen zusammen, Kopf oder Körper auf den Kissen. Das Verhältnis der Elfen zu Schlafphasen und -plätzen war genauso befremdlich wie alles andere an ihnen. Das Fehlen von Türen an allen Wohnungen, die Art des Gesangs des Einzelnen, der sich in die Töne der gesamten Gruppe einfügte und nicht zuletzt die Zeremonie des gestrigen Tages zeigten dem jungen Waldläufer, wie eng das Elfenvolk miteinander verbunden war. Er stellte sich vor, wie eine menschliche Gruppe so leben würde und musste grinsen. Der Büttel würde eine Menge zu tun haben, denn harmonisch wäre ein solches Zusammenleben sicher nicht.  
 
    Er stand auf und dankbar streckte sich Culhen, den Ahren die ganze Nacht als Kopfkissen missbraucht hatte. Der Wolf schüttelte sich und schnüffelte an der Hand seines Freundes.  
 
    »Du kannst doch unmöglich schon wieder Hunger haben«, schalt Ahren ihn leise.  
 
    Die große Schüssel, die der Blutwolf gestern geleert hatte, stand keine zwei Schritt entfernt, und Ahren war sich sicher, dass dort ein halbes Dutzend Kaninchen drin gelegen haben mussten. Culhen winselte leise und stupste noch einmal Ahrens Hand mit der Nase an. Der schüttelte ungläubig den Kopf und gab dann nach.  
 
    »Also gut, suchen wir dir etwas zu fressen. Du hast es dir ja auch redlich verdient.«  
 
    Ahren kraulte den Wolf zwischen den Ohren und begann damit, sich vorsichtig einen Weg zwischen den schlafenden Gestalten hindurch zu bahnen. Von den anderen fehlte jede Spur und Ahren vermutete, dass sie in der Nacht noch zu ihrer Unterkunft zurückgekehrt waren.  Da er keine Ahnung hatte, wo im Dorf er etwas zu essen finden konnte, und er keinen der Elfen wecken wollte, zumal er kein Elfisch sprach, beschloss er, ebenfalls zurückzugehen und Falk zu fragen, wo er seinen verfressenen Wolf satt bekommen würde.  
 
    Culhen trottete zufrieden neben ihm her, abwechselnd leise hechelnd und neugierig schnüffelnd. Der junge Waldläufer betrachtete seinen Freund nachdenklich. Innerhalb von beinahe zwei Jahren war Culhen zu einem stattlichen Wolf herangewachsen. Sein Kopf reichte Ahren schon bis über die Hüfte und er war muskulöser und dadurch ein wenig breiter als ein normaler Wolf. Sollte er noch weiterwachsen, wäre er schwerer als Ahren, und keiner würde ihn mehr für ein normales Tier halten. Er versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass laut Veras Büchern die Nordwölfe, von denen Culhens Rasse abstammte, mit zwei Jahren ihre volle Größe erreichten und dass sein Freund hoffentlich mehr nach ihnen als nach seiner Mutter kam.  
 
    Die Wahrheit war, dass Culhen einzigartig war und Ahren alles hinnehmen würde, was da kam, solange sie zusammen sein konnten. Impulsiv schlang er die Arme um das Tier, was ihm eine feuchte Zunge im Gesicht einbrachte, die das Aroma von sechs verdauten Kaninchen verströmte. Er stieß einen angewiderten Laut aus und wischte sich mit dem Ärmel trocken, dann gingen sie weiter, um zu den anderen zu stoßen. 
 
    An der Unterkunft angekommen, fand Ahren Falk, Uldini und Jelninolan beim Frühstück vor. Der Stimmung nach zu urteilen, befanden sie sich in einem freundlichen Gespräch, und als er hereinkam, begrüßten sie ihn herzlich. Er setzte sich zu ihnen, während Culhen schnurstracks in eine Ecke des Gemeinschaftsraums trottete, wo eine gefüllte Schüssel mit Kaninchen auf ihn wartete.  
 
    Falk schaute belustigt herüber und sagte: »Dein Wolf wird fett, wenn er so weiterfrisst. Bald wird er jedes Dunkelwesen nur noch anheulen können, weil er nicht mehr von der Stelle kommt.«  
 
    Culhen warf ihm einen flüchtigen Seitenblick voller beleidigter Unschuld zu und fraß weiter. Jelninolan lächelte und erwiderte: »Außerdem ist er eitel. Den Heuler gestern hätte er nicht ausstoßen müssen, das Lied hätte die Erinnerung daran hervorgebracht. Aber er wollte wohl angeben.«  
 
    Jetzt stieß das Tier ein leises Winseln aus, ohne jedoch mit der Nahrungsaufnahme innezuhalten.  
 
    Uldini schüttelte den Kopf: »Ich sage euch, er versteht langsam jedes Wort, das wir sagen. Es scheint, als würde nicht nur sein Bauch wachsen.« Dabei tippte er sich an den Schädel.  
 
    Ahren war froh, die anderen in so gelassener Stimmung zu sehen. Ihr jüngster Erfolg und das harmonische Fest hatten allen gut getan, und er selbst fühlte sich heute Morgen voller Tatendrang. In der Hoffnung, die Stimmung nicht zu ruinieren, fragte er: »Wie geht es nun weiter?« 
 
    Falk erwiderte gelassen: »Erst einmal wieder raus aus dem Immergrün und dann quer durch die Rittermarschen zur Königsinsel. Dort liegt der einzige Hafen, der die Silbernen Klippen anfährt. Meinem letzten Kenntnisstand nach, finden wir dort einen Zwerg, der als Einhan geeignet wäre.« 
 
    »Wer ist er?«, fragte Uldini neugierig, aber Ahren hörte kaum zu. Er würde quer durch die gesamten Rittermarschen reiten und die Königsinsel betreten, eine kleine Insel, die die gleichnamige Hauptstadt beherbergte! Und das Meer hatte er auch noch nie gesehen, und sie würden sogar mit einem Schiff fahren! Er versuchte sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.  
 
    Falk antwortete auf Uldinis Frage: »Er hat momentan keinen Namen. Er befindet sich auf einer einsamen Wache.«  
 
    Uldini pfiff durch die Zähne und Jelninolan schnaubte angewidert.  
 
    Ahrens fragender Blick entlockte Falk zur stillen Freude des Lehrlings sofort eine Antwort: »Bei den Zwergen ist es üblich, bestimmte, meist recht schwere Aufgaben an einzelne Zwerge zu vergeben, die diese erfüllen müssen. Bis sie diese vollendet haben, sind sie auf sich alleine gestellt und haben keinen Namen. Den erhalten sie erst mit Erfüllung ihrer Aufgabe zurück, mit einer neuen Silbe als Anerkennung ihrer Dienste am Volk. Die Ältesten und Verdientesten unter ihnen erkennst du an ihren furchtbar langen Namen.«  
 
    Die Elfenpriesterin schüttelte wieder den Kopf und Ahren verstand warum. Einen einzelnen namenlos ins Exil zu schicken, um etwas für die Gemeinschaft zu erledigen, klang schon für ihn als Menschen extrem hart. Für Elfen mit ihrem Harmonieverständnis musste das wie finsterste Barbarei wirken.  
 
    Der Erzmagus hakte indessen nach: »Und du denkst, er wird uns helfen? Du weißt, wie Zwerge sein können.« 
 
    Falk nickte: »Ich kenne ihn von früher. Er ist der einzige Zwerg, der mir einfällt, der würdig wäre und uns ohne große Überzeugungsarbeit helfen würde. Außerdem ist er momentan in der Silbernen Klippe, da lagert auch Trogadons Schild. Das reicht für unser Ritual aus und für die Zwerge ist es unbedeutend, da es nur alle paar Jahrzehnte zu zeremoniellen Zwecken eingesetzt wird, wenn ein neuer Schmiedemeister ernannt wird. So sparen wir uns den Weg nach Tausend Hallen.« 
 
    Ahren kramte in seinem Gedächtnis nach allem, was er über die Zwerge wusste. Es gab zwei zwergische Siedlungen. Tausend Hallen, das eigentliche Reich der Zwerge, lag im Süden unterhalb der östlichen Sonnenebenen. Dort hatte der Großkönig seinen Sitz und dort lagerte auch der Großteil der militärischen Macht der Zwerge. Die Silberne Klippe hingegen, eine kleine Enklave, die sich fast ausschließlich auf den Handel mit Kelkor und den Rittermarschen spezialisiert hatte, lag an den Ufern Kelkors. Ahren konnte verstehen, dass Falk lieber dorthin wollte. Die Reise wäre halb so lang und die Zwerge der Silbernen Klippe galten als wesentlich aufgeschlossener als ihre südlichen Cousins. 
 
    Uldini nickte anerkennend und sagte: »Das klingt wirklich vielversprechend. Dann hoffen wir mal, dass dein Freund mit seiner Aufgabe fertig ist, bis wir da sind.« 
 
    Falk zuckte die Achseln. »Selbst wenn dem nicht so ist, die Zwerge sind ein pragmatisches Volk. Wir dürfen ihm als Nichtzwerge unter die Arme greifen, und meist geht es ja nur um das Ausräuchern von Höhlenspinnen oder so etwas. Die Zwerge besitzen keine Magie, aber du, Uldini, solltest an einem Tag erledigen können, was auch immer er vollbringen muss.« 
 
    Der Erzmagus verzog das Gesicht. »Ich hasse Spinnen und jetzt fühle ich mich auch noch benutzt.«  
 
    Falk erwiderte gelassen: »Es wird Zeit, dass du dich mal nützlich machst.«  
 
    Das beginnende Wortgefecht zeigte Ahren, dass der informative Teil des Gesprächs vorbei war, und er begann, über das eben Gehörte nachzudenken. Die Rittermarschen, eine Schiffsreise und ein Besuch der Silbernen Klippe. Das alles klang unglaublich spannend und würde ihm den Abschied aus dem Elfenwald erleichtern.  
 
    Er schaute zu Jelninolan hinüber und eine Woge des Mitgefühls kam in ihm auf. Sie würde die Gemeinschaft der Elfen für lange Zeit verlassen müssen, und Ahren begann zu erahnen, was das für ein elfisches Wesen bedeutete.  
 
    Er beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte: »Vielleicht könnt Ihr ja zu einem vereinbarten Treffpunkt nachkommen, wenn wir den Zwerg gefunden haben. Ihr und Uldini könnt doch per Zauber miteinander reden.« 
 
    Sie lächelte ihn an und sagte: »Das ist sehr freundlich, aber es ist sowieso an der Zeit, dass ich mal wieder hinausziehe, um den Bezug zur Außenwelt nicht zu verlieren. Wir tendieren dazu, uns zu sehr zurückzuziehen. Außerdem habe ich nicht vor, dich aus den Augen zu lassen, bis du ernannt wurdest. Zu viele Feinde suchen nach dir und du kannst alle Hilfe gebrauchen, derer du habhaft werden kannst.« 
 
    Dankbar für ihre Unterstützung machte er sich über das restliche Frühstück her, während er dem neckischen Zwiegespräch zwischen seinem Meister und dem Erzmagus lauschte.  
 
    Als er schließlich satt war, schaute sein Meister ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir werden morgen in aller Frühe aufbrechen, das bedeutet, du hast heute den ganzen Tag Zeit, um deine unterbrochene Ausbildung fortzusetzen«, sagte er bestimmt.  
 
    Ahren nickte schuldbewusst und nahm seinen Bogen und seine Windklinge zur Hand, um sich ein ruhiges Plätzchen zum Üben zu suchen.  
 
    Der Tag verging wie im Flug, die ruhige Atmosphäre des Waldes und die vertrauten Tätigkeiten ließen Ahrens Gedanken Zeit, die Geschehnisse der letzten Tage zu verarbeiten. Ab und zu kam Falk vorbei, um ihm neue Ziele zu nennen oder ihm in einem schwierigen Moment eine komplizierte Frage zu stellen, und auch Jelninolan leistete ihm Gesellschaft, während sie sein Wissen über die Pflanzen und Tiere des Waldes prüfte.  
 
    Am meisten freute er sich jedoch über Uldinis Besuch, der ihn mit Anekdoten vom Hof des Sonnenkaisers unterhielt. Zum späten Nachmittag hin ließ ihn sein Meister wieder Kletterübungen durchführen, und schließlich machte sich der Lehrling zerschlagen und müde, aber zufrieden auf den Weg zurück zur Gästeunterkunft. Ein kräftiger Eintopf stand schon bereit und Ahren langte kräftig zu. Dann rollte er sich auf seiner Decke zusammen und entspannte seine erschöpften Muskeln, um zum Geräusch der leisen Unterhaltung seiner Gefährten vor sich hin zu dösen. Dieser Tag war fast wie sein früheres Leben in der Waldhütte verlaufen, und als Ahren in den Schlaf hinüberglitt, dachte er an die vor ihm liegenden Wunder und Abenteuer und lächelte. 
 
      
 
    Die drei Anwesenden betrachteten den schlafenden Jungen und Jelninolan sagte: »Er ist in kurzer Zeit sehr weit gekommen. Wie lange unterrichtest du ihn jetzt, zwei Jahre?« 
 
    Falk nickte stolz. »Ich bin froh, dass wir ihm nun eine Atempause gönnen können.« 
 
    Uldini lachte leise: »Atempause? Wir reisen durch ein Königreich voller Fehden, unternehmen eine Schifffahrt die halbe Ostküste hinunter und müssen einem Zwerg bei seiner einsamen Wache helfen. Was kann da schon schiefgehen?« 
 
      
 
    Weiter geht es in Band 2: 
 
    „Die Ernennung“ 
 
      
 
   


  
 


 
    Danksagung:


Mein Dank gilt allen,
die mich bei meinem ersten Roman unterstützt haben.
  
 
    Eine Reise mag vielleicht immer mit dem ersten Schritt beginnen, 
 
    aber niemand hat gesagt, dass man dabei alleine sein muss. 
 
    


 
   
  
 



Lesetipp: 
 
      
 
    Bis der achte Band vom '13. Paladin' Mitte 2020 erscheint, empfehle ich euch die neue Mittelalter-Fantasy-Saga 'Die Gaukler-Chroniken – Der Dieb und der Söldner' von Sam Feuerbach. 
 
      
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
      
 
    Klicke hier, um mehr über die Gaukler-Chroniken zu erfahren 
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Der alte Soldner Brocken gilt als lebende Legende, seit-
dem er als einziger Streiter die groBe Schlacht im Nebel-
moor iiberlebt hat. Er verdingt sich bei einem machtgieri-
gen Landherrn und fiihrt dessen Armee auf einen Erob-
erungszug tief ins Feindesland. Welcher Fluch verleiht
dem alten Soldner iibermenschliche Krifte und lisst ihn
voller Hass und Rachgier iiber das Schlachtfeld stiirmen?

Der Miillersohn Raffael verdient seinen Lebensunterhalt
mit vielfaltigen Gaunereien - stets darauf bedacht, nicht
einer Hand oder eines Kopfes verlustig zu werden. Denn
nur die Strafen fiir Diebstahl sind noch harter als das
Leben. Eine verhexte Karte, sein treues Plerd Diego und
sein handzahmer Regemwurm Borsti begleiten ihn auf
seinen Abenteuern.

Zufall oder Vorsehung? Verschiedener konnen Dieb und
Sildner kaum sein, Doch beide tragen ein Geheimnis in
sich, das zugleich der Grund dafiir ist, warum sich ihre #
Lebenswege in einer schicksalhaften Reise kreuzen. .
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